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1 Einleitung  
Fehlerhafte Verdolmetschungen können schwerwiegende Folgen haben: Im Novem-
ber 2014 löste ein Dolmetscher in der Außenstelle des Bundesamts für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF) in Dortmund einen Großeinsatz der Feuerwehr und eine Teilevaku-
ierung des Gebäudes aus (vgl. Thiel 2014). Er hatte die Aussage eines Asylsuchenden 
falsch verstanden und verknappt wiedergegeben. Die Behörde nahm den Vorfall zum An-
lass, ihre Qualitätsstandards für DolmetscherInnen zu überprüfen (vgl. ebd.). 
Missverständnisse aufgrund mangelhafter Verdolmetschung ziehen nicht immer derart 
schwerwiegende Konsequenzen nach sich. Dennoch hängt besonders für Geflüchtete viel 
von der korrekten Übertragung ab, bis hin zur Entscheidung über ihr Asylgesuch und 
damit u. U. über Leben und Tod (vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 14). Leider ist es 
beim Dolmetschen für Geflüchtete jedoch keine Ausnahme, dass ungeeignete Dolmet-
scherInnen eingesetzt und niedrige Qualitätsstandards angelegt werden. Im letzten Jahr 
sind die Zahlen Geflüchteter in die Höhe geschnellt (vgl. BAMF III: 3f.), wodurch auch 
die Nachfrage nach DolmetscherInnen gestiegen ist. Es erweist sich allerdings als schwie-
rig, den Bedarf zu decken, da vorwiegend „exotische Sprachen“ benötigt werden 
(Widmer 2014). Aus diesem Grund werden häufig Laien eingesetzt. Diese Entwicklung 
rückt in der aktuellen Debatte um Migration und Flucht stärker in den Fokus. Es wird 
vermehrt über die „große Macht der Asyldolmetscher“ (Kirst 2015) und die Notwendig-
keit, professionelle DolmetscherInnen einzusetzen (vgl. Kornmeier 2015), berichtet. 
Auch der Bundesverband der Dolmetscher und Übersetzer e. V. (BDÜ) warnt vor der 
Überforderung von LaiendolmetscherInnen im Bereich Asyl (vgl. BDÜ III). Die Thema-
tik wird also zunehmend von der Öffentlichkeit wahrgenommen, insbesondere wenn es 
Probleme gibt.  
Mit dem öffentlichen Interesse nehmen auch die Bestrebungen zu, die Sprachmittlung zu 
professionalisieren. Davon profitieren ehrenamtliche Initiativen jedoch meist nicht, da sie 
keine professionellen SprachmittlerInnen (SpraMi) anfordern können und somit weiter-
hin auf freiwillige angewiesen sind. Könnte dies im Extremfall sogar dazu führen, dass 
das Menschenrecht auf ein faires Verfahren verletzt wird? Um sich dieser Frage zu nä-
hern, wird in der vorliegenden Arbeit die ehrenamtliche Sprachmittlung in der 
Rechtsberatung für Geflüchtete in Leipzig untersucht. So sollen die Herausforderungen 
und Grenzen des Ehrenamts in diesem Bereich aufgezeigt werden. Das Ziel ist dabei, auf 
Einleitung Masterarbeit Maike Wohlfarth 
2 
 
Missstände hinzuweisen und den Bedarf an professioneller Beratung und Sprachmittlung 
zu verdeutlichen. Da in naher Zukunft keine grundlegenden Gesetzesänderungen diesbe-
züglich zu erwarten sind, sollen Empfehlungen erarbeitet werden, wie die Sprachmittlung 
in ihrer derzeitigen Form möglichst reibungslos ablaufen kann. Daraus können Bera-
tungsinitiativen und SprachmittlerInnen, aber auch andere Ehrenamtliche und Behörden, 
die mit LaiendolmetscherInnen zusammenarbeiten, einen Nutzen ziehen.  
Um Klarheit über die aktuelle Debatte zu Migration und Flucht zu schaffen, werden in 
Kapitel 2 zunächst Zahlen und Fakten zu diesem Thema dargestellt. Zudem werden die 
in Leipzig aktiven Rechtsberatungsinitiativen vorgestellt. Im darauffolgenden Kapitel 
wird erläutert, wann Geflüchtete ein Recht auf Verdolmetschung haben und wann es dar-
über hinaus notwendig wäre. Zudem werden offizielle Sprachmittlungsprogramme 
vorgestellt und es wird aufgezeigt, wie sich die Initiativen behelfen, die diese nicht nutzen 
können. 
Anschließend wird das Dolmetschen für Asylsuchende anhand der Literaturrecherche als 
Bereich des Community Interpreting eingeordnet, wobei Schwierigkeiten aufgezeigt wer-
den. Dazu wurden v. a. AutorInnen aus Österreich und der Schweiz rezipiert, da die 
Forschung zu diesem Thema dort weiter fortgeschritten ist als in Deutschland. Insbeson-
dere Pöllabauer und Pöchhacker haben sich mit dem Dolmetschen für Asylsuchende 
auseinandergesetzt. Zum Community Interpreting allgemein sind v. a. die Beiträge im 
Sammelband von Dahinden und Bischoff hervorzuheben. In der Forschung wurden je-
doch bisher fast ausschließlich Dolmetschsituationen untersucht, in denen Asylsuchende 
ein Recht auf Verdolmetschung haben, während informelle Situationen kaum berücksich-
tigt wurden. Die vorliegende Arbeit soll einen Beitrag dazu leisten, diese 
Forschungslücke zu schließen. Dazu wurden qualitative Interviews mit SprachmittlerIn-
nen und RechtsberaterInnen für Geflüchtete aus Leipzig durchgeführt. In Kapitel 5 wird 
die Methode der Befragung und der Auswertung detailliert vorgestellt.  
Basierend auf der Literaturrecherche werden die Interviews analysiert und die konkrete 
Situation der Sprachmittlung in der Rechtsberatung vorgestellt. Es soll erörtert werden, 
welche Erwartungen bestehen, um die Rolle der SprachmittlerInnen zu klären. Außerdem 
wird auf das Verhältnis zwischen den Gesprächsparteien, bestehende Schwierigkeiten, 
Möglichkeiten der Qualitätskontrolle und Verbesserungsvorschläge eingegangen. Ausge-
hend davon werden in Kapitel 7 Schlussfolgerungen gezogen und Handlungsempfeh-
lungen vorgestellt.
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2 Migration und Flucht 
In der aktuellen Diskussion um Migration und Flucht wird einiges durcheinandergebracht 
(vgl. Diekmann 2015). Es herrscht häufig Unklarheit über die verschiedenen Bezeichnun-
gen. Außerdem können Zahlen – je nach Interesse – unterschiedlich ausgelegt und 
bewertet werden. Aus diesem Grund soll im Folgenden eine kurze Übersicht über Migra-
tion und Flucht in Deutschland und insbesondere in Leipzig gegeben werden. Ziel ist es 
nicht, das Asylverfahren detailliert zu erläutern. Es sollen nur die wichtigsten Definitio-
nen und die Dimensionen der Thematik geklärt werden. Zudem wird genauer darauf 
eingegangen, welche Angebote der Rechtsberatung Asylsuchende wahrnehmen können.  
2.1 Unterscheidung zwischen Migration und Flucht 
Die Gründe dafür, das eigene Land zu verlassen, sind vielseitig. Ausgehend von diesen 
Motiven wird grundsätzlich zwischen Migration und Flucht unterschieden. Der wesentli-
che Unterschied besteht darin, dass MigrantInnen in ihrem Herkunftsland nicht verfolgt 
werden. Auch wenn sie ihr Land aus extremer Armut und Not verlassen (vgl. UNHCR 
III: 3) bzw. vor Umweltkatastrophen oder Kriegen fliehen, erhalten sie keinen Flücht-
lingsstatus (vgl. Sächsischer FR).  
Die Bezeichnung Geflüchtete wurde für den Titel der vorliegenden Arbeit bewusst ge-
wählt. Er bezieht sich auf alle Menschen, die in Deutschland Schutz suchen und ist somit 
am umfassendsten. Daher ist er besser geeignet als die weit verbreitete Bezeichnung 
Flüchtlinge, die nicht nur ein alltagssprachlicher, sondern auch ein juristischer Begriff ist 
(vgl. Wiedenhöft 2015). Flüchtlinge sind, genau wie Asylsuchende bzw. AsylbewerberIn-
nen, nur eine Untergruppe der Geflüchteten (vgl. 2.1.2). Darüber hinaus wird z. T. 
empfohlen, von Geflüchteten statt von Flüchtlingen zu sprechen, da die Endung -ling als 
entmenschlichend oder abwertend empfunden und der persönliche Hintergrund der Men-
schen außer Acht gelassen werde (vgl. Wiedenhöft 2015, Geisel 2009, Sächsischer FR). 
Manche Initiativen, die in diesem Bereich tätig sind, nutzen auch die englische Bezeich-
nung Refugees (vgl. Geisel 2009) oder sprechen von geflohenen Menschen (vgl. 
Sächsischer FR). Ist der Status der Person nicht bekannt, wird in der vorliegenden Arbeit 
die Bezeichnung Geflüchtete verwendet, andernfalls werden auch die spezifischeren Ter-
mini verwendet. Im Folgenden werden die Bereiche Migration und Flucht anhand von 
Definitionen und Zahlen genauer beleuchtet und voneinander abgegrenzt.  
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2.1.1 Definitionen und Zahlen zu Migration  
Die Bezeichnung mit der umfassendsten Definition im Bereich Migration ist Menschen 
mit Migrationshintergrund im weiteren Sinne. Dazu zählen alle Personen,  
die nach 1949 auf das heutige Gebiet der Bundesrepublik Deutschland zugezogen sind, 
alle in Deutschland geborenen Ausländer/-innen und alle in Deutschland mit deutscher 
Staatsangehörigkeit Geborene mit zumindest einem zugezogenen oder als Ausländer in 
Deutschland geborenen Elternteil. (Destatis I)  
In Deutschland haben gut 20 % der Bevölkerung einen Migrationshintergrund im weite-
ren Sinne (ebd.). In den neuen Bundesländern ist dieser Anteil wesentlich niedriger. Hier 
liegt ihr Anteil im Schnitt nur bei 4,7 % (vgl. Bran 2015: 3). In Leipzig sind es rund 11 % 
(ebd.: 6). Zum Vergleich: In Stuttgart und Frankfurt am Main haben ca. 40 % der Bevöl-
kerung einen Migrationshintergrund (vgl. bpb II). Da diese Definition so weit gefasst ist, 
kann sie als eine Art „Sammelbezeichnung für die heterogene Gruppe der Zuwanderer“ 
(Spallek/Razum 2009) gesehen werden. Aufgrund dieser Heterogenität sind die Schwie-
rigkeiten und die Chancen der Untergruppen allerdings sehr unterschiedlich (vgl. 
Spallek/Razum 2009), weshalb eine weitere Untergliederung angebracht ist.  
Etwas enger gefasst ist die Bezeichnung MigrantIn. Diese bezieht sich nur auf die Men-
schen, die im Ausland geboren sind (vgl. Destatis II), also auf Personen, die zugewandert 
sind und somit eine eigene Migrationserfahrung gemacht haben. Sie machen etwa ein 
Drittel der Menschen mit Migrationshintergrund aus (vgl. Bran 2015: 3). Viele Migran-
tInnen leben jedoch seit langer Zeit in Deutschland und sind eingebürgerte Deutsche (vgl. 
Köhler/Ataman 2012).  
Als AusländerIn wiederum zählt, wer im Sinne des Grundgesetzes (GG) kein Deutscher 
ist (vgl. BAMF I; Art. 116 Abs. 1 GG). Die Bezeichnung bezieht sich also auf all dieje-
nigen, die nicht die deutsche Staatsbürgerschaft besitzen. Insgesamt leben in Deutschland 
zwischen 6,8 und 8,2 Millionen AusländerInnen (vgl. Bran 2015: 4). Die Zahlen sind je 
nach Erhebungsmethode verschieden (vgl. ebd.). Der AusländerInnen-Anteil variiert in-
nerhalb Deutschlands stark. In Sachsen ist ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung mit 
2,5 % im bundesweiten Vergleich sehr niedrig (vgl. ebd.: 5). In den kreisfreien Städten 
leben im Schnitt mehr AusländerInnen, dennoch liegt ihr Anteil in Leipzig mit 6,8 % weit 
unter dem anderer deutscher Großstädte (vgl. ebd.: 4).  
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2.1.2 Definitionen und Zahlen zu Flucht  
Wie unter 2.1 erwähnt, kann die Gruppe der Geflüchteten weiter untergliedert werden. 
Um Klarheit über die verschiedenen Status der Geflüchteten zu schaffen, werden nun 
weitere Bezeichnungen geklärt.  
Zunächst kann festgehalten werden, dass alle Menschen, die in einem fremden Staat 
Schutz und Aufnahme vor Verfolgung suchen, Asylsuchende bzw. AsylbewerberInnen 
sind (vgl. JuraForum). Sie befinden sich also im laufenden Asylverfahren (vgl. 
Pro Asyl I). Im ersten Halbjahr 2014 machte ihr Anteil an Zugewanderten deutschland-
weit ca. 11 % aus (vgl. Pro Asyl II). 
In absoluten Zahlen gibt es in Deutschland im internationalen Vergleich sehr viele Asyl-
suchende. So wurden 2013 in Deutschland weltweit die meisten Asylanträge gestellt (vgl. 
UNHCR II: 9). Betrachtet man hingegen die Anzahl der Asylanträge pro 1 000 Einwoh-
ner, ist die Lage anders. Hier befand sich Deutschland weltweit bisher nicht unter den 
ersten zehn Aufnahmeländern (vgl. UNHCR I: 15), denn ein Großteil der Menschen flieht 
nicht nach Europa. Von den 51,2 Millionen Menschen, die laut UNO-Flüchtlingshilfe 
2013 auf der Flucht waren, lebten die meisten in sogenannten Entwicklungsländern – 
hauptsächlich in ihren Nachbarländern – oder waren Binnenvertriebene (vgl. 
Bran 2015: 8). Auch in Europa lag Deutschland im Jahr 2013 bei der Aufnahme von Ge-
flüchteten im Verhältnis zur Einwohnerzahl nur auf Platz 10 (vgl. Sachsen II: 4). Dies 
ändert sich jedoch derzeit, denn seit 2015 sind die Zahlen der Asylanträge in Deutschland 
in die Höhe geschnellt: Es wurden mehr als doppelt so viele Anträge gestellt wie im Vor-
jahr (vgl. BAMF III: 3f.). Damit lag Deutschland im dritten Quartal mit 1.334 Asyl-
suchenden pro Millionen Einwohner „europaweit auf Platz 5“ (Bundesregierung). 
Werden Asylsuchende anerkannt, sind sie entweder Asylberechtigte oder Flüchtlinge. Im 
allgemeinen Sprachgebrauch werden diese beiden Bezeichnungen häufig synonym ver-
wendet, allerdings gibt es Unterschiede (vgl. Edenhofner 2014), die im Folgenden 
erläutert werden.  
Das in Deutschland in der Verfassung verankerte Recht auf Asyl ist sehr stark einge-
schränkt. Es gilt nur für politisch Verfolgte, die nicht aus einem EU-Mitgliedstaat oder 
einem sicheren Drittstaat einreisen (vgl. Art. 16a Abs. 2 GG). Zudem gilt es im Regelfall 
Migration und Flucht Masterarbeit Maike Wohlfarth 
6 
 
nicht für Menschen, die aus einem sogenannten sicheren Herkunftsstaat1 stammen (vgl. 
bpb I; Art. 16a Abs. 3, GG). Diese Bedingungen sind kaum zu erfüllen, weshalb auf der 
Grundlage dieses Gesetzes nur etwa ein bis zwei Prozent der Asylanträge anerkannt wer-
den (vgl. BAMF III: 10).  
Es gibt jedoch weitere internationale und europarechtliche Schutzkriterien, auf deren 
Grundlage Menschen in Deutschland Zuflucht finden können. So wurde im Jahr 2014 gut 
einem Viertel aller Asylsuchenden Flüchtlingsschutz gewährt (Pro Asyl II). Die Flücht-
lingsdefinition ist weiter gefasst als das im Grundgesetz festgelegte Recht auf Asyl: Laut 
Genfer Flüchtlingskonvention (GFK) wird die Person als Flüchtling angesehen, die 
aus der begründeten Furcht vor Verfolgung wegen ihrer Rasse, Religion, Nationalität, 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Gruppe oder wegen ihrer politischen Über-
zeugung sich außerhalb des Landes befindet, dessen Staatsangehörigkeit sie besitzt, und 
den Schutz dieses Landes nicht in Anspruch nehmen kann oder wegen dieser Befürchtun-
gen nicht in Anspruch nehmen will; oder die sich als staatenlose infolge solcher Ereignisse 
außerhalb des Landes befindet, in welchem sie ihren gewöhnlichen Aufenthalt hatte, und 
nicht dorthin zurückkehren kann oder wegen der erwähnten Befürchtungen nicht dorthin 
zurückkehren will. (Art. 1 Abs. 2. GFK) 
Und dennoch fällt nur ein geringer Teil der Geflüchteten unter diese Definition, da, wie 
unter 2.1 bereits angedeutet, Gründe wie existenzielle Not, Umwelt- und Naturkatastro-
phen, Kriege und Hunger hier nicht berücksichtigt werden (vgl. Bran 2015: 7).  
Des Weiteren wird einem Anteil der Asylsuchenden subsidiärer Schutz gewährt. Das ist 
der Fall, wenn ein Mensch „stichhaltige Gründe für die Annahme vorgebracht hat, dass 
ihm in seinem Herkunftsland ein ernsthafter Schaden droht“ (BAMF II). Als ernsthafter 
Schaden gelten laut BAMF: 
 die Verhängung oder Vollstreckung der Todesstrafe,  
 Folter oder unmenschliche oder erniedrigende Behandlung oder Bestrafung oder  
 eine ernsthafte individuelle Bedrohung des Lebens oder der Unversehrtheit einer 
Zivilperson infolge willkürlicher Gewalt im Rahmen eines internationalen oder 
innerstaatlichen bewaffneten Konflikts. (ebd.) 
                                                 
1  Als sichere Herkunftsstaaten gelten Staaten, „bei denen aufgrund der allgemeinen politischen Verhält-
nisse die gesetzliche Vermutung besteht, dass dort weder politische Verfolgung noch unmenschliche 
oder erniedrigende Bestrafung oder Behandlung stattfindet“ (BAMF V). Dazu zählen die Mitgliedstaa-
ten der Europäischen Union (EU) und acht weitere Länder, die in der Anlage II des 
Asylverfahrensgesetzes aufgelistet sind (vgl. ebd.). Als sichere Drittstaaten zählen hingegen nur die 
Mitgliedstaaten der EU, Norwegen und die Schweiz (vgl. BAMF VI). 
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Weiterhin gibt es Personen, die nach dem Asylverfahren keinen Schutzstatus bekommen, 
und dennoch weiterhin hier leben, da sie geduldet werden. Liegen keine Schutzgründe 
vor, wird laut Asylverfahrensgesetz (AsylVfG) eine Abschiebungsandrohung ausgespro-
chen (vgl. §34 Abs. 1 AsylVfG), sofern nicht gemäß §60 des Aufenthaltsgesetzes 
(AufenthG) ein Abschiebungsverbot besteht, da der betreffenden Person bspw. im Ziel-
staat „eine erhebliche individuelle Gefahr oder extreme allgemeine Gefahr droht“ oder 
eine schwere Erkrankung dort nicht behandelt werden kann und sich dadurch erheblich 
verschlechtern könnte (BAMF VII). Die Abschiebung kann jedoch vorrübergehend „aus 
völkerrechtlichen oder humanitären Gründen oder zur Wahrung politischer Interessen der 
Bundesrepublik“ ausgesetzt werden (§60a Abs. 1 AufenthG), z. B. „weil kein Pass vor-
liegt, wegen einer Erkrankung oder weil es keinen Weg gibt, eine Kriegsregion 
anzufliegen“ (Pro Asyl I). In diesem Fall wird der betroffenen Personen eine Duldung 
erteilt. Insgesamt leben in Deutschland ca. 87 000 geduldete Menschen (vgl. ebd.). Be-
trachtet man alle Gründe, aus denen Asylsuchenden Schutz gewährt werden kann, lag die 
Gesamtschutzquote aller Asylsuchenden in Deutschland im Jahr 2015 bei 49,8 %, was 
gut 140 000 positiven Entscheidungen entspricht (vgl. BAMF VIII: 11). 
Die Verteilung der Asylsuchenden innerhalb Deutschlands wird durch den Königsteiner 
Schlüssel geregelt und je nach Bevölkerungszahl und Steuereinnahmen der einzelnen 
Bundesländer festgelegt (vgl. §45 AsylVfG). Geflüchtete müssen sich nach ihrer Ankunft 
als solche zu erkennen geben. Sie werden dann als Asylsuchende registriert und entspre-
chend dem Königsteiner Schlüssel an eine Erstaufnahmeeinrichtung im zuständigen 
Bundesland verwiesen (vgl. BAMF IV: 6). Im Jahr 2015 wurden dem Freistaat Sach-
sen 5,1 % aller Geflüchteten zugeteilt (vgl. Bran 2015: 12). Somit kamen im gesamten 
Jahr fast 70 000 Asylsuchende nach Sachsen (vgl. Sachsen III: 6). Auf die Stadt Leipzig 
entfallen davon wiederum ca. 13 % (vgl. Leipzig I). Dementsprechend wurden 2015 ca. 
4 230 Geflüchtete in Leipzig aufgenommen, sodass Anfang 2016 insgesamt knapp 9 800 
Geflüchtete in der Stadt lebten (vgl. Puppe 2016). Derzeit sind sie in 13 Unterkünften mit 
bis zu 60 Plätzen, elf größeren Wohnheimen und zehn Erstaufnahmeeinrichtungen unter-
gebracht. Zudem sind über 500 Wohnplätze in Pensionen, Motels oder 
Übergangswohnungen geschaffen worden (vgl. Leipzig II). Die fünf Hauptherkunftslän-
der, aus denen Asylsuchende nach Sachsen kamen, waren im Jahr 2015 Syrien, 
Afghanistan, Irak, Pakistan und Albanien (vgl. Sachsen III: 8).  
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2.2 Rechtsberatung für Asylsuchende in Leipzig 
Das Asylverfahren mit allen Rechten und Pflichten ist sehr komplex. Häufig besteht bei 
Geflüchteten deshalb Beratungsbedarf (vgl. IGFM). Schon vor der Anhörung beim 
BAMF wäre eine Beratung sinnvoll und spätestens bei Ablehnung des Antrags wäre diese 
notwendig. Idealerweise übernehmen AnwältInnen, die im Asylrecht spezialisiert sind, 
eine solche Beratung (ebd.). Häufig stehen diese jedoch nicht zur Verfügung oder die 
Kosten können von den Asylsuchenden nicht getragen werden (vgl. Pro Asyl III).  
Bei finanziellen Schwierigkeiten besteht prinzipiell die Möglichkeit, Beratungshilfe zu 
beantragen (vgl. IGFM). Erstere steht laut Beratungshilfegesetz (BerHG) Personen zu, 
die die „erforderlichen Mittel […] nicht aufbringen“ können, denen keine anderen Hilfs-
möglichkeiten zur Verfügung stehen, sofern die „Inanspruchnahme der Beratungshilfe 
nicht mutwillig erscheint“ (§1 Abs. 1 Nr. 1-3 BerHG). Ein Beratungsschein kann unab-
hängig von den Erfolgsaussichten beim Amtsgericht des Wohnsitzes beantragt werden. 
RechtsanwältInnen sind bei Vorlage eines solchen Scheins zur Vertretung von Geflüch-
teten verpflichtet (vgl. Müller 2004: 7).  
Grundsätzlich steht den Geflüchteten also Unterstützung von AnwältInnen zu, auch wenn 
sie nicht über ausreichende Mittel verfügen, um die Kosten selbst zu tragen. Bei der Be-
antragung der finanziellen Hilfe gibt es jedoch häufig Schwierigkeiten. Es ist davon 
auszugehen, dass viele Geflüchtete nicht um ihr Recht auf Beratungs- oder Prozesskos-
tenhilfe wissen (vgl. RLCL III: 1). Aufgrund fehlender Sprach- und Rechtskenntnisse 
dürfte es ihnen im Regelfall auch nicht möglich sein, sich darüber zu informieren bzw. 
einen entsprechenden Antrag zu stellen (s. Kapitel 3). Zudem fehlen oftmals Unterlagen 
und bei nachträglicher Beantragung wird der Antrag meist abgelehnt (vgl. Mül-
ler 2004: 7).  
Andere hauptamtliche Anlaufstellen, die Geflüchteten kostenlose Beratung anbieten, 
scheinen in Leipzig nicht in ausreichendem Maße zur Verfügung zu stehen: Der Verein 
RAA Leipzig e. V. bietet kostenlose Beratung für MigrantInnen an (vgl. RAA II). Eine 
hauptamtliche Stelle soll zu einem geringen Teil auch Asylverfahrensberatung abdecken, 
jedoch kann diese Aufgabe aufgrund anderer Koordinationsaufgaben „faktisch nicht 
wahrgenommen“ werden (RLCL I: 1). Auch die Caritas bietet kostenlose Beratung für 
Geflüchtete an (vgl. Caritas). Hierbei handelt es sich jedoch vorrangig um Sozialberatung 
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und nicht um Asylverfahrensberatung (vgl. RLCL I: 1). MitarbeiterInnen in den Gemein-
schaftsunterkünften können diese Aufgabe ebenfalls nicht übernehmen, da ihnen die 
Kosten für Verfahrensberatung nicht erstattet werden können (vgl. Abschnitt II Nr. 7b 
VwV – Unterbringung und soziale Betreuung). Hinzu kommt, dass Geflüchtete in ihren 
Heimatländern oder auf der Flucht häufig „äußerst schlechte Erfahrungen mit Behörden 
und Beamten gemacht haben“ (UNO-Flüchtlingshilfe), was zu Angst und Misstrauen ge-
genüber staatlichen Einrichtungen und Beratungsangeboten führt.  
Besonders schwierig stellt sich die Lage dar, wenn das Asylgesuch abgelehnt wird. Erhält 
der oder die Geflüchtete einen ablehnenden Bescheid, müssen innerhalb einer Woche 
Rechtsmittel eingelegt werden. Laut Rechtsberaterkonferenz ist die Rechtsmittelfrist nur 
im Asylverfahren so kurz und macht es den Betroffenen häufig unmöglich, rechtzeitig 
entsprechende Beratung zu finden (vgl. RBK). In diesem Fall ist es auch noch schwieri-
ger, finanzielle Unterstützung zu erhalten, als bei der Beratung. Zwar besteht die 
Möglichkeit, Prozesskostenhilfe zu beantragen, wenn die Asylsuchenden die Kosten für 
einen Prozess nicht aufbringen können (vgl. IGFM), doch wird diese laut Zivilprozess-
ordnung (ZPO) nur gewährt, wenn Aussicht auf Erfolg besteht (vgl. §114 Abs. 1 ZPO).  
Aus den genannten Gründen sind viele Geflüchtete auf ehrenamtliche Beratungsangebote 
angewiesen (vgl. Pro Asyl III), die allen Ratsuchenden – unabhängig von ihrem Status – 
offen stehen. Diese Beratungsangebote sollen nicht nur kompetent und umfassend son-
dern auch vertraulich und kostenlos sein (vgl. IGFM). Mit ihnen wird versucht, 
Sprachbarrieren sowie einen abweichenden kulturellen und gesellschaftlichen Hinter-
grund auszugleichen, und Asylsuchenden die Möglichkeit zu geben, „ihre Situation zu 
überschauen und selbstbestimmte Entscheidungen zu treffen“ (RLCL I: 1). In Leipzig 
gibt es verschiedene ehrenamtliche Initiativen, die eine solche Beratung anbieten. Diese 
sollen im Folgenden vorgestellt werden. Häufig sind die RechtsberaterInnen (ReBe) für 
verschiedene Initiativen aktiv. Die vier ersten Initiativen wurden in den Interviews ge-
nannt. Auch die SpraMi sind häufig für mehrere Initiativen im Einsatz (vgl. u. a. 
SpraMi1: 2; SpraMi2 und 4: 1). 
Flüchtlingsrat Leipzig 
Flüchtlingsräte (FR) sind in allen Bundesländern vertreten und unterstützen Asylsu-
chende vor Ort in verschiedenen Belangen (vgl. Pro Asyl IV). Sie sehen sich selbst als 
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„unabhängige Vertretungen der in den Bundesländern engagierten Flüchtlingsselbstorga-
nisationen, Unterstützungsgruppen und Solidaritätsinitiativen“ (FR).  
Der Flüchtlingsrat Leipzig wurde 1991 gegründet (vgl. FR Leipzig). Laut Sonia Brogiato 
(Vorstandsmitglied des FR Leipzig) arbeitet er nach dem Prinzip der Hilfe zur Selbsthilfe 
und versucht, Schlüsselkompetenzen zu vermitteln (vgl. Kretz 2014). Dazu organisiert 
der Flüchtlingsrat verschiedene Projekte wie Unterrichtsangebote, ein Patenschaftspro-
gramm und einen Rechtshilfefonds. Außerdem setzt sich der Flüchtlingsrat in der 
Öffentlichkeit für Geflüchtete ein und bietet Orientierungshilfen und Beratung (vgl. FR 
Leipzig). Die Asylverfahrensberatung wird mit der Unterstützung eines „unentgeltlich 
arbeitenden Anwalt[s]“ durchgeführt (RLCL I: 2).  
Refugee Law Clinic Leipzig 
Die Idee der so genannten Law Clinics stammt aus den USA und besteht darin, dass Ju-
rastudierende juristische Beratung geben. In Deutschland war dies lange Zeit verboten 
(vgl. Brenner 2015); durch eine Gesetzesänderung ist es jedoch seit 2008 möglich (vgl. 
RLCL III: 1).  
Die Refugee Law Clinic Leipzig (RLCL) setzt dabei ihren Arbeitsschwerpunkt auf Asyl-
verfahrensrecht und alle damit verbundenen Themen und hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, Geflüchtete und Asylsuchende rechtlich zu beraten und zu unterstützen. Alle 
RechtsberaterInnen durchlaufen eine einjährige Ausbildung (vgl. RLCL II). Dabei ver-
tiefen die Studierenden ihre Kenntnisse und werden betreut, bis sie schließlich unter 
Supervision von VolljuristInnen selbst beratend tätig werden (vgl. RLCL III: 1). Die Be-
ratung findet alle zwei Wochen in der Gemeinschaftsunterkunft Liliensteinstraße statt 
(vgl. RLCL I: 2). Dabei arbeitet die RLCL mit ehrenamtlichen SpraMi zusammen. Der-
zeit decken diese folgende Sprachen ab: Russisch, Arabisch, Französisch, Englisch, 
Serbisch, Albanisch, Kurdisch, Türkisch und Italienisch (vgl. RLCL IV). Eine zusätzliche 
Aufgabe der SpraMi ist die Übersetzung der Website oder von Flyern (vgl. ebd.).  
Neben der Rechtsberatung organisiert die RLCL die Lehrveranstaltungen für die Ausbil-
dung der BeraterInnen, Vorträge und Informationsveranstaltungen für Asylsuchende 
sowie universitätsinterne und -externe Öffentlichkeitsarbeit (vgl. RLCL III: 3).  
Masterarbeit Maike Wohlfarth  Migration und Flucht 
11 
 
Asylkreis von Amnesty International 
Amnesty International (AI) setzt sich auf nationaler und internationaler Ebene für die 
Verbesserung des Flüchtlingsschutzes ein (vgl. AI). Dazu bezieht die Organisation Stel-
lung zu Gesetzesentwürfen, organisiert Veranstaltungen und verfasst Petitionen. In 
Einzelfällen kann sie auch Anwaltskosten übernehmen. Zusätzlich verfasst AI auf An-
frage Gutachten zu Herkunftsländern für das Asylverfahren (vgl. ebd.). Außerdem wird 
in ca. 30 Bezirken Asylberatung angeboten. Zur Ausbildung der BeraterInnen werden 
Schulungen und Arbeitstreffen angeboten (vgl. ebd.).  
Die Asylgruppe Leipzig von AI besteht seit ca. zwei Jahren. Sie bietet Rechtsberatung an 
und ist in der Öffentlichkeitsarbeit aktiv (vgl. AI Leipzig). Die Beratung findet zweiwö-
chentlich in der Gemeinschaftsunterkunft Riebeckstraße statt (vgl. RLCL I: 2). Dabei 
setzt die Gruppe SpraMi ein. Besonders gefragt sind hierbei Kenntnisse in Sprachen, die 
„in Deutschland wenig gesprochen“ werden (AI Leipzig).  
Initiativkreis: Menschen.Würdig. 
Der Initiativkreis: Menschen.Würdig. (IKMW) wurde ursprünglich gegründet, um die 
dezentrale Unterbringung Asylsuchender zu unterstützen. Nachdem die Stadt ein Konzept 
dazu vorgelegt hatte, habe es viele Ängste und Bedenken auf Seiten der Bevölkerung 
gegeben (vgl. IKMW I). Der IKMW sieht die dezentrale Unterbringung als Schritt zur 
gesellschaftlichen Teilhabe der Geflüchteten und fördert die Debatte zu diesem Thema. 
Dazu organisiert er verschiedene Aktivitäten, wie z. B. die Reihe „Auf gute Nachbar-
schaft“, und versucht es zu ermöglichen, Geflüchtete in Wohngemeinschaften 
unterzubringen (ebd.). 
Aus einer Arbeitsgruppe des IKMW ist der Informations- und Beratungsbus hervorge-
gangen, der Rechtsberatung für Asylsuchende anbietet (vgl. ebd.). Die Gruppe setzt sich 
gegen Ausgrenzung und für Gleichberechtigung Asylsuchender und Geduldeter ein. Mit 
dem Bus erreicht sie verschiedene Unterkünfte für Asylsuchende (vgl. IKMW II), u. a. 
die Gemeinschaftsunterkunft Torgauer Straße, in der einmal wöchentlich eine Beratung 
stattfindet (vgl. RLCL I: 2).  
Bon Courage  
Der Vollständigkeit halber sei an dieser Stelle auch der Verein Bon Courage e. V. er-
wähnt, auch wenn keine BeraterInnen aus diesem Verein interviewt worden sind. Es 
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handelt sich um einen Verein aus Borna, der Rechtsberatung für Asylsuchende aus dem 
Landkreis Leipzig anbietet (vgl. BC I).  
Der Verein ist seit 2009 aktiv und versucht die Lage Asylsuchender im Landkreis Leipzig 
durch Öffentlichkeits- und Sensibilisierungsarbeit zu verbessern. Dazu organisiert er ver-
schiedene Projekte und Bildungsangebote (vgl. BC II). Zudem leistet Bon Courage 
Rechtsberatung an verschiedenen Stellen: zwei Mal pro Woche in Borna und jeden letzten 
Mittwoch im Monat in der Jugendstrafvollzugsanstalt Regis-Breitingen. Zusätzlich orga-
nisiert der Verein Begleitung und vermittelt an Fachpersonen, u. a. an DolmetscherInnen 
(vgl. ebd.).
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3 Dolmetschbedarf Geflüchteter 
Pöchhacker (2007:12) beschrieb den Bedarf an Verdolmetschung folgendermaßen: 
Die Notwendigkeit des Dolmetschens ergibt sich als individuelles oder auch kollektives 
Bedürfnis überall dort, wo für eine Verständigung mit Anderssprachigen keine zweck-
dienlichen zwei- oder mehrsprachigen Fähigkeiten vorhanden sind.  
Dieser Bedarf ist bei Geflüchteten in besonderem Maße gegeben. Meist sprechen sie kein 
Deutsch, da sie erst seit kurzer Zeit in Deutschland leben. Wie unter 2.1.2 erläutert, sind 
sie vor einer akuten Bedrohung geflohen. Daraus lässt sich schließen, dass sie sich im 
Regelfall nicht auf das Leben in dem Land, in dem sie Zuflucht suchen, vorbereiten konn-
ten. Es ist also davon auszugehen, dass sie die Sprache nicht im Vorhinein erlernt haben.  
Zudem kennen Asylsuchende im Regelfall keine deutschsprechenden Personen (vgl. 
Slapp 2004: 66f.). Diese Gegebenheit wird durch das Asylverfahrensgesetz noch ver-
schärft: In Kapitel 2.1.2 wurde bereits erklärt, dass alle Asylsuchenden in Deutschland 
nach dem Königsteiner Schlüssel auf die Bundesländer verteilt werden. Dort sind sie zu-
nächst verpflichtet, in einer Erstaufnahmeeinrichtung zu wohnen (vgl. §47 Abs. 1 
AsylVfG). Seit Inkrafttreten des Asylverfahrensbeschleunigungsgesetzes Ende Oktober 
2015 kann dies für bis zu sechs Monate, bei Asylsuchenden aus sicheren Herkunftsstaaten 
sogar für die gesamte Dauer des Aufenthaltes, gelten (vgl. BMI). Dabei können sich die 
Asylsuchenden nicht aussuchen, in welcher Erstaufnahmeeinrichtung sie untergebracht 
werden. Als einzige Ausnahme kann die Einheit der Kernfamilie eingefordert werden 
(vgl. §46 Abs. 3 AsylVfG). In der derzeit angespannten Lage kann jedoch nicht einmal 
diese immer gewährleistet werden (vgl. Heinze 2015). Anschließend werden die Asylsu-
chenden auf andere Unterkünfte verteilt. Auch hier bedarf es keiner Anhörung der 
Betroffenen und nur die Einheit der Kernfamilie ist zu berücksichtigen (vgl. §50 
Abs. 4 AsylVfG). Somit werden bei der Verteilung zunächst keine Wünsche in Bezug auf 
den Wohnort anderer Verwandter oder Freunde berücksichtigt, die den Asylsuchenden 
gerade zu Beginn ihres Aufenthalts in Deutschland bei der Eingewöhnung und der 
Sprachmittlung behilflich sein könnten.  
Um sich im Alltag zurechtzufinden und alle Möglichkeiten im Asylverfahren ausschöp-
fen zu können, sind die Asylsuchenden, wie unter 2.2 dargelegt wurde, i. d. R. auf 
Beratung angewiesen, die von verschiedenen Initiativen angeboten wird. Ohne SpraMi 
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ist die Rechtsberatung jedoch nicht möglich. Es wird empfohlen, in der Beratung auf ge-
eignete DolmetscherInnen zurückzugreifen und nicht auf Kinder der Geflüchteten (vgl. 
Müller 2004: 6; Diakonie: 37). Es bleibt jedoch unklar, wie eine derartige Sprachmittlung 
abgedeckt werden soll. Im Folgenden wird erläutert, wann Geflüchtete ein Recht auf Ver-
dolmetschung oder Übersetzung haben. Außerdem soll aufgezeigt werden, in welchen 
Situationen sie darüber hinaus auf Sprachmittlung angewiesen sind und wie dieser Bedarf 
gedeckt wird. Dabei soll insbesondere erläutert werden, wie die Sprachmittlung in den 
unter 2.2. genannten ehrenamtlichen Initiativen organisiert ist. 
In den Interviews, die im Rahmen dieser Arbeit durchgeführt wurden, konnte festgestellt 
werden, dass die Bezeichnungen SprachmittlerIn, DolmetscherIn und ÜbersetzerIn häu-
fig indifferent verwendet wurden. Diese sollen vorab geklärt werden.  
3.1 Dolmetschen – Übersetzen – Sprachmitteln 
Beim Dolmetschen werden mündliche Texte von einer Sprache in eine andere übertragen 
(vgl. BDÜ I). Die Herkunft des Wortes reicht fast 4 000 Jahre zurück und bedeutet im 
Kern „verständlich machen“ (Pöchhacker 2007: 5). In diesem ursprünglichen Sinne wird 
DolmetscherInnen also eine MittlerInnen-Rolle zugeschrieben2 (vgl. ebd.).  
Übersetzen hingegen ist als Übertragung eines schriftlichen Texts in einen anderssprachi-
gen schriftlichen Text definiert (vgl. ebd.: 7). Diese Abgrenzung ist nicht immer 
eindeutig. So könnte die Frage aufkommen, in welche Kategorie die Tätigkeit fällt, bei 
der ein schriftlicher Text mittels Diktierfunktion am Computer übersetzt wird oder jene, 
bei der ein schriftlicher Text mündlich vom Blatt in eine andere Sprache übertragen wird 
(vgl. ebd.). Aus diesem Grund wurden detailliertere Definitionen erarbeitet, die die Be-
reiche Dolmetschen und Übersetzen klarer abgrenzen. So bezieht Salevsky (2002: 100) 
in ihre Definition u. a. mit ein, dass der Ausgangstext beim Dolmetschen unvollständig 
und nicht fixiert rezipiert wird und die Verdolmetschung zeitlich an die Situation gebun-
den sowie nicht wiederholbar ist. Im Alltag lassen sich die beiden Tätigkeitsfelder jedoch 
nur schwer endgültig voneinander trennen und es kommen häufig Mischformen vor. 
Auch die SpraMi der Rechtsberatungsinitiativen übersetzen z. T. Dokumente (vgl. 
RLCL IV; SpraMi4: 1). SpraMi5 berichtete bspw., dass sie in der Psychotherapie einen 
                                                 
2  Auf die Rolle von DolmetscherInnen im Community Interpreting wird unter 4.3.1 ausführlicher einge-
gangen. Dort wird genauer betrachtet, ob ihnen tatsächlich eine solche MittlerInnen-Rolle zukommt. 
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Fragebogen schon im Vorhinein übersetzt und dann bei der Sprachmittlung in der Thera-
piesitzung verwendet habe (vgl. Frage 3). Sie verwendete also eine Mischform des 
Übersetzens und Dolmetschens. Da die beiden Bereiche in dieser Arbeit nicht verglei-
chend gegenübergestellt werden, soll keine exaktere Differenzierung vorgenommen 
werden3.  
Eine weitere Bezeichnung, die im Bereich der Rechtsberatung für Asylsuchende häufig 
verwendet wird, ist SprachmittlerIn. Sie scheint sich bei den Initiativen durchgesetzt zu 
haben, da sie auf den Websites des Asylkreises von AI und der RLCL genutzt wird und 
auch in allen Interviews verwendet wurde (vgl. AI Leipzig; RLCL II). Der Terminus ist 
eine Neuschöpfung aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts und wurde ursprünglich 
„als Oberbegriff für den gesamten Berufsstand eingeführt“ (Pöchhacker 2007: 9). Seit 
Mitte der achtziger Jahre wird diese Bezeichnung in der Linguistik für eine „nicht-pro-
fessionelle Mittelsperson“ (Pöchhacker 2007: 10) verwendet – also in Abgrenzung zu 
professionellen DolmetscherInnen.  
Die Berufsbezeichnung DolmetscherIn ist jedoch nicht geschützt und kann somit von je-
der Person, die sich dazu befähigt fühlt, verwendet werden (vgl. BDÜ II). Dennoch wird 
das Dolmetschen meist in einem professionellen Kontext gesehen – als eine Berufstätig-
keit, zu der man im Regelfall durch eine Ausbildung befähigt ist (vgl. ebd.). Häufig wird 
dabei das Dolmetschen mit dem Konferenzdolmetschen gleichgesetzt (vgl. Pöch-
hacker 2007: 30). In der Literatur wird zur Abgrenzung des nicht-professionellen 
Bereichs häufig die Bezeichnung LaiendolmetscherIn verwendet4 (vgl. Slapp 2004: 68; 
Marics 2008: 93f.; Redmann 2009: 16).  
Da, wie bereits erläutert, in den Rechtsberatungsinitiativen die Bezeichnung Sprachmitt-
lerIn dominiert, wird sie in der vorliegenden Arbeit vorrangig verwendet. Gelegentlich 
wird auch der Ausdruck LaiendolmetscherIn gewählt, wenn deutlich darauf hingewiesen 
werden soll, dass es sich nicht um professionelle DolmetscherInnen handelt.  
                                                 
3  Für eine genauere Betrachtung dieses Themas siehe z. B. Salevsky (2002: 100). 
4  Zur Debatte um die Bezeichnung nicht professioneller DolmetscherInnen sowie zur Professionalisie-
rung im Bereich Community Interpreting s. auch 4.2. 
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3.2 Ein Recht auf Sprachmittlung 
Die Frage, wann für Asylsuchende und Menschen mit Migrationshintergrund ein Recht 
auf Sprachmittlung besteht, ist nicht leicht zu beantworten (vgl. Brägger 2012: 5). In ge-
wissen Situationen gibt es einen klaren Rechtsanspruch, in anderen ist dies eine 
Ermessensfrage. In zwei Bereichen wird besonders häufig Sprachmittlung benötigt: im 
Asylverfahren selbst und im Gesundheitsbereich. Diese werden im Folgenden eingehend 
betrachtet. Dabei sollen bereits einige Schwierigkeiten angesprochen werden, die sich aus 
einem mangelnden Rechtsanspruch ergeben können, die im letzten Teil dieses Kapitels 
ausführlicher thematisiert werden.  
3.2.1 Sprachmittlung im Asylverfahren 
Im Asylverfahren selbst ist die Sprachmittlung für Geflüchtete am besten geregelt. Ein 
Anspruch darauf besteht im Laufe des Verfahrens an verschiedenen Stellen, die nachfol-
gend in chronologischer Reihenfolge dargestellt werden.  
Geflüchtete kommen i. d. R. erstmalig mit Sprachmittlung in Berührung, wenn sie ihr 
Asylgesuch stellen: Nach ihrer Ankunft in Deutschland werden sie einer Erstaufnahme-
einrichtung zugeteilt (s. 2.1.2). In der dortigen Außenstelle des BAMF erfolgt die 
persönliche Asylantragstellung, zu der immer auch geeignete DolmetscherInnen hinzu-
zuziehen sind (vgl. BAMF IV: 14). Nach der Antragstellung ist dem Asylsuchenden eine 
Belehrung „über den Ablauf des Verfahrens und über seine Rechte und Pflichten“ in einer 
Sprache auszuhändigen, „deren Kenntnis vernünftigerweise vorausgesetzt werden kann“ 
(§24 Abs. 1 AsylVfG). Es reicht also nicht aus, diese Informationen auf Deutsch zur Ver-
fügung zu stellen. Sie müssen in eine Sprache übersetzt werden, die für die Asyl suchende 
Person verständlich ist.  
Nach der Antragstellung erfolgt eine Ladung zur persönlichen Anhörung beim BAMF. 
Diese spielt eine zentrale Rolle, da die Entscheidung über den Asylantrag insbesondere 
auf der Grundlage der Anhörung fällt (vgl. BAMF IV: 17). Bestenfalls wird sie deshalb 
vorbereitet, was jedoch zeitintensiv ist (vgl. Diakonie: 31). Eine entsprechende Vorberei-
tung wird z. T. von den Rechtsberatungsinitiativen angeboten (vgl. RLCL I: 3) und 
erfordert im Regelfall Sprachmittlung, auf die jedoch kein Anspruch besteht.  
Aufgrund der zentralen Bedeutung der Anhörung ist hier eine adäquate Verdolmetschung 
besonders wichtig. Den Rahmen hierfür setzt die Europäische Menschenrechtskonven-
tion (EMRK), die Deutschland 1952 ratifiziert hat (vgl. COE). Gemäß Art. 6 EMRK 
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muss allen Menschen das Recht auf ein faires Verfahren gewährt werden. Demnach ist 
eine Verdolmetschung sicherzustellen, wenn die Person die „Verhandlungssprache des 
Gerichts nicht versteht oder spricht“ (Art. 6 Abs. 3 EMRK).  
Auf dieser Grundlage ist für das Asylverfahren in Deutschland Folgendes festgeschrie-
ben: 
Ist der Ausländer der deutschen Sprache nicht hinreichend kundig, so ist von Amts wegen 
bei der Anhörung ein Dolmetscher, Übersetzer oder sonstiger Sprachmittler hinzuzuzie-
hen, der in der Muttersprache des Ausländers oder in eine andere Sprache zu übersetzen 
hat, deren Kenntnis vernünftigerweise vorausgesetzt werden kann und in der er sich ver-
ständigen kann. (§ 17 Abs. 2 AsylVfG) 
Somit besteht ein Recht auf Verdolmetschung bei der Anhörung vor dem BAMF. Zudem 
besteht die Möglichkeit, auf eigene Kosten die Sprachmittlung der Wahl zu organisieren 
(vgl. ebd.). Dies dürfte jedoch aufgrund der finanziellen Lage vieler Asylsuchender meist 
nicht in Frage kommen.  
Häufig gibt es während der Anhörung Schwierigkeiten mit den hinzugezogenen Dolmet-
scherInnen. Problematisch ist, dass sie meist „weder amtlich vereidigt noch im Besitz 
eines formalen IHK-Abschlusses“ sind (Jentsch/Leidt/Skerutsch 2012: 14). Zudem be-
herrschen sie z. T. weder die Sprache des Geflüchteten noch die deutsche Sprache 
hinreichend, um angemessen dolmetschen zu können. Ein weiteres Problem ist die 
Sprachwahl bei der Anhörung: Oft wird in eine Sprache gedolmetscht, die nicht die Mut-
tersprache des Geflüchteten ist, was zu Ungenauigkeiten führen kann (vgl. ebd.). Laut 
BAMF wird vor der Anhörung zwar „die sprachliche Verständigung geprüft“ 
(BAMF IV: 17), doch ist davon auszugehen, dass es aus den genannten Gründen häufig 
zu Verständigungsproblemen kommt (vgl. dazu auch Pöllabauer 2005: 446).  
Zum Abschluss der Anhörung soll die aufgezeichnete Aussage noch einmal rückübersetzt 
werden, um den Asylsuchenden die Möglichkeit einzuräumen, Fehler richtigzustellen. 
Jentsch, Leidt und Skerutsch (2012: 14) beschreiben jedoch, dass auf eine solche Rück-
übersetzung teilweise verzichtet werde oder sie unvollständig sei, wodurch die Rechte 
der Asylsuchenden missachtet würden. Zudem werde im Protokoll häufig eine Erklärung 
eingefügt, mit der die Asylsuchenden bestätigen, dass die Verdolmetschung problemlos 
ablief, sodass im Nachhinein keine Korrekturen mehr vorgenommen werden können (vgl. 
ebd.). Obwohl ein Anspruch auf Sprachmittlung besteht, ist also festzustellen, dass nicht 
alles reibungslos abläuft. 
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Hat das BAMF schließlich eine Entscheidung über das Asylgesuch getroffen, ist diese 
schriftlich zu übermitteln. Dabei haben Asylsuchende erneut einen Rechtsanspruch auf 
Sprachmittlung: „Wurde kein Bevollmächtigter für das Verfahren bestellt, ist eine Über-
setzung der Entscheidungsformel und der Rechtsbehelfsbelehrung“ in eine Sprache, der 
die betroffene Person mächtig ist, zu übermitteln (§ 31 Abs. 1 AsylVfG). Somit haben 
Asylsuchende mindestens an zwei Punkten des Asylverfahrens ein Recht auf Überset-
zung: Bei der Belehrung über ihre Rechte und Pflichten nach der Antragstellung und bei 
der Mitteilung über die Entscheidung. Abgesehen davon werden Informationen jedoch 
i. d. R. auf Deutsch versandt und sind für die Asylsuchenden oft unverständlich. Die Di-
akonie führt dazu aus: „Schriftwechsel und Kommunikation mit Behörden sind für 
Asylbewerber und Flüchtlinge meistens weder inhaltlich noch sprachlich verständlich“ 
(Diakonie: 30). In diesem Fall seien sie selbst dafür verantwortlich, sich die Post überset-
zen und erklären zu lassen (vgl. ebd.: 37; Orientierungshilfe: 9). In den Interviews wurde 
jedoch deutlich, dass die Betroffenen dies nicht immer tun und so z. T. wichtige Informa-
tionen nicht erhalten (vgl. SpraMi5: 7; SpraMi6: 20). 
Fällt die Entscheidung des BAMF über den Asylantrag negativ aus, besteht die Möglich-
keit, vor dem Verwaltungsgericht dagegen zu klagen (vgl. BAMF IV: 5). Hierbei stellt 
sich folgendes Problem: „Grundsätzlich ist im Verkehr der Behörden mit Menschen mit 
Migrationshintergrund die Amtssprache deutsch [sic]“ (Die Grünen). Vor diesem Hinter-
grund weist Heinhold (2007: 175) auf Folgendes hin: Asylsuchende könnten zwar 
theoretisch ohne Deutschkenntnisse direkt zum Gericht gehen und auf irgendeine Art und 
Weise deutlich machen, dass sie mit der Entscheidung nicht einverstanden sind, worauf-
hin dort für sie eine Klage verfasst wird, spätestens für die Klagebegründung seien sie 
jedoch auf Unterstützung angewiesen.   
Wird der Klage stattgegeben und es kommt zum Verfahren, gilt der Rechtsanspruch auf 
Verdolmetschung auch für die gerichtliche Instanz (vgl. Stange 2015), um die Rechte der 
Verfahrensbeteiligten auf ein faires Verfahren und auf rechtliches Gehör zu wahren und 
dem Umstand Rechnung zu tragen, dass niemand aufgrund seiner Sprache benachteiligt 
werden darf. Auch hierfür kann Art. 6 EMRK als Grundlage dienen (vgl. Die Grünen). 
Unter gewissen Umständen können im Asylverfahren darüber hinaus Dolmetschkosten 
erstattet werden. Dies gilt bspw. wenn sie „zur Erfüllung einer verwaltungsrechtlichen 
Mitwirkungspflicht erforderlich sind“ (§6 Abs. 1 AsylbLG) und „Verwandte, Freunde 
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und sonstige Nahestehende zur Sprachmittlung“ nicht zur Verfügung stehen (Die Grü-
nen).  
Außerhalb der formal geregelten Situationen haben Asylsuchende während des Asylver-
fahrens jedoch selten ein Recht auf Verdolmetschung (vgl. Achermann/Künzli 2010: 62): 
Der Anspruch besteht nur „in formalisierten Verfahren vor staatlichen Behörden, die mit 
einer verbindlichen Entscheidung, d. h. einer Verfügung oder einem Urteil abgeschlossen 
werden“ (ebd.). Zwar beziehen sich diese Aussagen auf die Schweiz, doch gibt es auch 
in Deutschland keine gesetzliche Regelung, aus der sich ein Anspruch auf Verdolmet-
schung in anderen Bereichen ergibt. Es besteht hingegen eindeutig weiterer Bedarf an 
Sprachmittlung. Asylsuchende stehen bspw. nach der Asylantragstellung weiterhin im 
Kontakt mit verschiedenen Behörden. Bei Terminen mit der Ausländerbehörde oder mit 
der Agentur für Arbeit brauchen sie weitere Unterstützung (vgl. SpraMi5: 4) und können 
sich i. d. R. keine professionellen DolmetscherInnen leisten (vgl. SpraMi2: 22). Auch bei 
der Wohnungssuche sind Asylsuchende häufig auf Sprachmittlung angewiesen, sei es 
beim Sichten der Anzeigen oder im Kontakt mit VermieterInnen (vgl. ebd.). Dabei sind 
Asylsuchende selbst dafür verantwortlich, sich Hilfe bei der Sprachmittlung zu suchen 
(vgl. Orientierungshilfe: 12).  
3.2.2 Sprachmittlung in der Gesundheitsversorgung Asylsuchender 
Im Gesundheitsbereich besteht für Asylsuchende ein besonders hoher Bedarf an Sprach-
mittlung – sowohl in der allgemeinen Gesundheitsversorgung als auch in der Psycho-
therapie. Zu diesem Thema gibt es zahlreiche Studien und Publikationen5. Beim Commu-
nity Interpreting lag der Fokus neben dem Gerichtsdolmetschen auch zuerst auf dem 
Bereich des Dolmetschens in der Gesundheitsversorgung (vgl. Pöchhacker 2003: 1). In 
diesem Zusammenhang wird z. B. darauf hingewiesen, dass sich aus völkerrechtlichen 
Verpflichtungen ein Recht auf Gesundheit ergibt (vgl. Achermann/Künzli 2010: 67). Da-
raus lasse sich ableiten, dass für niemanden Sprachbarrieren bestehen dürfen, um allen 
Menschen einen „diskriminierungsfreien Zugang zu Dienstleistungen im Gesundheitsbe-
reich“ zu gewährleisten (ebd.: 70).  
                                                 
5  Zum Dolmetschen in der Traumatherapie siehe z. B. Kläui/Stuker (2010). Eine eigene Studie und Ver-
weise auf andere Studien in diesem Bereich sind bei Teegen/Gönnewein (2002) zu finden. Verrept 
(2010) beschäftigt sich mit Dolmetschen im Gesundheitsbereich allgemein. In den Arbeiten zur Etab-
lierung eines neuen Berufsbildes wird ebenfalls meist ausführlich auf den Gesundheitsbereich Bezug 
genommen – so z. B. bei Gold et al. (2007) und Tamayo (2010). 
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Das ist jedoch bisher nicht immer gewährleistet. Bei Geflüchteten stellt sich zunächst 
ganz grundsätzlich die Frage, wie ihre Gesundheitsversorgung sichergestellt wird. Nach 
ihrer Ankunft in Deutschland werden sie einer Erstuntersuchung unterzogen (vgl. KVN). 
Später erhalten sie gemäß Asylbewerberleistungsgesetz (AsylbLG) einen Behandlungs-
schein für die Versorgung im Falle „akuter Erkrankungen und Schmerzzustände“ (§4 
Abs. 1 AsylbLG; vgl. auch KVN). Die Versorgung ist also auf das Nötigste beschränkt. 
Mit dem Beschluss des Asylverfahrensbeschleunigungsgesetzes wurden die Vorausset-
zungen für die Einführung einer Gesundheitskarte für Geflüchtete geschaffen, durch die 
zumindest die bürokratischen Hürden abgeschafft werden sollen (vgl. BMI). Die tatsäch-
liche Umsetzung liegt nun jedoch in der Hand der Länder und die Leistungen selbst 
wurden durch die Neuregelung nicht geändert (vgl. ebd.). Es sind also keine grundlegen-
den Neuerungen zu erwarten.  
Es bleibt die Frage, wie die Verständigung im Gesundheitswesen sichergestellt wird. 
Kosten für Sprachmittlung können bspw. erstattet werden, wenn sie „zur Diagnostik, ärzt-
lichen Aufklärung sowie Psychotherapie“ notwendig sind (Flüchtlingsinfo: 5). Diese 
können auf der Grundlage des Asylbewerberleistungsgesetzes als „zur Sicherung […] der 
Gesundheit unerlässliche Leistungen“ (§6 Abs. 1 AsylbLG) angesehen werden (vgl. 
Flüchtlingsinfo: 5). Es stehen jedoch bei Weitem nicht immer SpraMi in Gesundheitsein-
richtungen zur Verfügung und die Erstattung der Kosten ist oft eine Ermessensent-
scheidung, da sie nur erfolgt, wenn „unentgeltliche sprachliche Hilfeleistungen nicht oder 
nicht rechtzeitig erlangt werden können“ (Die Grünen). Zusätzlich können Städte durch 
eigene Initiative mehr leisten. So unterstützt Leipzig bspw. ein „Netzwerk aus nicht-pro-
fessionellen Sprachmittlern“ (Stange 2015). Zudem wurde nach dem Vorbild eines 
Dresdner Modellprojektes eine Ambulanz für Asylsuchende eingerichtet, in der Geflüch-
tete, „egal in welchem Aufenthaltsstatus sie sich gerade befinden“, versorgt werden und 
DolmetscherInnen direkt vor Ort sind (SLÄK). Es gibt also durchaus Initiativen zur Ver-
besserung der Sprachmittlung im Gesundheitswesen. Dennoch sind die Leistungen 
weiterhin lückenhaft, was zu mangelhafter Versorgung und Mehrkosten führen kann 
(s. 3.2.3).  
Großen Bedarf an Sprachmittlung gibt es auch in der Psychotherapie. Viele Asylsuchende 
haben auf ihrer Flucht traumatisierende Ereignisse erlebt (vgl. Pöllabauer 2005: 87; Ärzte 
Zeitung). Deshalb haben sie u. U. mit erheblichen psychologischen Schwierigkeiten zu 
kämpfen“ (Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 9). Wie aus einem Artikel in der Ärzte Zeitung 
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hervorgeht, ist der Bedarf an Verdolmetschung in der Psychotherapie besonders groß. 
Darin gab die niedersächsische Gesundheitsministerin, Cornelia Rundt an, dass die Spra-
che hier „zur Erkennung und Heilung besonders wichtig“ sei (Ärzte Zeitung). Der Einsatz 
von DolmetscherInnen in der Psychotherapie wird kontrovers diskutiert, aber grundsätz-
lich haben alle PatientInnen das Recht, verstanden zu werden, da nur so eine adäquate 
Behandlung möglich ist (vgl. Kläui/Stuker 2010: 141). Deshalb kann bei der zuständigen 
Behörde ein Antrag auf Übernahme der Dolmetschkosten in der Psychotherapie gestellt 
werden (vgl. Orientierungshilfe: 15; Die Grünen).  
Mangelnde Qualität bei der Verdolmetschung kann im Gesundheitsbereich besonders 
gravierende Folgen haben, schließlich geht es hier um das Wohl der PatientInnen und 
Fehler, Auslassungen oder Verschiebungen können verheerende Folgen haben. Weitere 
Schwierigkeiten sind die Intimität beim Gespräch zwischen ÄrztInnen und PatientInnen 
(vgl. Bahadır 2010: 105), die Komplexität der Gespräche (vgl. Marics 2008: 123), die 
hohe Fachlichkeit, die Verantwortung und der Zeitdruck sowie die hohe Emotionalität 
(vgl. Hagenow-Caprez, 2008: 26). Eine detaillierte Analyse des Dolmetschens im Ge-
sundheitsbereich soll jedoch an dieser Stelle nicht vorgenommen werden, da sie nicht 
Gegenstand dieser Arbeit ist. Das Themenfeld könnte in weiterführenden Forschungsar-
beiten genauer betrachtet werden. Auf die psychische Belastung, die beim Dolmetschen 
im Gesundheitsbereich, insbesondere in der Traumatherapie, für SpraMi entstehen kann, 
wird unter 4.3.3 genauer eingegangen.  
3.2.3 Sprachmittlung als Beitrag zur Integration 
Wie bereits in den beiden vorangegangen Kapiteln deutlich wurde, besteht über die recht-
lich zugesicherten Dolmetschleistungen hinaus weiterer Bedarf an (qualitativ 
hochwertiger) Sprachmittlung. Im Folgenden soll die Frage erörtert werden, ob diese ei-
nen Beitrag zur Integration leisten kann. In der Literatur finden sich nur wenige konkrete 
Veröffentlichungen zum Bedarf Geflüchteter an Sprachmittlung. Jedoch ist davon auszu-
gehen, dass ihre Situation mit der anderer Menschen mit Migrationshintergrund 
vergleichbar ist, weshalb auf diese Forschungsergebnisse zurückgegriffen wird. Die Tat-
sache, dass sich Geflüchtete kaum auf das Leben in Deutschland vorbereiten konnten und 
sie häufig nicht auf Freunde oder Verwandte zur Unterstützung zurückgreifen können 
(s. 3), verschärft ihre Lage vermutlich zusätzlich.  
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Fakt ist, dass viele Menschen mit Migrationshintergrund sowie Geflüchtete in Deutsch-
land leben (s. 2.1.1 und 2.1.2). Es stellt sich also nicht die Frage, ob Deutschland ein 
Einwanderungsland sein will, sondern wie wir in einer durchmischten Gesellschaft zu-
sammenleben wollen (vgl. Morales 2011: 145). Dazu muss geklärt werden, wie der 
Rechtsstaat mit Vielsprachigkeit umgeht. Zwar kann kontrovers diskutiert werden, inwie-
fern durch Verdolmetschung eine Integration Geflüchteter erreicht wird, doch zumindest 
sollte es selbstverständlich sein, dass immer dann ein Recht auf Sprachmittlung bestehen 
muss, wenn ein „spezifisches Grund- und Menschenrecht“ bedroht ist (vgl. Acher-
mann/Künzli 2010: 72). Zwar werden häufig die MigrantInnen in einer „Bringschuld“ 
gesehen (Efionayi-Mäder 2010: 85), doch bedarf es auch eines Beitrags der Institutionen, 
um eine bessere Integration zu erreichen (vgl. Becker/Grebe/Leopold 2010: 5), denn ge-
rade zu Beginn des Aufenthalts wird es für Geflüchtete zwangsläufig Verständigungs-
probleme geben (s. 3). Wenn sich Menschen nicht willkommen fühlen und gewisse An-
gebote nicht wahrnehmen können, entsteht nach Morales‘ Einschätzung schnell ein 
Gefühl der Ausgrenzung und die Integration wird behindert. So könnten gegenseitige 
Vorurteile entstehen, was wiederum der „Nährboden für Diskriminierung und Ausgren-
zung im Alltag“ sei (Morales 2011: 158). Becker, Grebe und Leopold (2010: 18) sind der 
Auffassung, dass es dadurch zu Unzufriedenheit auf beiden Seiten kommen kann. 
In der Literatur wird beschrieben, dass die demografische Entwicklung und das Zusam-
menleben von Menschen unterschiedlicher Herkunft schnell die Grenzen traditioneller 
Gesundheits-, Sozial- oder Bildungsangebote offenbart (vgl. Gold et al. 2007: 4). Dieser 
Prozess wird derzeit durch die steigende Zahl der Asylsuchenden (vgl. 2.1.2) vermutlich 
noch verschärft. Deshalb müssen bestehende Angebote und Mechanismen überprüft und 
eventuell sogar neue Berufe geschaffen werden (vgl. Gold et al. 2007: 4). Ein Aspekt ist 
dabei die Professionalisierung der Sprachmittlung in diesen Bereichen, um eine bessere 
Integration zu ermöglichen (s. 4.2).  
Besonders deutlich wird das im Gesundheitssystem: Morales (2011: 148) beschreibt, dass 
Menschen mit Migrationshintergrund teilweise verzögert oder inadäquat behandelt wer-
den, wenn keine ausreichende Verständigung sichergestellt wird (s. dazu 3.2.2). Seiner 
Ansicht nach erhöhen Verständigungsprobleme das Risiko einer Unter-, Über- oder Fehl-
versorgung, wodurch wiederum höhere Kosten entstünden (vgl. Morales 2011: 158f). 
Diese Meinung teilen auch Becker, Grebe und Leopold (2010: 18) und Gold et al. 
(2007: 6). Manchmal werde sogar wegen Verständigungsproblemen oder mangelnden 
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Vertrauens auf eine Behandlung durch FachärztInnen verzichtet (vgl. ebd.: 7). Es müss-
ten also die Rahmenbedingungen für gute Versorgung geschaffen werden, um die 
Grundsätze der Gleichstellung, der Effektivität und der Wirtschaftlichkeit zu wahren (vgl. 
ebd.: 7). Würden häufiger professionelle DolmetscherInnen hinzugezogen, könnte dies 
die Zufriedenheit des Fachpersonals und der PatientInnen steigern (vgl. Mora-
les 2011: 159). Besonders bei Geflüchteten scheint es hier noch Verbesserungspotenzial 
zu geben (s. 3.2.2).  
Durch den verstärkten Einsatz von DolmetscherInnen könnte nicht nur ein gleichberech-
tigter Zugang zum Gesundheitssystem sondern auch die Öffnung des Bildungs- und 
Sozialwesens erreicht werden (vgl.: Diakonie: 37). Eine Studie der Diakonie Wuppertal 
hat gezeigt, dass es in Einrichtungen in diesen Bereichen zu Verständigungsproblemen 
zwischen dem Personal und Personen mit Migrationshintergrund kommen und somit die 
Qualität und die Effizienz der dort angebotenen Dienstleistungen beeinträchtigt werden 
kann (vgl. Becker/Grebe/Leopold 2010: 5). Wie aus dem Gesamtkonzept zur Integration 
der Migrantinnen und Migranten in Leipzig hervorgeht, gibt es auch hier nicht nur in 
medizinischen Einrichtungen, sondern auch an Schulen und in sozialen Diensten „häufig 
sprachlich und kulturell bedingte Verständigungsprobleme“ (Leipzig III: 16). Es wird 
deshalb dafür plädiert, auch in diesem Bereich DolmetscherInnen einzusetzen. So könnte 
der Zugang von MigrantInnen zu den Regeldiensten und die Qualität ihrer Versorgung 
verbessert werden (vgl. Becker/Grebe/Leopold 2010: 17). Es wird allerdings auch auf die 
Notwendigkeit hingewiesen, das Personal in der Arbeit mit SpraMi zu schulen und eine 
gewisse Sensibilität zu schaffen, da Behörden oft nicht wüssten, wie sie mit ihnen umge-
hen sollen und „mitunter eine ablehnende Haltung“ zeigen würden (Moazedi 2008: 67). 
Insgesamt kann festgestellt werden, dass eine beidseitige Öffnung notwendig ist: Auf der 
einen Seite ist es sicher richtig, zu fordern, dass alle Menschen, die dauerhaft in Deutsch-
land leben wollen, Deutsch lernen sollten, um umfassend am gesellschaftlichen Leben 
teilhaben zu können. Die Maßnahmen zur Verbesserung der Deutschkenntnisse von Asyl-
suchenden, die im Asylverfahrensbeschleunigungsgesetz beschlossen wurden (vgl. 
BMI), sind deshalb m. E. zu begrüßen. Um jedoch unabhängig von der Herkunft der Men-
schen „ganzheitliche Chancengleichheit“ zu erreichen (Morales 2011: 146), sind auch 
Veränderungen auf Seiten der Institutionen notwendig. Ein umfassenderer Anspruch auf 
Sprachmittlung könnte demnach zur Integration Neuankommender beitragen. 
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3.3 Organisation der Sprachmittlung 
Wie im vorigen Kapitel erläutert, besteht bei Geflüchteten und Menschen mit Migrati-
onshintergrund allgemein ein großer Bedarf an Sprachmittlung. Daraus ergibt sich die 
Frage, wie diese organisiert werden kann. Im folgenden Kapitel wird erläutert, dass die 
Stadt Leipzig in gewissen Bereichen Probleme durch mangelnde Sprachmittlung festge-
stellt hat und sich an einem Projekt zum Einsatz sogenannter Sprach- und Integrations-
mittlerInnen (SprInt) beteiligt, um diesem Mangel entgegenzuwirken. In der vorliegenden 
Arbeit sollten ursprünglich auch SprInt aus Leipzig zu ihren Einsätzen für Asylsuchende 
befragt werden. Es war jedoch nicht möglich, eine ausreichende Zahl an Studienteilneh-
merInnen zu finden. Zudem können SprInt i. d. R. nicht für die Rechtsberatung von 
Asylsuchenden angefragt werden (vgl. RLCL V). Die Initiativen könnten sie zwar gegen 
ein Entgelt anfordern (vgl. RAA I), doch fehlen dafür im Normalfall die finanziellen Mit-
tel (vgl. ReBe2: 22), weshalb die Rechtsberatungsinitiativen auf ehrenamtliche SpraMi 
angewiesen sind (vgl. RLCL V; AI Leipzig). Für die Initiativen wäre es jedoch wün-
schenswert, dass SprInt in Zukunft auch in der Rechtsberatung aktiv werden können (vgl. 
RLCL I: 3). Aus diesem Grund sollen nun die Bestrebungen der Stadt Leipzig zum Aus-
bau der Sprachmittlung sowie das Programm SprInt vorgestellt werden. Unter 3.3.2 wird 
schließlich erläutert, wie die ehrenamtliche Sprachmittlung in der Rechtsberatung in 
Leipzig derzeit organisiert ist. 
3.3.1 Offizielle Sprachmittlungs-Programme in Leipzig 
Im Jahr 2001 wurde die Agenda Leipzig 21 beschlossen. Im darin enthaltenen Leitbild 
wurde u. a. folgendes Ziel formuliert: 
Leipzig soll als weltoffene und tolerante Stadt für Migrantinnen und Migranten ein le-
benswerter Ort sein. Die Integration der Migrantinnen und Migranten und ein möglichst 
konfliktarmes Zusammenleben ist eine Dauer- und Querschnittsaufgabe nachhaltiger 
Stadtentwicklung. (Leipzig III: 5) 
Die Stadt hat demnach offenbar Defizite bei der Integration von Menschen mit Migrati-
onshintergrund festgestellt und den Beschluss gefasst, diese zu beheben. Auch im 
Stadtentwicklungskonzept 2009 wurden Ziele zu Integration und Interkulturalität festge-
legt (vgl. ebd.). Insgesamt soll eine Willkommenskultur geschaffen und ein möglichst 
„konfliktarmes Zusammenleben von Menschen unterschiedlicher Herkunft, Kultur und 
Religionszugehörigkeit“ erreicht werden (ebd.). Im Jahr 2012 hat die Stadt dazu ein neues 
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Gesamtkonzept zur Integration der Migrantinnen und Migranten in Leipzig entworfen 
(vgl. ebd.).  
Ein Aspekt ist dabei die Sprachmittlung. Wie unter 3.2.3 erläutert, kann sie zu einer ge-
lungenen Integration beitragen. Auch in Leipzig wurde festgestellt, dass „eine funktionie-
rende sprachliche und kulturelle Verständigung“ für eine interkulturelle Öffnung unab-
dingbar ist (ebd.: 86). Auf der einen Seite sei es hierfür erforderlich, dass die Migran-
tInnen die deutsche Sprache lernen. Auf der anderen Seite würden in den Institutionen 
sehr häufig Fachbegriffe und komplizierte Formulare verwendet, weshalb hier ganz be-
sonders auf eine „reibungslose Verständigung“ geachtet werden müsse (ebd.). Durch eine 
verbesserte Kommunikation könnten „Fehlentscheidungen vermieden“ und die „Inan-
spruchnahme von Dienstleistungen“ erhöht werden (ebd.: 87).  
In den 2000ern wurden deshalb in Leipzig verschiedene Maßnahmen zur Verbesserung 
der Sprachmittlung umgesetzt. So wurde drei Jahre lang Personal für die Koordination 
von Sprachlotsen beschäftigt (vgl. ebd.: 87). Außerdem wurde das Projekt Gesundheit 
braucht Kommunikation (GeKomm) ins Leben gerufen, mit dem Sprach- und Kulturmitt-
lerInnen für die Bereiche Gesundheit und Psychosoziales weitergebildet wurden (vgl. 
ebd.). Es habe sich deutlich gezeigt, dass die „Tätigkeit von Sprach- und Integrationsmit-
tlern nicht im Ehrenamt möglich ist und einheitliche Berufsstandards benötigt werden“ 
(ebd.). Aus diesem Grund beteiligte sich die Stadt am SprIntpool-Transfer – ein deutsch-
landweites Verbundprojekt mit über 30 Partnern in elf Bundesländern (vgl. SprInt I; s. 
auch Grafik SprInt II). Das Grundkonzept besteht darin, dass die Partnereinrichtungen der 
Diakonie Wuppertal, welche für die Beratung und Koordination zuständig ist, Sprach- 
und IntegrationsmittlerInnen ausbilden und vermitteln. Seit 2012 wurden so über 25 000 
Einsätze geleistet (vgl. SprInt I). In Leipzig stehen derzeit 54 SprInt zur Verfügung, die 
in 20 Sprachen arbeiten (vgl. RAA I). Ein immer wiederkehrendes Problem bei der Or-
ganisation professioneller Sprachmittlung ist die Finanzierung (s. auch 4.2). Hier ist 
positiv hervorzuheben, dass die Stadt Leipzig die Mittel für das SprInt-Projekt nach ersten 
guten Erfahrungen auf knapp 140 000 Euro pro Jahr erhöht hat, sodass evtl. nun weniger 
finanzielle Schwierigkeiten bestehen (vgl. SprInt I). Diese Entwicklung in der Stadt 
Leipzig ist m. E. als positiv einzuschätzen, doch ist die Professionalisierung der Sprach-
mittlung weiter ausbaufähig. Insbesondere sollte sie ehrenamtlichen Initiativen besser 
zugänglich gemacht werden.  
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3.3.2 Organisation der ehrenamtlichen Sprachmittlung  
Da ehrenamtlichen Initiativen für Geflüchtete häufig keine offiziellen SpraMi zur Verfü-
gung stehen, erfolgt die Kommunikation oft mit Händen und Füßen. Außerdem wird auch 
auf Bildertafeln, aus dem Internet gezogene Wörterbücher, Sprachführer, Kommunika-
tions-Apps u. Ä. zurückgegriffen (vgl. Diakonie: 38). Es gibt bspw. ein kostenloses On-
line-Phrasenbuch vom Orientalischen Institut der Universität Leipzig (vgl. Miteinander). 
Hier sollen zur Erleichterung der Kommunikation Phrasen aus verschiedenen Lebensbe-
reichen, wie Medizin, Recht, Alltag oder Sport, in Schrift und Ton auf Arabisch, Persisch, 
Kurdisch und Deutsch eingestellt werden (vgl. UL). Zudem haben Initiativen häufig ein 
Netz an ehrenamtlichen SpraMi aufgebaut, mit denen sie zusammenarbeiten (vgl. u. a. 
Diakonie: 37.; AI Leipzig). Im Folgenden werden einige Initiativen genannt, die in Leip-
zig die Verständigung zwischen Asylsuchenden und ehrenamtlich Helfenden erleichtern 
sollen. 
Der Flüchtlingsrat ist die zentrale Anlaufstelle für Menschen, die Geflüchtete mit ihren 
Sprachkenntnissen unterstützen wollen. Er vermittelt und koordiniert SpraMi (vgl. FR 
Leipzig). Der Verein Leipziger Syrienhilfe e. V. wurde 2013 gegründet und unterstützt 
insbesondere Geflüchtete aus Syrien in verschiedenen Lebenslagen, u. a. durch die Ver-
mittlung von SpraMi (vgl. Sachsen I). Auch Studierende des Fachbereichs Arabistik 
helfen als SpraMi in Gemeinschaftsunterkünften Asylsuchender aus (vgl. UL). Zusätzlich 
kann man sich über verschiedene Portale online als SpraMi registrieren lassen – bspw. 
städteübergreifend auf ichhelfe.jetzt oder fluechtlingwohnungen.org. Dies sind nur einige 
Beispiele dafür, wie die eigenen Sprachkenntnisse in der Arbeit mit Geflüchteten einge-
setzt werden können. Insbesondere seitdem die Zahlen Asylsuchender stark zugenommen 
haben, wurden vielfältige Projekte ins Leben gerufen. Allerdings scheinen diese Mög-
lichkeiten nicht ausreichend bekannt zu sein (vgl. SpraMi6: 8). 
Wie unter 3.3 erläutert, sind auch die Rechtsberatungsinitiativen auf ehrenamtliche 
SpraMi angewiesen. Für sie ist eine rudimentäre Kommunikation über Bildtafeln o. Ä. 
keine Option, da komplizierte Sachverhalte erläutert werden müssen (s. 2.2.1). Aus die-
sem Grund wurden eigene Strukturen aufgebaut, um die Sprachmittlung sicherzustellen. 
Grundlage dafür sind SprachmittlerInnen-Listen, die z. T. auch übergreifend von ver-
schiedenen Beratungsinitiativen genutzt werden (vgl. ReBe4: 5; SpraMi1: 1). Neue 
SpraMi werben sie bspw. über Verteiler oder auch durch Mundpropaganda (s. 6.1.1). Da-
bei bleibt die Nachfrage nicht immer gleich (s. dazu auch 4.3.2). So wurde angesprochen, 
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dass der Bedarf für Russisch anscheinend zurückgegangen ist (vgl. ReBe2: 23; 
SpraMi5: 4). ReBe2 gab an, dass bei der Beratung des Infobusses stets SpraMi für Ara-
bisch und Serbisch vor Ort seien (vgl. Frage 23). Andere Sprachen wie Englisch, 
Italienisch und Französisch werden ihren Angaben zufolge auch häufig benötigt, können 
aber durch die Beratenden selbst abgedeckt werden (vgl. ebd.). Es wurde dargelegt, dass 
aufgrund der aktuellen Situation derzeit insgesamt eine „große Nachfrage nach Dolmet-
schern“ bestehe (SpraMi2: 1) und der Bedarf nicht immer gedeckt werden könne (vgl. 
ReBe2: 22). Vor allem für Sprachen wie Farsi, Urdu, Dari, Punjabi, Kurdisch und Tür-
kisch sei es schwer, SpraMi zu finden (vgl. ReBe2: 23).  
In allen Initiativen gibt es so genannte Organisations-Personen, die die SpraMi-Listen 
verwalten und jeweils SpraMi für die Beratung anfragen (vgl. ReBe1: 8; ReBe3: 7). Das 
übernehmen i. d. R. nicht die BeraterInnen selbst (vgl. ReBe3: 11; ReBe4: 5). Nur wenn 
sie außerhalb der Sprechstunden einen Termin ausmachen und dafür Sprachmittlung be-
nötigen, organisieren sie diese selbst und greifen dabei oft auf SpraMi zurück, die sie 
bereits kennen (vgl. ReBe3: 11; ReBe4: 5). ReBE1 ist zusätzlich im Gefängnis beratend 
tätig und gab an, dafür selbst SpraMi anzufragen, sofern dies notwendig ist6 (vgl. 
Frage 8).  
Je nach Beratungsinitiative wird die Sprachmittlung unterschiedlich organisiert. Häufig 
werden die SpraMi per E-Mail angefragt (vgl. SpraMi2: 4; SpraMi4: 13). Dabei werden 
meist mehrere Personen gleichzeitig angeschrieben (vgl. SpraMi1: 2). Die Kontaktauf-
nahme erfolgt ebenfalls oft über Anrufe und SMS (vgl. SpraMi2: 4; SpraMi3: 9; 
SpraMi4: 13), insbesondere wenn es sich um eine kurzfristige Anfrage handelt (vgl. 
SpraMi1: 2). Eine andere Möglichkeit ist eine Doodle-Umfrage, in der sich die SpraMi 
für einen bestimmten Termin eintragen können (vgl. SpraMi2: 4; SpraMi3: 9). In man-
chen Fällen werden auch WhatsApp-Gruppen zur Terminabsprache genutzt (vgl. 
SpraMi2: 4).  
Da es derzeit einen sehr hohen Bedarf zur Unterstützung der vielen neu ankommenden 
Geflüchteten gibt (s. 4.3.2), suchen die Beratungsinitiativen stets nach neuen SpraMi. Sie 
machen darauf z. B. auf ihrer Internetpräsenz aufmerksam (s. AI Leipzig; RLCL IV). 
Häufig werden die SpraMi jedoch über persönliche Kontakte geworben. So wurden die 
                                                 
6  Bei der Rechtsberatung im Gefängnis leben die Ratsuchenden z. T. schon länger in Deutschland und 
können daher auch häufiger Deutsch als in anderen Beratungssituationen (s. auch 6.1). 
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meisten Befragten von FreundInnen (SpraMi2, 4 und 5: jeweils 1) oder KommilitonInnen 
(SpraMi3 und 6: jeweils 1) angesprochen. SpraMi1 erfuhr über einen Verteiler von der 
Möglichkeit, als SpraMi aktiv zu werden (vgl. Frage 1).  
Die mit der Organisation der Sprachmittlung betrauten Personen nehmen darüber hinaus 
weitere Aufgaben wahr. So müssen sie beim IKMW bspw. auch dafür sorgen, dass der 
Beratungsbus zur Verfügung steht (vgl. ReBe2: 7). Zudem organisieren sie initiativen-
übergreifend SpraMi-Treffen (vgl. ReBe4: 5; SpraMi1: 1), bei denen Wissen vermittelt 
und der Austausch gefördert werden soll (vgl. SpraMi1: 18; SpraMi5: 24). Insgesamt 
wurde die Organisation der Sprachmittlung in den verschiedenen Initiativen von Seiten 
der SpraMi positiv bewertet (vgl. SpraMi1: 2, 20; SpraMi4: 22; SpraMi5: 24), auch wenn 
diese Arbeit unbeliebt zu sein scheint (vgl. SpraMi5: 24). Es wurde jedoch darauf hinge-
wiesen, dass Ressourcen teilweise durch eine verbesserte Organisation noch effizienter 
genutzt werden könnten (vgl. SpraMi6: 7, 8). So wurde z. B. angeregt, neue SpraMi bes-
ser einzubeziehen, um nicht immer dieselben Personen anzufragen (vgl. SpraMi5: 24). 
Zudem sprach sich SpraMi6 dafür aus, dass die verschiedenen Initiativen die Kontakte 
untereinander austauschen, da schließlich „alle am selben Strang ziehen“ (Frage 8). Da-
gegen spricht jedoch, dass manche SpraMi nur für bestimmte Gruppen oder nicht so 
häufig sprachmitteln wollen (vgl. ReBe4: 5). Die verschiedenen Initiativen könnten sich 
diesbezüglich evtl. besser abstimmen und allen SpraMi klar kommunizieren, dass es wei-
tere Möglichkeiten gibt, sich einzubringen, bzw. abfragen, inwieweit die SpraMi bereit 
sind, sich auch für andere Beratungsgruppen zu engagieren. 
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4 Einordnung in das Community Interpreting 
Dolmetschen ist ein vielschichtiges Tätigkeitsfeld, das nach unterschiedlichen Kriterien 
klassifiziert werden kann (vgl. Pöchhacker 2007: 29). Es gibt dazu verschiedene Modelle 
und Untergliederungsmöglichkeiten. Es wäre nicht zielführend für die vorliegende Ar-
beit, alle Klassifikationskriterien im Einzelnen darzustellen. Im Folgenden Kapitel soll 
stattdessen konkret die Sprachmittlung in der Rechtsberatung für Asylsuchende als Teil 
des Community Interpreting (CI) eingeordnet und beschrieben werden. Zunächst wird 
dazu das CI allgemein als Feld der Dolmetschwissenschaft vorgestellt. Im Anschluss soll 
der Prozess der Professionalisierung im CI genauer betrachtet werden. Danach wird die 
vorliegende Literatur auf allgemeine Schwierigkeiten und Probleme hin ausgewertet. 
Wenn möglich, werden Beispiele aus dem Dolmetschen für Asylsuchende verwendet. Da 
die Forschung zu diesem Thema jedoch noch nicht sehr weit fortgeschritten ist, werden 
auch die anderen Einsatzfelder im CI berücksichtigt. In Kapitel 6 wird anhand der geführ-
ten Interviews näher betrachtet, inwiefern die herausgearbeiteten Schwierigkeiten und 
Probleme auch auf die konkrete Situation der Sprachmittlung in der Rechtsberatung zu-
treffen. Auf das Gerichtsdolmetschen wird nicht näher eingegangen, obwohl es für 
Asylsuchende relevant sein kann, da sie u. U. bei einer Klage nach einem ablehnenden 
Bescheid vor Gericht auf DolmetscherInnen angewiesen sind (vgl. 3.2.1). Diese Form des 
Dolmetschens wird zwar z. T. als Bereich des CI gesehen7, allerdings gibt es hier sehr 
spezielle Anforderungen, die für die vorliegende Arbeit nicht relevant sind.  
4.1 Vorstellung des Community Interpreting 
Im Handbuch Translation wird das CI folgendermaßen beschrieben:  
Es wird damit das Dolmetschen für Einzelpersonen oder Kleingruppen (Familien) be-
zeichnet, meist Einwanderer, Flüchtlinge oder Wanderarbeiter, für Gespräche bei 
Behörden und Sozialämtern, auch in Schulen, im Gesundheitswesen usw., des Aufnah-
melandes. (Bowen 2006: 319) 
Durch das CI soll also Menschen, die der deutschen Sprache nicht mächtig sind, ein 
gleichberechtigter Zugang zu öffentlichen Einrichtungen ermöglicht werden (vgl. Pöch-
hacker 2007: 37). In der Dolmetschwissenschaft fand diese Art des Dolmetschens erst 
                                                 
7  Weiterführende Informationen zu dieser Debatte sind bei Pöchhacker (2007: 37f.), Pöllabauer 
(2002: 288) und im Handbuch Translation (Bowen 2006: 319) zu finden. 
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sehr spät Beachtung – zunächst in den „traditionellen Einwanderungsländern“ (Pölla-
bauer 2002: 289f.). Die Bezeichnung wurde Mitte der 80er Jahre am Institute of 
Linguistics in London geprägt (vgl. Bowen 2006: 319). Seit den 1990ern ist ein starker 
Zuwachs an Publikationen zum CI im deutschsprachigen Raum zu verzeichnen (s. Abb. 
Grbić/Pöllabauer 2008: 8). Hier beschäftigte sich v. a. Pöchhacker eingehend mit diesem 
Thema. Er schätzte die klassische Einteilung des Dolmetschens im deutschsprachigen 
Raum in Konferenzdolmetschen, Gesprächs-/ Verhandlungsdolmetschen und Gerichts-
dolmetschen als unzureichend ein und regte kurz nach der Jahrtausendwende an, das CI 
besser in diese Untergliederung einzubeziehen (vgl. Pöchhacker 2007: 38). Er stellt es als 
intrasozietäres Dolmetschen dem intersozietären Konferenzdolmetschen gegenüber (vgl. 
Abb. Pöchhacker 2007: 39) und ordnet das Gesprächs- bzw. Verhandlungsdolmetschen 
in einen Übergangsbereich dazwischen ein (vgl. ebd.: 40). Das CI ist in der Forschung 
jedoch nach wie vor vernachlässigt, wie Moazedi (2008: 83) beschreibt. Auch Bahadır 
(2010: 12) stellt fest, dass die Forschung „bis auf wenige Ausnahmen auf das Konferenz-
dolmetschen ausgerichtet“ ist. Es fehlt eine klare Definition des CI und teilweise ist nicht 
einmal geklärt, welche Dolmetscharten einbezogen werden (vgl. Slapp 2004: 14). Allge-
meine Merkmale sind, dass in beide Richtungen gedolmetscht wird, es sich i. d. R. um 
Minderheitensprachen handelt und nur ein geringes bzw. kein Entgelt gezahlt wird (vgl. 
ebd.: 16). 
Selbst die Bezeichnung des Bereichs ist nach wie vor nicht einheitlich und es gibt in 
Deutschland keine konkreten Bestrebungen, diese zu harmonisieren (vgl. Baha-
dır 2010: 557). In vielen Publikationen wird der englische Terminus Community Inter-
preting verwendet (s.o.). Pöchhacker (2007: 39) nutzt hingegen die deutsche Bezeich-
nung Kommunaldolmetschen, die seinen Angaben zufolge aus einem Glossar von Judith 
Macheiner aus dem Jahr 1995 stammt. Im Fachbereich Angewandte Sprach- und Kultur-
wissenschaft der Johannes Gutenberg-Universität Mainz in Germersheim wird hingegen 
die Bezeichnung Fachdolmetschen genutzt, die sich durch Zusätze, wie z. B. im medizi-
nischen, sozialen oder juristischen Bereich, oder durch die Angabe des Sprachenpaars 
spezifizieren lässt (vgl. Bahadır 2010: 55). Dadurch wird sie als besonders „offene, viele 
Themen- und Einsatzbereiche umfassende Benennung“ gesehen, die diese Dolmetsch-
sorte mit anderen gleichberechtigt behandelt8 (ebd.: 57). In der vorliegenden Arbeit soll 
                                                 
8 Eine Auflistung weiterer Bezeichnungen ist bei Pöllabauer (2002:288) zu finden. 
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die Bezeichnung Community Interpreting verwendet werden, da sie am weitesten ver-
breitet zu sein scheint (vgl. ebd.: 12; Pöchhacker 2007: 37). 
Oft genießen Community Interpreter ein geringeres Ansehen als Konferenzdolmetsche-
rInnen und werden als DolmetscherInnen zweite oder dritter Klasse gesehen (vgl. Slapp 
2004: 14ff). Im Allgemeinen scheint der Status von DolmetscherInnen mit dem Status 
der KlientInnen zusammenzuhängen. So wird die Stellung von Geflüchteten und Migran-
tInnen, die z. T. als unerwünscht wahrgenommen werden, zuweilen auf die SpraMi im CI 
übertragen (vgl. dazu Pöllabauer 2002: 290), insbesondere wenn sie selbst der Minderheit 
angehören (Moazedi 2008: 77). Das Ansehen steht auch mit der Sprache im Zusammen-
hang. So scheint die Sprachmittlung bei Minderheitensprachen (welche im CI besonders 
häufig vorkommen – s. dazu auch 4.3.2) besonders wenig Anerkennung zu finden (vgl. 
Pöllabauer 2002: 292). Das CI stößt jedoch auf zunehmendes Interesse. Laut einer Studie 
von Moazedi am Grazer Institut für Theoretische und Angewandte Translationswissen-
schaft interessieren sich anscheinend immer mehr Studierende für das CI, was sich 
eventuell positiv auf das Ansehen auswirken könnte (vgl. Moazedi 2008: 85).  
4.2 Professionalisierung im Community Interpreting 
Die schlechte Reputation des CI hängt auch damit zusammen, dass häufig Laien zum 
Einsatz kommen (vgl. z. B. Moazedi 2008: 65f; Pöllabauer 2002: 286; s. auch 4.3.4). Das 
ist jedoch nicht immer der Fall. Seit den 1990ern gibt es verschiedene Projekte zur Aus-
bildung von DolmetscherInnen im CI (vgl. Morales 2011: 148; s. auch 3.3.1). Es gibt also 
Bestrebungen, den Bereich zu professionalisieren. Dabei gibt es jedoch nur langsame 
Fortschritte, da das CI noch häufig als karitative Tätigkeit und „Sache des Migranten“ 
(Bahadır 2010: 53; vgl. dazu auch Pöllabauer 2002: 286) gesehen wird. Es gibt verschie-
dene Ansätze, um ein eigenes Berufsbild zu entwerfen, und die Berufsbezeichnungen 
reichen von Sprach- und IntegrationsmittlerInnen (vgl. 3.3.1) bzw. Sprach- und Kultur-
mittlerInnen (vgl. Becker/Grebe/Leopold 2010: 95) über Integrationslotsen (vgl. 
ebd.: 92), IntegrationsassistentInnen (vgl. ebd.:91), MediatorInnen und Fachdolmetsche-
rInnen (vgl. Bahadır 2010: 57) bis hin zu GemeindedolmetscherInnen (vgl. 
Tamayo 2010: 2).  
Das langfristige Ziel ist dabei die Professionalisierung durch eine gesonderte Ausbildung, 
da im CI hohe Anforderungen gestellt werden, die sich von denen des Konferenzdolmet-
schens unterscheiden (vgl. Pöllabauer 2002: 287; s. 4.3). Zudem soll eine Sensibili-
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sierung der Öffentlichkeit und der Fachkreise über die Notwendigkeit und das Angebot 
der Sprachmittlung erreicht werden, um eine bestmögliche Zusammenarbeit zwischen 
SpraMi und Fachpersonal zu gewährleisten (vgl. Slapp 2004: 74; s. auch 3.2.3). So soll 
es den SpraMi ermöglicht werden, von dieser Tätigkeit zu leben (vgl. Tamayo 2010: 5). 
Die Qualifizierungsangebote unterscheiden sich nicht nur durch ihre Bezeichnung son-
dern auch durch ihren Umfang stark voneinander. Sie reichen in Deutschland von 
„einmonatigen Kurzschulungen bis hin zu mehrjährigen Qualifizierungsmaßnahmen“ 
(Becker/Grebe/Leopold 2010: 87), was das Angebot unübersichtlich macht. Zudem 
schwankt dadurch die Qualität (vgl. Gold et al. 2007: 9). 
Auf internationaler Ebene variiert das Ausbildungsangebot im CI noch stärker. Deutsch-
land liegt im Vergleich zu anderen Ländern weit zurück. Die traditionellen 
Einwanderungsländer, wie Australien, die USA oder Kanada, sind als Vorreiter zu nen-
nen (vgl. Pöllabauer 2002: 294; Slapp 2004: 28). Dort hat sich bereits seit Mitte des 
letzten Jahrhunderts ein Berufsbild im CI entwickelt (vgl. Bahadır 2010: 138). Doch auch 
andere europäische Länder haben Deutschland etwas voraus. Die Schweiz verfolgt „die 
Vision der gesundheitlichen Chancengleichheit“ durch den Einsatz interkultureller 
SpraMi (Tamayo 2010: 6). Auch in Belgien gibt es seit 1991 ein Programm für interkul-
turelle Vermittlung für ethnische Minderheiten zum Abbau von Ungleichheiten (vgl. 
Verrept 2010: 147). Daneshmayeh (2008: 363) kam in einer Untersuchung zu dem 
Schluss, dass Schweden das beste Sprachenangebot in der Ausbildung im CI biete, wäh-
rend in Österreich die Dauer der Ausbildungprogramme und die Auswahl der Teil-
nehmerInnen am besten seien. In Österreich wurde auch das Projekt Qualitätsvolles Dol-
metschen im Asylverfahren ins Leben gerufen. Dadurch soll die Kommunikation im 
Bereich Asyl mittels DolmetscherInnen verbessert werden (vgl. BFA). Hierzu wurden 
Workshops entwickelt und ein Trainingshandbuch erstellt (vgl. ebd.; Bergunde/Pölla-
bauer 2015). Es sind also durchaus positive Tendenzen bei der Professionalisierung des 
CI festzustellen, wobei, wie Pöllabauer (2002: 294) herausstellt, der Ausbildungsstandard 
im Vergleich zum Konferenzdolmetschen nach wie vor „großen Aufholbedarf erkennen“ 
lässt. Worauf ist diese schleppende Entwicklung zurückzuführen? 
Die Hürden bei der Professionalisierung des CI sind vielschichtig. Zum einen bestehen 
Bedenken, dass Community Interpreter eine Konkurrenz zu anderen professionellen Dol-
metscherInnen darstellen könnten (vgl. Becker/Grebe/Leopold 2010: 42), weshalb eine 
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Verbesserung der Ausbildung vielleicht nicht von allen Seiten befürwortet wird. Proble-
matisch ist auch die Auswahl der Sprachen, in denen eine Ausbildung angeboten werden 
soll. Vor allem im Asylverfahren, aber auch in anderen Bereichen des CI, werden häufig 
„exotische Sprachen“ benötigt, für die es keine dauerhafte Nachfrage gibt und die in 
Deutschland nicht sehr weit verbreitet sind (ebd.: 21; vgl. Pöchhacker 2003: 4; Wid-
mer 2014; s. auch 4.3.2). Aufgrund dieser Sprachensituation ist es unmöglich, eine 
„intensive sprachenpaarbezogene Ausbildung“ zu gewährleisten, weshalb evtl. auf spra-
chenübergreifende Ausbildungsmodelle zurückgegriffen werden sollte (Pöch-
hacker 2003: 4; vgl. auch Pöllabauer 2002: 295). Noch gibt es keine flächendeckende Lö-
sung, sondern nur Insellösungen (vgl. Tamayo 2010: 5; Becker/Grebe/Leopold 2010: 6). 
Bei der Vermittlung scheinen nur regionale Poollösungen realistisch zu sein, bei denen 
eine zentrale Anlaufstelle SpraMi an verschiedene Einrichtungen vermittelt. Diese wer-
den vermutlich auch nur dann angenommen, wenn die Leistung in Bezug auf 
Sprachenangebot, Qualität, Service, Verfügbarkeit und Preis angemessen ist (vgl. 
Tamayo 2010: 6). Das letztgenannte Argument scheint besonders ausschlaggebend zu 
sein, da es nach wie vor häufig Probleme bei der Finanzierung der Ausbildung (vgl. 
Slapp 2004: 83) und der Bezahlung von professionellen SpraMi gibt (vgl. Hagenow-Cap-
rez, 2008: 45; Gold et al. 2007: 19; Barras/Rutschmann 2010: 78). Und selbst wenn die 
Bezahlung geklärt ist, bedeutet das nicht unbedingt, dass sie ausreichend ist: So zeigt sich 
beim Programm SprInt (s. 3.3.1) das Problem, dass kaum jemand diesen Beruf in Vollzeit 
ausübt (vgl. Becker/Grebe/Leopold 2010: 37). Bei einer Teilzeit-Beschäftigung bzw. als 
FreiberuflerIn ist jedoch davon auszugehen, dass der Verdienst kaum ausreicht, um den 
Lebensunterhalt zu bestreiten (vgl. ebd.: 85).  
Angesichts der Tatsache, dass derartige Programme noch nicht überall und vor allem 
nicht für alle Sprachen verfügbar sind, werden sie z. T. auch kritisiert, da nicht alle 
Sprach- und Kulturgruppen von ihnen profitieren, und somit wiederum Menschen ausge-
schlossen und benachteiligt werden (vgl. Dahinden/Bischoff 2010: 19). Zudem können, 
wie bereits unter 3.3 angesprochen, Initiativen wie die ehrenamtliche Rechtsberatung 
i. d. R. keine SprInt anfordern, obwohl dies für ihre Arbeit sehr nützlich wäre.  
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass das CI noch nicht eindeutig abgegrenzt 
ist und sowohl ehrenamtliche als auch professionelle Tätigkeiten umfasst, wobei die Pro-
fessionalisierung nur langsam voranschreitet und auf verschiedene Hindernisse stößt. Sie 
kann als eine Art „Emanzipationskampf gegen das karitative natürliche Dolmetschen“ 
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verstanden werden (Bahadır 2010: 30). Bisher gibt es kein flächendeckendes Angebot für 
professionelle Sprach- und Integrationsmittlung. Um dem Abhilfe zu schaffen, wird der 
Ausbau regionaler Vermittlungspools als eine mögliche Strategie gesehen. Begleitend 
dazu ist Öffentlichkeitsarbeit notwendig, um die Sensibilisierung der nachfragenden Ein-
richtungen voranzutreiben, da es derzeit häufig noch an Akzeptanz für den Einsatz von 
SpraMi mangelt. Es sollte das Ziel sein, ein wirklich flächendeckendes Angebot für mög-
lichst viele Sprachen in allen Bereichen der Integrationsarbeit aufzubauen, um die in 
Kapitel 3.2.3 genannten positiven Auswirkungen der Sprachmittlung bestmöglich zu nut-
zen. 
4.3 Herausforderungen beim Community Interpreting 
Bei der Professionalisierung des CI stellt sich die Frage, welche Fähigkeiten erforderlich 
sind und in der Ausbildung vermittelt werden sollten. Im Folgenden werden einige allge-
meine Anforderungen genannt, bevor auf die Teilbereiche Rollenbilder, Sprache und 
Kultur sowie psychische Belastung gesondert eingegangen wird. Sie stellen zentrale Her-
ausforderungen dar, insbesondere wenn keine adäquate Ausbildung absolviert wurde. 
Somit ergeben sich vor allem für LaiendolmetscherInnen Hürden, die abschließend ge-
nauer betrachtet werden sollen.  
Community Interpreter müssen nicht nur allgemeine Sprachkenntnisse vorweisen, son-
dern auch Fachvokabular und Methoden beherrschen (vgl. Barras/Rutschmann 2010: 81). 
Bei Hagenow-Caprez (2008) werden weitere Faktoren genannt, die neben der reinen 
Sprachkompetenz zur Eignung beitragen: Dazu zählen u. a. Gesprächs-Management (vgl. 
ebd.: 46), dialogische Fähigkeiten (vgl. ebd.: 52), Selbstsicherheit und ein starker Cha-
rakter (vgl. ebd.: 57). Gleichzeitig sei aber auch die Fähigkeit, sich während eines 
Einsatzes völlig zurückzunehmen; in erster Linie seien also „gute Zuhörer, nicht Vielred-
ner“ gefragt (vgl. ebd.). Morales (2011: 149) nennt zudem „Flexibilität, Einfühlungs-
vermögen und Professionalität im Umgang mit schwierigen Problem- oder auch Kon-
fliktsituationen“ als wichtige Voraussetzungen. Zudem wird die Beherrschung von 
Dolmetschtechniken als wesentliche Kompetenz genannt (Redmann 2009: 36).  
SpraMi im CI müssen darüber hinaus gewisse Prinzipien beachten. Dazu zählen Ver-
traulichkeit (vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 45), Unparteilichkeit (vgl. ebd.: 47; 
Pöchhacker 2003: 2) bzw. Allparteilichkeit (vgl. Redmann 2009: 36), Verschwiegenheit, 
Unbefangenheit und Neutralität (vgl. Pöchhacker 2003: 2) sowie respektvolles Verhalten 
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(vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 52). Es sei jedoch nicht immer möglich, alle Grunds-
ätze gleichzeitig einzuhalten, wodurch es zu Dilemmasituationen kommen könne (vgl. 
ebd.: 44f.). Im Handbuch Dolmetschen im Asylverfahren wird den SpraMi für diesen Fall 
nahegelegt, auf das Dilemma aufmerksam zu machen (vgl. ebd.: 45). Die SpraMi sollten 
darüber hinaus genau und vollständig dolmetschen, professionell auftreten und sich vor-
bereiten (vgl. ebd. 48ff). Gleichzeitig sei es wichtig, dass sie sich ihrer Grenzen bewusst 
sind und ggf. Aufträge ablehnen (vgl. Barras/Rutschmann 2010: 81). Es werden also um-
fassende Ansprüche an Community Interpreter gestellt, die sie mitunter nicht erfüllen 
können.  
4.3.1 Rollenbilder im Community Interpreting 
Ein zentraler Aspekt, der in der Literatur zum CI immer wieder genannt wird, ist die 
Rollensicherheit (vgl. z. B. Barras/Rutschmann 2010: 81; Redmann 2009: 36). In einer 
Umfrage zur Sprachmittlung im Gesundheitsbereich zeigte sich, dass große Unsicherheit 
oder Uneinigkeit über die Rolle der SpraMi herrscht (vgl. Hagenow-Caprez, 2008: 50) 
und dass Rollengestaltung z. T. für wichtiger als die Sprachkompetenz gehalten wird (vgl. 
ebd.: 24). Es ist also angebracht, die Rolle der SpraMi eingehend zu betrachten. Zwi-
schenberger (2013: 54) kritisiert in Bezug auf die Dolmetschwissenschaft, dass der 
Begriff der sozialen Rolle häufig als gegeben angesehen und nicht hinreichend definiert 
werde. Dabei bezieht sie sich zwar konkret auf KonferenzdolmetscherInnen, aber ihre 
theoretischen Ausführungen dazu (Zwischenberger 2013: 59-68) können auch auf die so-
ziale Rolle von SpraMi im CI übertragen werden. Ihre Erläuterungen werden im 
Folgenden in verkürzter Form dargestellt und auf das CI angewandt.  
Allgemein kann die soziale Rolle als ein „in sich konsistentes Bündel normativer Erwar-
tungen, die sich an die Inhaber bestimmter sozialer Positionen richten“, gesehen werden9 
(Wiswede 1998: 179). Die Definition enthält die Elemente soziale Position und Erwar-
tungen, die Zwischenberger genauer definiert und die nachfolgend auf das CI übertragen 
werden. Die soziale Position ist nicht mit der sozialen Rolle gleichzusetzen. Erstere ist 
als „Ort in einem Gefüge sozialer Beziehungen“ zu sehen und kann unterschiedlich weit 
gefasst werden (Zwischenberger 2013: 60). So könnte „LaiendolmetscherIn im CI“ eine 
                                                 
9  In der Rollentheorie können zwei verschiedene Ansätze unterschieden werden: der funktionalistische 
und der symbolisch-interaktionistische (Wiswede 1998: 181-184). Da diese beiden unterschiedlichen 
Strömungen jedoch keine Rolle für die vorliegende Arbeit spielen, soll nicht näher auf sie eingegangen 
werden. 
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soziale Position sein, die wiederum als „SprachmittlerIn im medizinischen Kontext“, 
„SprachmittlerIn in der Rechtsberatung“ o. Ä. spezifiziert werden kann. Da eine Person 
immer mehrere soziale Positionen innehat (vgl. ebd.), ist es möglich, dass bspw. eine Frau 
aus Syrien zu einem Zeitpunkt in ihrer sozialen Position als Asylsuchende agiert, zu ei-
nem anderen Zeitpunkt als MittlerIn in einem ÄrztIn-PatientIn-Gespräch für eine 
Freundin, die kein Deutsch spricht, oder eben auch als SprachmittlerIn für Arabisch in 
der Rechtsberatung. Entsprechend der oben genannten Definition werden je nach sozialer 
Position Erwartungen an sie gerichtet. Diese Erwartungen werden von sogenannten Be-
zugsgruppen an sie herangetragen und kontrolliert und umfassen Rechte und Pflichten 
(vgl. ebd.: 61). In der Rechtsberatung handelt es sich bei den Bezugsgruppen um die Be-
raterInnen, die Organisations-Personen, die Ratsuchenden und eventuell Begleitperso-
nen. Alle Bezugsgruppen richten unterschiedliche Erwartungen an die SpraMi. Zusätzlich 
haben diese Erwartungen an sich selbst (vgl. ebd.: 63). Es kann also nicht allgemein von 
den Erwartungen an die SpraMi gesprochen werden.  
Unterscheiden sich die Erwartungen voneinander, kann es zu Rollenkonflikten kommen 
(vgl. ebd.: 65). Hierbei kann es sich entweder um Intra-Rollenkonflikte handeln, wenn 
innerhalb einer Bezugsgruppe unterschiedliche Erwartungen an die SpraMi herangetra-
gen werden, oder um Inter-Rollenkonflikte, wenn bei den unterschiedlichen Bezugs-
gruppen verschiedene Erwartungen bestehen (vgl. ebd.). Es ist davon auszugehen, dass 
beim Dolmetschen für Asylsuchende häufig Rollenkonflikte auftreten. So beschreibt Pöl-
labauer (2005: 26/39) die Rollenanforderungen bei der Asylanhörung als widersprüch-
lich: Sie reichten von neutralen SpraMi über GutachterInnen bis hin zu KulturmittlerIn-
nen.  
Auch in der weiteren Literatur zum CI wird darauf hingewiesen, dass verschiedene An-
sprüche an die SpraMi gestellt werden und dass die Vorstellungen darüber, wie diese 
erfüllt werden sollen, häufig sehr vage sind (vgl. Redmann 2009: 18). Die SpraMi selbst 
erwarteten oft, dass ihre Aufgaben von der Fachperson geklärt oder festgelegt werden 
(vgl. ebd.: 20). Pöchhacker (2007: 6) formuliert eine grundsätzliche Frage: Wird die dol-
metschende Person „als bloßes Übertragungsmedium mit Übermittlungsfunktion oder 
(auch) als Vermittlungsinstanz“ gesehen? Darauf gibt es unterschiedliche Antworten, die 
wiederum von der Bezugsgruppe abzuhängen scheinen. Pöchhacker selbst (2003: 4) ver-
tritt die Ansicht, dass im Gesprächsdolmetschen ein „reiner Sprachtransfer“ nicht nur 
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unzulänglich, sondern geradezu unmöglich ist. Durch den ungleichen Status der Kommu-
nikationspartnerInnen und die physische Nähe tendieren die SpraMi seiner Ansicht nach 
dazu, sich vereinnahmen zu lassen (Pöchhacker 2007: 41). Pöllabauer (2002: 291) ist 
ebenfalls der Meinung, dass sich die SpraMi im CI häufig als HelferInnen verstehen, die 
sich für ihre KlientInnen – also Angehörige von Minderheitengruppen – einsetzen, was 
jedoch nicht immer positiv zu bewerten sei. Auch Slapp (2004: 24f.) vertritt die Ansicht, 
dass SpraMi z. B. im Gesundheitsbereich keine reinen Sprachrohre sind, sondern gleich-
zeitig KulturvermittlerInnen und InteressenvertreterInnen. Sie seien einerseits dafür 
verantwortlich, erklärend einzugreifen und den Gesprächsverlauf so zu leiten, dass er für 
beide Seiten zufriedenstellend ist, andererseits hätten sie auch die Aufgabe, die Interessen 
der Personen mit Migrationshintergrund zu vertreten, die sonst u. U. missachtet würden. 
Darüber hinaus müssen sie seiner Meinung nach weiterführende Aufgaben wie Telefon-
gespräche, das Ausfüllen von Formularen o. Ä. übernehmen (vgl. ebd.: 26f.).  
Kläui und Stuker (2010: 144) wiederum gehen davon aus, dass die Anforderungen an die 
SpraMi variabel sind – vom Wort-für-Wort-Dolmetschen bis hin zum Vermitteln oder 
Verteidigen – und dass diese Positionen meist nicht in Reinform auftreten. Sie haben die 
Dolmetschsituation in der Traumatherapie untersucht und festgestellt, dass die Therapeu-
tInnen von den SpraMi erwarten, wörtlich zu dolmetschen, wenn notwendig 
Missverständnisse zu klären und eigene Beobachtungen mitzuteilen, diese jedoch als sol-
che zu kennzeichnen (vgl. ebd.). Die SpraMi selbst haben jedoch u. U. wiederum andere 
Ansprüche an sich. Pöllabauer (2005: 45) greift eine Studie aus Australien auf, die zu 
dem Ergebnis kam, dass sich DolmetscherInnen bei Asylanhörungen „primär als Sprach-
expertInnen“ sehen, die vor allem Unparteilichkeit anstreben. In ihren eigenen 
Untersuchungen stellte sie jedoch fest, dass die DolmetscherInnen bei der Asylanhörung 
in Österreich sehr wohl eigenständig handeln und Rückfragen stellen oder Erklärungen 
liefern und oft die Gesprächsführung übernehmen (vgl. ebd.: 441). Zudem fassten sie oft 
das Gesagte der Asylsuchenden zusammen oder führten Zwiegespräche mit ihnen, um an 
Informationen zu gelangen (vgl. ebd.: 443). Es wird also deutlich, dass die Erwartungen 
an die SpraMi nicht nur von den Bezugsgruppen abhängen, sondern auch innerhalb dieser 
nicht einheitlich sind.  
Weiterhin kommt die Frage auf, ob die SpraMi im CI zu einer dritten Gesprächspartei 
werden und ob alle KommunikationspartnerInnen gleichberechtigt sind. Bahadır 
(2010: 43) weist darauf hin, dass die SpraMi eine Art „dritte ambivalente Kategorie“ im 
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Gespräch einnehmen. Sie beschreibt, dass SpraMi z. T. dazu neigen, sich nicht allpartei-
lich zu verhalten, sondern sich „auf die eine oder andere Seite ‚schlagen‘“ wollen (ebd.: 
44). Da die Rolle der DolmetscherInnen vielschichtig sei, müssten sie sich der „Potenziale 
der Dazwischenposition“ bewusst werden und auch die anderen Gesprächsparteien dafür 
sensibilisiert werden (ebd.:49). Darüber hinaus beschreibt sie, dass die Sprachmittlung 
häufig als „notwendiges Übel“ (ebd.: 69) empfunden werde. Ihrer Ansicht nach könnten 
im Trialog auf beiden Seiten Gefühle wie Neid, Konkurrenz oder Angst gegenüber den 
SpraMi entstehen (vgl. ebd.: 77). Pöllabauer (2005: 448) zieht aus ihrer Forschung die 
Schlussfolgerung, dass die DolmetscherInnen im Asylverfahren „eigenständig handelnde 
dritte Gesprächsparteien sind“. Sie äußert sich in diesem Zusammenhang jedoch nicht zu 
der Frage, ob diese dritte Partei auf einer Ebene mit den anderen steht. Knapp und Knapp-
Potthoff (1987: 184) vertreten die Auffassung, dass es auch von den Kenntnissen der 
SpraMi über das Gesprächsthema abhänge, ob sie wirklich zu einer dritten Gesprächspar-
tei werden. Hagenow-Caprez (2008: 31) ist der Ansicht, dass SpraMi evtl. nicht als 
gleichwertige Trialog-PartnerInnen gesehen werden können, sich ihre Anwesenheit aber 
dennoch auf das Gespräch auswirke. So schließt sie aus einer Studie im Gesundheitsbe-
reich, dass SpraMi das Machtgefälle zu Gunsten des medizinischen Fachpersonals meist 
noch verschärfen (vgl. ebd.). Dahingegen vertreten Kläui und Stuker (2010: 144) die Auf-
fassung, dass sich die Anwesenheit von SpraMi z. B. in der Traumatherapie positiv 
auswirkt, da es sich häufig um eine Person aus demselben Land handle und somit ein 
neues Kräfteverhältnis und eine vertrauensvollere Situation entstünden (vgl. ebd.).  
Insgesamt vertritt ein Großteil der rezipierten AutorInnen die Auffassung, dass die 
SpraMi nicht zu einer gleichwertigen Gesprächspartei werden. Dies ist eine schwierige 
Konstellation, mit der die SpraMi umgehen müssen. Rienzner (2011: 27) ist der Ansicht, 
dass sie deshalb verschiedene Strategien anwenden, um „gehört zu werden“ und dafür 
u. U. sogar Missverständnisse in Kauf nehmen, da sie versuchten durch ihre Sprechweise 
(un)bewusst zu zeigen, dass sie zu einer der Gesprächsparteien gehören. Redmann 
(2009: 21) weist darauf hin, dass SpraMi einerseits zwar einen Integrationsbeitrag leisten 
wollen, gleichzeitig jedoch auch Distanz zum Geschehen brauchen. Bahadır (2010: 121) 
geht sogar so weit zu sagen, dass SpraMi manchmal aus ihrer Rolle fallen müssen, um 
Veränderungen herbeizuführen – dies jedoch nicht unkontrolliert, weil sie sich ihrer Auf-
gaben nicht bewusst sind oder sie nicht die nötige Qualifikation haben, sondern weil sie 
sich absichtlich dafür entscheiden.  
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Abschließend kann zur Rolle der SpraMi festgehalten werden, dass sie nicht allgemein 
für das CI definiert werden kann. Es wurden exemplarisch verschiedene AutorInnen an-
geführt, deren Forschungsarbeiten divergierende Rollenbilder von SpraMi ergeben 
haben. Es scheint jedoch klar zu sein, dass die SpraMi zu einer dritten Gesprächspartei 
werden, die jedoch nicht gleichberechtigt ist. Stattdessen bewegen sie sich in einem Zwi-
schenraum, der je nach Situation neu definiert werden muss (vgl. Redmann 2009: 35). 
Werden die Erwartungen nicht vorab geklärt, führt das zu Verunsicherung, die sich ne-
gativ auf das Gespräch auswirken kann (vgl. Hagenow-Caprez, 2008: 31).  
4.3.2 Sprachliche und kulturelle Herausforderungen  
Ein zentraler Aspekt des Community Interpreting sind Sprache und Kultur – das liegt in 
der Natur der Sache. Deshalb wird im Folgenden auf die Schwierigkeiten eingegangen, 
die sich im sprachlichen Bereich ergeben können. Anschließend werden die kulturellen 
Herausforderungen näher betrachtet. In Bezug auf die Sprache soll zunächst geklärt wer-
den, welchen Bedarf es im CI gibt, da sich daraus bereits gewisse Probleme ableiten 
lassen.  
Pöllabauer (2005: 60) beschreibt die Sprachensituation als „häufig […] diffizil“. Meist 
handelt es sich um Minderheitensprachen10 (vgl. ebd.). Besonders beim Dolmetschen für 
Asylsuchende werden Sprachen gebraucht, die in Deutschland kaum gesprochen, ge-
schweige denn gelehrt werden (vgl. Slapp 2004: 84; s. auch 4.2). Zudem kann sich die 
Nachfrage schnell ändern, da der Bedarf durch weltweit bestehende Krisenherde und die 
entsprechenden Fluchtwellen beeinflusst wird (vgl. Slapp 2004: 83; s. zu Fluchtgründen 
auch 2.1.2). In den neunziger Jahren gab es in Deutschland aufgrund der Balkankriege 
bspw. einen großen Bedarf an Sprachen wie Kroatisch, Serbisch und Albanisch 
(vgl. Slapp 2004: 83). Derzeit besteht der größte Bedarf für Arabisch aufgrund der hohen 
Fluchtzahlen aus arabischsprachigen Ländern (vgl. Blum 2015; s. auch 2.1.2).  
Allgemein scheint es oft schwierig zu sein, im CI DolmetscherInnen für die benötigten 
Sprachen zu finden, da in der Ausbildungslandschaft vorrangig die „klassischen interna-
tionalen Konferenzsprachen‘“ (Bahadır 2010: 76) berücksichtigt werden, also die „so 
                                                 
10  In der englischen Literatur wird von ethnic languages, minority languages, community languages oder 
languages of limited diffusion (LLDs) gesprochen – die die schlechte Reputation dieser Sprachen wi-
derspiegeln (diese Auflistung und Anmerkung findet sich bei Pöllabauer 2002: 292). 
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genannten ‚Weltsprachen‘“ und die „Amtssprachen der Europäischen Union“ (Pölla-
bauer 2005: 60). Dadurch haben die DolmetscherInnen meist nicht die im CI benötigten 
Sprachkombinationen und sind nicht auf die Einsatzbereiche des CI spezialisiert (vgl. 
Tamayo 2010: 4). Deshalb werden häufig Laien eingesetzt – oft handelt es sich bei ihnen 
ebenfalls um Geflüchtete oder um andere Menschen mit Migrationshintergrund11. Doch 
auch sie vergessen ihre Muttersprache oft mit der Zeit, wenn sie sie in Deutschland kaum 
benutzen (Slapp: 2004: 84). Es ist ebenfalls davon auszugehen, dass mit jeder nachfol-
genden Generation die Sprachkenntnisse in der Herkunftssprache der Eltern abnehmen 
(vgl. Marics 2008: 95). Das erschwert es zusätzlich, SpraMi mit geeigneten Sprachkennt-
nissen zu finden. Somit bleibt es bspw. im Asylverfahren „eine Frage der Verfügbarkeit“ 
wer dolmetscht und wie gut gedolmetscht wird (Pöchhacker 2003: 2) und es kann kaum 
auf Qualität oder Ausbildung geachtet werden. In einem ehrenamtlichen Kontext wie der 
Rechtsberatung ist es noch schwieriger, derartige Kriterien zu berücksichtigen. So er-
klärte eine Rechtsberaterin, es sei es zwar ideal, wenn die SpraMi einen gewissen 
Wortschatz und Erfahrung haben, doch sei dies nicht immer gegeben und jegliche andere 
Unterstützung auch willkommen, da dies immer noch „besser als keine Sprachmittlung“ 
sei (ReBe4: 7). 
Aufgrund der Sprachensituation kann auch nicht immer eine Sprachmittlung in der Mut-
tersprache gewährleistet werden. In diesem Fall wird eine andere Sprache gewählt, die 
die Person spricht. Da deren Kenntnisse unterschiedlich ausgeprägt sein können, ist diese 
Gesprächssituation z.T. problematisch (vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 63f.). Auch 
die unterschiedlichen Redestile können Schwierigkeiten bereiten: Auf der einen Seite 
steht im CI i. d. R. Fachpersonal, das entsprechendes Vokabular und eine bestimmte Aus-
drucksweise verwendet, auf der anderen Seite Menschen aus unterschiedlichen Kulturen 
und mit stark divergierenden Dialekten und Bildungshintergründen (vgl. ebd.: 63; Slapp 
2004: 84; s. zum Bildungsstand Geflüchteter auch 6.1.3). Beim Dolmetschen im Asylver-
fahren kann es z. B. vorkommen, dass die Ausdrucksweise der Asylsuchenden für die 
DolmetscherInnen schwer verständlich ist und sie sich deshalb „mittels Rückfragen erst 
Verständnis verschaffen müssen“ (Pöllabauer 2005: 446). Genauso kann es vorkommen, 
dass Formulierungen der DolmetscherInnen zu kompliziert sind (vgl. ebd.). Diese Hürden 
                                                 
11  Auch bei Bestrebungen zur Professionalisierung des CI wird häufig auf Menschen mit Migrationshin-
tergrund gesetzt (vgl. SprInt I; Tamayo 2010: 4).  
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bei der Verständigung können sich negativ auswirken, da Missverständnisse im Gegen-
satz zu einem Alltagsgespräch in „Beratungs- und Behandlungssituationen schwere 
Konsequenzen“ haben können (Gold et al. 2007: 4).  
Selbst wenn SpraMi vor Ort sind, ist nicht immer klar, wie gedolmetscht werden soll. Im 
vorigen Kapitel wurde bereits angesprochen, dass sich die Bezugsgruppen von den 
SpraMi zum Teil eine Wort-für-Wort-Verdolmetschung wünschen. Nun ist aber die Frage 
berechtigt, inwiefern das überhaupt möglich ist. Pöllabauer (2005: 77) macht diesbezüg-
lich eine Anspielung darauf, dass das englische Wort interpret auch „interpretieren“ und 
„auslegen“ bedeutet. Mikkelson (1999) geht sogar so weit, wortwörtliche Verdolmet-
schung als Oxymoron zu bezeichnen. Sie bezieht sich auf das Gerichtsdolmetschen und 
vertritt die Auffassung, dass DolmetscherInnen ihren gesunden Menschenverstand nutzen 
sollten, um das Gesagte effizient und verständlich zu verdolmetschen (vgl. ebd.). Auch 
im Handbuch Dolmetschen im Asylverfahren wird das wortgetreue Dolmetschen als 
„Mythos“ bezeichnet (Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 53). Dies sei nur sehr selten und 
vor allem bei kurzen Passagen möglich. Andernfalls lasse sich die Verdolmetschung bes-
ser als „vollständige und genaue Widergabe“ beschreiben, die an die Struktur der 
Zielsprache angepasst ist (ebd.), weshalb auch ein gutes Verständnis des Ausgangstextes 
notwendig sei (vgl. ebd.: 55). Es gibt demnach keine perfekte Verdolmetschung, sondern 
immer nur eine mögliche, in gewisser Hinsicht auch subjektive Lösung (vgl. ebd.). 
Um eine vollständige und zugleich effiziente Entsprechung in der Zielsprache zu finden, 
ist es hilfreich, den jeweiligen Fachwortschatz zu kennen, wie Hagenow-Caprez 
(2008: 54) herausstellt. Dadurch könnten z. T. auch andere Defizite ausgeglichen werden 
(vgl. ebd.). Pöllabauer (2005: 60) weist jedoch auf das Problem hin, dass es in der jeweils 
anderen Sprache oft keine Entsprechung gibt, da sich die Systeme in den Ländern grund-
legend unterscheiden. Es ist daher häufig schwierig, das Gesagte wiederzugeben, auch 
wenn es verstanden wurde, da Entsprechungslücken bestehen, die sich durch die unter-
schiedlichen Kulturen und Systeme ergeben. Derartige Lücken müssen z. B. durch 
Paraphrasierung geschlossen werden, was jedoch nicht immer gelingt (vgl. ebd.: 446). Im 
Handbuch Dolmetschen im Asylverfahren wird den SpraMi für die sprachliche Umset-
zung nahegelegt, das Gesagte genau und vollständig mit den damit „verbundenen 
Emotionen und [dem] kulturellen Zusammenhang“ widerzugeben (Krainz/Pinter/Pölla-
bauer 2006: 49). Das heißt, dass Aussagen nicht kommentiert oder beurteilt, jedoch 
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relevante kulturspezifische Verhaltensweisen oder Ausdrücke erklärt werden sollen. Zu-
dem sollen auch unangenehme Teile wie „Flüche, blasphemische Ausdrücke, 
Obszönitäten oder Beschimpfungen“ und die jeweilige „Sprachebene“ widergegeben 
werden (ebd.). 
Es wird also deutlich, dass das Gesagte zwar nicht verändert werden soll, jedoch z. T. 
Erklärungen notwendig sind, um kulturelle Unterschiede auszugleichen. Die Kommuni-
kation zwischen Fachpersonal und KlientInnen ist schon für Menschen aus demselben 
Sprach- und Kulturkreis oft schwierig; wie Morales (2011: 147) darlegt, kommen bei 
fremdsprachigen KlientInnen neben der Sprachbarriere oft auch noch Misstrauen und 
Verunsicherung hinzu. Soziokulturelle Unterschiede und Missverständnisse könnten eine 
schlechtere Versorgung nach sich ziehen. Es seien deshalb im Gesundheits- und Sozial-
system kultursensible SpraMi notwendig (vgl. ebd.; s. auch 3.2.3). Doch was ist unter 
einer kultursensiblen Verdolmetschung zu verstehen? Kultur kann als Gesamtheit der 
Konventionen, Normen und Resultate beschrieben werden, die das Verhalten eines Indi-
viduums bestimmen12 (vgl. Ammann 1995: 41). Es ist jedoch zu beachten, dass 
Angehörige einer gewissen Kultur nicht immer und überall gleich handeln müssen. So 
können sich Zeit und Raum, also die konkrete Situation, auf die Handlungen auswirken 
(vgl. ebd.: 44). 
Viele unserer „Vorstellungen, Normen und Konventionen sind kulturell bestimmt“; so 
beschreiben es Krainz, Pinter und Pöllabauer (2006: 43) im Handbuch Dolmetschen im 
Asylverfahren. Die unterschiedlichen kulturellen Hintergründe können auch zu Kommu-
nikationsbarrieren werden. Redmann (2009: 26) unterscheidet hier zwischen kulturellen 
Standards und Kollektiverfahrungen/Fremdbildern. Seine Forschungsarbeit zur Kommu-
nikation zwischen nicht deutschsprachigen Eltern und Fachpersonen im Sozial- und 
Bildungsbereich ergab, dass auf beiden Seiten kulturell unterschiedliche Standards fehl-
interpretiert werden. So würden die Eltern sie häufig als „Kälte, Unehrlichkeit und 
fehlende Gegenseitigkeit“ und die Fachpersonen als „mangelnde Bereitschaft/Wider-
stand, fehlende Motivation, fehlendes Interesse oder Passivität“ wahrnehmen (ebd.). 
Auch Stereotype und negative Fremdbilder treten seinen Forschungsergebnissen zufolge 
auf beiden Seiten auf und werden z. B. durch Gerüchte genährt (vgl. ebd.).  
                                                 
12  Es wird hier bewusst nicht von einer Definition gesprochen, da es zahlreiche unterschiedliche Definiti-
onsvorschläge gibt. Es würde jedoch zu weit führen, die verschiedenen kulturtheoretischen Ansätze und 
Untergliederung an dieser Stelle zu nennen und zu erläutern. 
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Kulturelle Missverständnisse können unterschiedlich gelagert sein. Slapp (2004: 20) 
stellt allgemein fest, dass sie meist auftreten, da erwartet wird, dass sich andere Personen 
„im Einklang mit unserer Kultur verhalten“. Seiner Ansicht nach müssen die SpraMi da-
bei helfen, diesen Ethnozentrismus in der Kommunikation mit Menschen aus anderen 
Kulturen zu überwinden (vgl. ebd.). Sie nehmen also eine MittlerInnen-Rolle ein und 
müssen daher „überaus sensibel“ sein (Pöllabauer 2005: 114). So findet sich in der Lite-
ratur zum CI immer wieder die Bezeichnung KulturmittlerInnen (vgl. u. a. Krainz/ 
Pinter/Pöllabauer 2006: 43, Verrept 2010: 148). Es wird jedoch auch darauf hingewiesen, 
dass bei der Vermittlung zwischen verschiedenen Kulturen weder neue Inhalte in das Ge-
spräch eingebracht, noch die jeweiligen kulturellen Unterschiede beurteilt oder 
kommentiert werden sollten (vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 43). Die SpraMi müss-
ten sich zunächst der Unterschiede bewusst werden, indem sie abstrahieren und 
vergleichen. Eine solche Analyse ermögliche es, Kommunikationsstrategien zu erkennen 
und zu verstehen, „was in welcher Situation wie […] gesagt wird“ (ebd.: 83f.). Dazu be-
nötigen die SpraMi Kulturkompetenz (vgl. Ammann 1995: 80). Es ist also wichtig, 
soziokulturelle Unterschiede zu reflektieren und Kenntnisse über die Herkunftsgesell-
schaft und verschiedene Bereiche in Deutschland zu haben (vgl. Morales 2011: 149). 
Es stellt sich die Frage, wer dieser schwierigen Aufgabe gewachsen ist. Wie aus den Er-
läuterungen hervorgeht, ist es grundlegend, beide Seiten zu kennen und zu verstehen, um 
zwischen den Kulturen vermitteln zu können. Somit könnte davon ausgegangen werden, 
dass Menschen, die zwischen beiden Kulturen aufgewachsen sind, die Anforderungen am 
besten erfüllen. Hierzu muss jedoch festgehalten werden, dass es keine vollständige „Bi-
kulturalität“ gibt und vermutlich niemand über eine absolute Kenntnis einer, geschweige 
denn mehrerer Kulturen verfügt (Bahadır 2010:32). Hinzu kommt, dass Menschen mit 
Migrationshintergrund, insbesondere in der zweiten oder dritten Generation, die Sprache 
des Herkunftslandes selbst häufig nicht richtig kennengelernt bzw. erlernt haben (vgl. 
Marics 2008: 95; zur Frage nach geborenen DolmetscherInnen s. auch 4.3.4).  
Pöllabauer (2005: 38) stellt in Bezug auf die Frage, wer am besten für die Sprachmittlung 
geeignet ist, zwei unterschiedliche Positionen dar: So gibt es Stimmen, die sich dafür 
aussprechen, dass die DolmetscherInnen aus demselben Land wie die hilfesuchende Per-
son kommen sollten, und wieder andere, die dies als schwierig erachten. Bei der 
Asylanhörung könnte es z. B. problematisch sein, wenn die sprachmittelnde und die asyl-
suchende Person zwar aus demselben Land kommen, jedoch unterschiedlichen 
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Gesellschaftsgruppen angehören und u. U. sogar das Asylgesuch durch eine Verfolgungs-
handlung durch die andere Gruppe bedingt ist (vgl. ebd.13; Pöllabauer 2002: 294). 
Genauso könnte sich die sprachmittelnde Person, wenn sie derselben gesellschaftlichen 
Gruppe angehört, verpflichtet fühlen, sich auf die Seite der oder des Asylsuchenden zu 
schlagen (vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 73). Z. T. besteht auch die Angst von Sei-
ten der Asylsuchenden, dass SpraMi aus demselben Land Informationen weitergeben, 
insbesondere in kleinen Gemeinschaften, in denen sich viele untereinander kennen (vgl. 
Pöllabauer 2005: 61; Becker/Grebe/Leopold 2010: 51f.). 
Zusätzlich zur Frage nach der Herkunft spielt teilweise die Geschlechtsspezifik eine 
Rolle. So ist es für Hilfesuchende aus gewissen Kulturen mitunter schwierig, wenn eine 
Frau für sie dolmetscht (vgl. Pöllabauer 2005: 61). Ebenso kann es jedoch auch umge-
kehrt in gewissen Gesprächssituationen für eine Frau schwierig sein, sich einem Mann 
anzuvertrauen – bspw. wenn sie vergewaltigt wurde oder gynäkologisch behandelt wird 
(vgl. ebd.). Darüber hinaus sind gewisse Themen in bestimmten Kulturen tabuisiert, 
wodurch bspw. in der Traumatherapie Probleme auftreten können (Teegen/Gönne-
wein 2002: 421).  
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die Anforderungen an die SpraMi in 
Bezug auf Sprache und Kultur vielfältig und situationsgebunden sind. Dabei sollte bei 
allen Anforderungen an die SpraMi nicht vergessen werden, dass auch das Personal in 
den jeweiligen Einrichtungen transkulturelle Kompetenzen vorweisen sollte. Sie sollten 
ihre KlientInnen also als Individuen wahrnehmen und sich nicht an „festen Kulturvorstel-
lungen […] orientieren“ (Efionayi-Mäder 2010: 93), denn häufig werde bei Konflikten 
mit anderen Ursachen „die Kultur vorgeschoben“ (Dahinden/Bischoff 2010: 20). 
4.3.3 Psychische Belastung  
Wie in den vorigen Kapiteln bereits aufgezeigt, werden im CI hohe Anforderungen an die 
SpraMi gestellt, denen sie nicht immer gerecht werden können. Dies gilt vor allem wenn 
es sich um LaiendolmetscherInnen handelt (s. folgendes Kapitel). Besteht eine Diskre-
panz zwischen den Erwartungen an die SpraMi und ihren Kompetenzen, kann das für sie 
belastend sein. In diesem Kapitel wird auf die psychische Belastung im CI allgemein und 
beim Dolmetschen für traumatisierte Menschen im Besonderen eingegangen. 
                                                 
13  Das in der Quelle genannte Beispiel wurde an das Thema der vorliegenden Arbeit angepasst. 
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Eine Besonderheit beim CI ist der enge Kontakt zwischen den drei Gesprächsparteien: 
Im Gegensatz zu KonferenzdolmetscherInnen, die häufig räumlich getrennt in den Dol-
metschkabinen arbeiten, sind die SpraMi unmittelbar am Geschehen beteiligt (vgl. 
Slapp 2004: 17; Pöllabauer 2005: 87). Diese Situation verlangt ihnen viel „Geschick im 
Umgang mit Menschen“ ab (Slapp 2004: 17). Beim Dolmetschen für Asylsuchende 
kommt noch hinzu, dass diese häufig traumatisiert sind (vgl. 3.2.2).  
Das Dolmetschen in der Traumatherapie stellt eine besondere Herausforderung dar. Hier 
sind „Neutralität und [die] Einhaltung der Schweigepflicht“ oberstes Gebot (Teegen/Gön-
newein 2002: 421), was jedoch schwer umzusetzen ist. Die Themen sind oft „intim und 
sehr persönlich“ (Kläui/Stuker 2010: 144), wobei es Traumatisierten anscheinend häufig 
hilft, wenn eine sprachmittelnde Person anwesend ist (vgl. ebd.). Für die SpraMi ist das 
jedoch sehr belastend. Meist dolmetschen sie in der Ich-Form und müssen sich in die 
betreffende Person einfühlen, um Gefühle zu übermitteln (vgl. Teegen/Gönne-
wein 2002: 421). Laut einer Studie von Teegen und Gönnewein (2002: 425) haben 80 % 
der SpraMi in solchen Situationen selbst „Gefühle von Angst, Hilflosigkeit [und] Entset-
zen durchlebt“. Häufig müssen Berichte über Foltererfahrungen, Kriegserlebnisse oder 
Flucht gedolmetscht werden. Als besonders belastend wurde die Verdolmetschung von 
Vergewaltigungserfahrungen wahrgenommen (vgl. ebd.: 426). Eine andere Studie zeigte, 
dass die Mehrzahl der SpraMi, die für Gewaltopfer gedolmetscht hatten, „unter quälenden 
Erinnerungen“ und viele unter „Albträumen, Schlaflosigkeit [und] depressiver Verstim-
mung“ (ebd.) litten. In einer weiteren Studie berichteten die SpraMi über „Traurigkeit, 
Besorgnis [und] Anspannung“, v. a. weil sie die Verzweiflung miterleben und nicht direkt 
helfen können (vgl. ebd.: 422). Aus den genannten Gründen gehören sie zu einer beson-
ders gefährdeten Berufsgruppe: Häufig empfinden sie ein Gefühl der „Ohnmacht und 
Hilflosigkeit“ (Kläui/Stuker 2010: 145), da sie als SpraMi die „existentielle Grenzerfah-
rungen der Klienten stellvertretend“ miterleben (Teegen/Gönnewein 2002: 422). 
Dadurch kann eine sekundäre Traumatisierung entstehen (vgl. ebd.; Kläui/Stu-
ker 2010:145). Haben SpraMi selbst traumatische Erfahrungen gemacht, werden sie 
durch die Verdolmetschung häufig daran erinnert. Insbesondere wenn sie an einem post-
traumatischen Belastungssyndrom leiden, kann es zu einer Retraumatisierung14 kommen 
                                                 
14  Zur genaueren Unterscheidung zwischen sekundärer Traumatisierung und Retraumatisierung sowie für 
weiterführende Informationen und Diskussionen zu diesem Thema s. Schock et al. (2010) und Ju-
risch/Kolassa/Elbert (2009). 
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(vgl. Pöllabauer 2005: 61f.). Wenn die SpraMi aus demselben Land wie die Hilfesuchen-
den kommen, ist die psychische Belastung besonders hoch, da sie häufig ähnliche 
Erfahrungen gemacht haben (vgl.: Teegen/Gönnewein 2002: 422; Pöllabauer 2005:87). 
Derart belastende Gesprächsthemen können bei der Arbeit mit Asylsuchenden nach Pöl-
labauers Ansicht (2005: 87) auch außerhalb der Psychotherapie, bspw. während der 
Asylanhörung, eine Rolle spielen. Allgemein sei die Emotionalität beim Dolmetschen für 
Asylsuchende sehr hoch15 (vgl. ebd.: 86). Gefühle wie Sprachlosigkeit aufgrund der Er-
lebnisse, oder auch falsche Hoffnung können im Asylverfahren aufkommen und die 
Verdolmetschung insgesamt erschweren (vgl. ebd.: 87). Auch persönliche Sympathien 
und Antipathien oder Vorurteile spielten beim Dolmetschen für Asylsuchende eine Rolle, 
da keine der Gesprächsparteien sie vollständig unterdrücken kann (vgl. ebd.: 88). Eine 
belastende Situation könne bspw. dadurch entstehen, dass die Asylsuchenden gegenüber 
den SpraMi misstrauisch sind, weil sie einer anderen Religion oder Ethnie angehören, 
oder dass die BehördenmitarbeiterInnen ihnen „unzulässige Kooperation“ mit dem oder 
der aus dem eigenen Land stammenden Asylsuchenden vorwerfen (ebd.; s. auch 4.3.2). 
Die Sprachmittelnden befinden sich durch diesen Rollenkonflikt in einer schwierigen Po-
sition (s. 4.3.1). Die erläuterten Umstände führen dazu, dass SpraMi, die für 
traumatisierte Menschen dolmetschen, am Ende oft selbst professionelle Unterstützung 
brauchen, um die Erfahrungen zu verarbeiten (vgl. Teegen/Gönnewein 2002: 421). Im 
Gegensatz zu TherapeutInnen sind sie i. d. R. nicht speziell für den Umgang mit solch 
belastenden Themen ausgebildet worden und sie haben keinen Einfluss auf den Ge-
sprächsverlauf (vgl. ebd.: 422; Kläui/Stuker 2010: 145). Der letztgenannte Punkt ist nicht 
nur in der Therapie problematisch. Oftmals setzen SpraMi eine erfolgreiche Verdolmet-
schung mit der Erfüllung der Wünsche der MigrantInnen gleich (vgl. Bahadır 2010: 68). 
Sie können darauf jedoch kaum Einfluss nehmen, da das eigentlich die Aufgabe der je-
weiligen dritten Gesprächspartei ist. Dies kann eine zusätzliche Belastung darstellen.  
Es stellt sich die Frage, wie die psychische Belastung für SpraMi verringert werden kann. 
Zunächst sollten die besonderen Anforderungen schon bei der Auswahl der SpraMi be-
rücksichtigt werden, da die Eignung auch von der Persönlichkeit und den sozialen 
                                                 
15  In der genannten Quelle bezieht sich die Autorin nur auf die Asylanhörung. Es ist jedoch davon auszu-
gehen, dass diese Aussage bis zu einem gewissen Grad auch für das Dolmetschen für Asylsuchende in 
anderen Situationen gilt (s. dazu auch 6.3.3). 
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Kompetenzen abhängig ist (vgl. Becker/Grebe/Leopold 2010: 52). Deshalb sollten „ge-
festigte und ausgeglichene Personen“ als SpraMi ausgewählt werden 
(Kläui/Stuker 2010: 145). Außerdem sollte bestenfalls geprüft werden, ob nicht bewäl-
tigte Traumata vorliegen, und ggf. über Therapiemöglichkeiten informiert werden 
(Teegen/Gönnewein 2002: 434). Zudem wären präventive Maßnahmen wie Schulungen, 
angemessene Vor- und Nachbereitung, und Supervision hilfreich (vgl. ebd.). Auch durch 
eine gute Arbeitsatmosphäre und einen Ausgleich zu der belastenden Arbeit kann Prob-
lemen vorgebeugt werden (vgl. Kläui/Stuker 2010: 145). Wie in Ratgebern erläutert wird, 
können die SpraMi zudem selbst gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen, um sich vor 
Überforderung zu schützen: Sie sollten bspw. nicht ihre eigene Telefonnummer an die 
hilfesuchende Person herausgeben (vgl. Diakonie: 37). 
4.3.4 Der Einsatz von LaiendolmetscherInnen 
Unter 4.2 wurde erläutert, dass die Professionalisierung im CI langsam voranschreitet, 
jedoch noch immer häufig nicht professionelle DolmetscherInnen eingesetzt werden. In 
diesem Kapitel werden Probleme und Chancen, die der Einsatz von LaiendolmetscherIn-
nen birgt, genauer betrachtet. Dazu soll zunächst die Bezeichnung LaiendolmetscherIn 
definiert werden. 
Laut Duden ist ein Laie „jemand, der auf einem bestimmten Gebiet keine Fachkenntnisse 
hat“, synonym zu Amateur, Nichtfachmann/-frau, Nichtkundige/r und Dilettant/-in (vgl. 
Duden I). Dies ist eine negative Definition, da sie einen Mangel an Kenntnissen be-
schreibt, mögliche positive Aspekte jedoch außer Acht lässt. Für die SpraMi in der 
Rechtsberatung scheint diese knappe Erläuterung zu kurz gefasst, da es sich um Men-
schen mit sehr unterschiedlichen Hintergründen handelt (s. 6.1.1), die unter Umständen 
sehr wohl Fachkenntnisse haben.  
Die Definition wirft die Frage auf, inwieweit Laien der Aufgabe, die sie ausüben, ge-
wachsen sind, zeigt jedoch nicht, dass sie u. U. auch einen positiven Einfluss haben kön-
nen. Marics (2008: 123) erläutert, dass LaiendolmetscherInnen eher zu einer true third 
party (Bezeichnung nach Knapp/Knapp-Potthoff 1987: 187) – einer echten dritten Ge-
sprächspartei werden könnten als professionelle DolmetscherInnen, da sie häufiger „in 
das Gespräch eingreifen“ und „kaum oder gar nicht unter Leistungsdruck stehen“ (s. zu 
dieser Diskussion auch 4.3.1). Auch Bahadır (2010: 17) ist der Ansicht, dass „Laienhaf-
tigkeit“ nicht immer nur negativ gesehen werden sollte, sondern durchaus auch das 
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Potenzial von „Laien im Sinne von engagierten Amateuren“ in Betracht gezogen werden 
sollte. Sie bringt zudem die Bezeichnungen natürliche bzw. geborene DolmetscherInnen 
und Bikulturelle ein. Auf diese soll kurz eingegangen werden, um sich einer Antwort auf 
die Frage zu nähern, wer für das Laiendolmetschen geeignet ist.  
Zunächst soll ein Zitat von Pöchhacker (2003: 2) etwas Grundlegendes verdeutlichen: 
„Die Beherrschung zweier Sprachen ist eine notwendige, aber nicht eine hinreichende 
Bedingung für die zuverlässige Erbringung von Dolmetschleistungen“. Demzufolge 
reicht es also nicht aus, zwei Sprachen zu sprechen, um angemessen dolmetschen zu kön-
nen (vgl. auch Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 35). Und auch Bikulturelle – also Men-
schen, die in zwei Kulturen aufgewachsen sind und sich zwischen diesen bewegen – sind 
nach Bahadır (2010: 18) nicht automatisch gute DolmetscherInnen. Es scheint somit ein 
Konsens darüber zu bestehen, dass angeborene oder erlernte sprachliche und kulturelle 
Kompetenzen allein nicht zum Dolmetschen befähigen. Anders gesagt: Es gibt keine ge-
borenen DolmetscherInnen (vgl. ebd.: 81). Zwar gibt es durchaus Menschen, die das 
Dolmetschen autodidaktisch erlernen, wünschenswert wäre jedoch eine Ausbildung für 
alle, um die DolmetscherInnen für die Aufgabe und die Verantwortung zu sensibilisieren 
und ihnen die nötigen Fähigkeiten von Anfang an beizubringen (vgl. ebd.: 104). Es gibt 
also durchaus auch Schwierigkeiten beim Einsatz von LaiendolmetscherInnen, die ge-
genüber den positiven Aspekten zu überwiegen scheinen.  
Ohne eine entsprechende Ausbildung ist davon auszugehen, dass SpraMi den unter 4.1 
aufgeführten Anforderungen häufig nicht gerecht werden können. Deshalb wird die Kom-
munikation mit LaiendolmetscherInnen oft als mangelhaft eingestuft: Es fehle den Laien 
an verschiedenen Kenntnissen, weshalb es häufig zu Verzerrungen oder fehlerhaften Ver-
dolmetschungen komme (vgl. Gold et al. 2007: 17). Derlei Probleme sollten vermieden 
werden, was jedoch schwierig ist, da die Kompetenzen der LaiendolmetscherInnen 
i. d. R. nicht überprüft werden können (vgl. Pöllabauer 2005: 58). Als eines der Haupt-
probleme wurde zudem angegeben, dass die Kommunikation mit Hilfe von 
LaiendolmetscherInnen oft sehr lang dauert (vgl. Slapp 2004: 69). Außerdem könnten 
Laien nicht zur Verantwortung gezogen werden (vgl. Becker/Grebe/Leopold 2010: 87). 
Mit den steigenden Zahlen der Asylsuchenden wird dieses Thema auch zunehmend in der 
Öffentlichkeit diskutiert. So kritisierte Die Welt in einem ausführlichen Artikel die „ge-
fährlich große Macht der Asyl-Dolmetscher“ (Kirst 2015), in dem auf Probleme durch 
die Zusammenarbeit mit Laien hingewiesen wird. Wie bereits eingangs erwähnt, warnt 
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auch der BDÜ davor, dass Laien beim Dolmetschen für Geflüchtete überfordert werden 
könnten und weist auf die Grenzen des Ehrenamts hin (BDÜ III). Dies sind nur zwei 
Beispiele für vielfältige Stimmen, die in der Presse auf die Schwierigkeiten beim Laien-
dolmetschen hinweisen. 
Häufig handelt es sich bei LaiendolmetscherInnen im CI um Freunde oder Verwandte der 
Hilfesuchenden. Dies wird unterschiedlich bewertet. Bei weniger förmlichen Situationen 
schafft es Marics (2008: 122) zufolge ein vertrauteres Umfeld, wenn Familie oder Be-
kannte dolmetschen. Zudem beschreiben Becker, Grebe und Leopold (2010: 55), dass in 
manchen Situationen aus Scham die Sprachmittlung durch Verwandte bevorzugt werde. 
Andererseits wird die Neutralität von Angehörigen in der Rolle der SpraMi in Frage ge-
stellt (vgl. ebd.: 60). Zuweilen könne es zudem schwierig sein, sensible Themen wie die 
Diagnose bei medizinischen Untersuchungen zu vermitteln, wenn es sich bei den Dol-
metscherInnen um Bekannte oder Familienmitglieder handelt (vgl. ebd.).  
Doch unabhängig davon, ob die positiven oder negativen Seiten überwiegen, bleibt der 
Einsatz von Laien nach wie vor eine Notwendigkeit, getreu dem Motto „anything is better 
than nothing“ (Pöllabauer 2005: 57; s. auch 4.3.2), da sonst u. U. gar keine Kommunika-
tion zustande kommt (vgl. Slapp 2004: 68). Ihr Einsatz ist häufig allein schon aus 
finanziellen Gründen notwendig, da die Finanzierung professioneller Dolmetscher nicht 
immer gewährleistet ist (s. 3.3). Es stellt sich also nicht die Frage, ob mit Laiendolmet-
scherInnen zusammengearbeitet werden soll, da es in naher Zukunft vermutlich keine 
Alternative geben wird. Deshalb sollte vielmehr in den Fokus gerückt werden, wie diese 
Zusammenarbeit bestmöglich gestaltet werden kann und wie langfristig Alternativen ge-
schaffen werden können. Die vorliegende Arbeit soll dazu beitragen, für die konkrete 
Dolmetschsituation in der Rechtsberatung eine Antwort auf diese Fragen zu finden, und 
SpraMi und RechtsberaterInnen aufzeigen, wie sie zu einer möglichst reibungslosen 
Kommunikation beitragen können.
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5 Methodik der Umfrage 
Um die Fragen beantworten zu können, was RechtsberaterInnen und SprachmittlerInnen 
voneinander erwarten, wie sie sich ihre Zusammenarbeit vorstellen, welche Schwierig-
keiten sie haben und was die jeweils andere Seite tun kann, um ihnen die Arbeit zu 
erleichtern, wurden im Rahmen dieser Arbeit sechs Interviews mit SpraMi und vier In-
terviews mit ReBe durchgeführt. Bevor die Ergebnisse in den nächsten Kapiteln erläutert 
und diskutiert werden, soll nun zunächst die dafür verwendete Forschungsmethode und 
der Aufbau der Befragung vorgestellt werden.  
Für die Fragestellung dieser Arbeit wurde die Methode einer qualitativen Befragung ge-
wählt. Dabei geht es darum, sich einer Thematik – im vorliegenden Fall der 
Sprachmittlung in der Rechtsberatung – allgemein zu nähern. Wie von Flick (2014: 72) 
beschrieben, werden hierfür im Vorhinein keine Hypothesen aufgestellt. Durch qualita-
tive Interviews mit SpraMi und ReBe sollte die „Komplexität der Handlungssituation“ 
erfasst werden (ebd.: 25). Dabei sollten Zusammenhänge entdeckt und Hypothesen ent-
wickelt werden. Auch für andere Studien im CI zu ähnlichen Themen wurden qualitative 
Befragungen gewählt (vgl. z. B. Redmann 2009; Hagenow-Caprez 2008). Es scheint sich 
dabei um eine geeignete Methode zu handeln, um sich diesem Gebiet der Dolmetschwis-
senschaft zu widmen, da die Forschung noch in den Kinderschuhen steckt. Gegen eine 
quantitative Studie sprach, dass für die Untersuchung der Sprachmittlung in der Rechts-
beratung keine Theorien existieren, die überprüft werden könnten, und dass nicht 
genügend TeilnehmerInnen zur Verfügung gestanden hätten (vgl. Flick 2014: 211).  
Durch die Befragung sollten zunächst die Erwartungen der beiden Gruppen geklärt und 
dadurch herausgearbeitet werden, wie die Zusammenarbeit zwischen SpraMi und ReBe 
möglichst reibungslos ablaufen kann und welche Grenzen der Einsatz ehrenamtlicher 
SpraMi hat. Insbesondere sollte die Rolle der SpraMi (s. dazu auch 4.3.1) klar abgesteckt 
werden. Dazu wäre auch die Forschungsmethode der teilnehmenden Beobachtung geeig-
net gewesen. Diese Form der Erhebung hätte durch den hohen Arbeitsaufwand den 
Rahmen einer Masterarbeit jedoch überstiegen. Deshalb sollte durch die Befragung her-
ausgefunden werden, ob sich die Erwartungen der beiden Gruppen decken. Zusätzlich 
konnten in den Interviews sprachliche und kulturelle Herausforderungen sowie Faktoren 
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der psychischen Belastung, die Möglichkeiten der Qualitätskontrolle und Verbesserungs-
vorschläge gut erfragt werden. Das konkrete Ziel war es, Handlungsempfehlungen für 
beide Seiten zu erarbeiten, um die Sprachmittlung in der Rechtsberatung zu verbessern.  
5.1 Qualitative Leitfadeninterviews 
Als qualitative Befragungsmethode wurden teilstandardisierte Interviews gewählt. Die 
Interviews orientierten sich an einem Leitfaden, wurden jedoch flexibel geführt (vgl. 
Flick/von Kardorff/Steinke 2007: 351). Das Ziel war es, auch auf Themenbereiche zu 
sprechen zu kommen, die nicht antizipiert wurden. Hierfür sind die Fragen relativ offen 
gehalten (vgl. ebd. 354). Es wurden verschiedene Leitfäden für die beiden Gruppen ver-
wendet (s. Anhang A und B).  
Bei der Erstellung der Leitfäden wurden die Kriterien von Flick, von Kardorff und 
Steinke (2007: 358) berücksichtigt. Sie umfassen je 17 Fragen, die nicht nummeriert sind, 
da es keine festgelegte Reihenfolge gibt. Es wurde bei der Befragung zwar darauf geach-
tet, alle Aspekte bei allen TeilnehmerInnen anzusprechen, doch wurde je nach 
Gesprächsverlauf die Reihenfolge der Fragen und deren Formulierung angepasst. Ent-
sprechend der „Regieanweisung zur Interviewführung“ (Flick/von Kardorff/ Stein-
ke 2007: 367f.) wurde den GesprächspartnerInnen zu Beginn des Interviews mitgeteilt, 
in welchem Rahmen die Befragung durchgeführt wird und wie die Angaben anschließend 
verarbeitet werden. Die Fragen im Leitfaden waren relativ kurz und einfach formuliert 
und es wurden keine Fremdwörter verwendet. So sollte ein gutes Klima geschaffen wer-
den. Zudem wurde versucht, suggestive Fragen und kommentierende Aussagen zu 
vermeiden, um die Befragten nicht in eine gewisse Richtung zu lenken (vgl. ebd.: 359). 
Einleitend wurde den ReBe die offene Frage nach einer konkreten Beratungssituation ge-
stellt, in der die Sprachmittlung eine wichtige Rolle gespielt hat. Dadurch sollte die 
Gesprächsatmosphäre aufgelockert werden und es konnten anhand des Beispiels weitere 
Fragen angeschlossen werden. Auch bei den SpraMi wurde diese als eine der ersten Fra-
gen gestellt.  
Durch die weiteren Fragen wurden folgende Bereiche abgedeckt: Zunächst sollte der per-
sönliche Hintergrund der Befragten in Erfahrung gebracht werden, um herauszufinden, 
inwiefern sich dieser auf die Sprachmittlung auswirkt. Außerdem sollte mehr über die 
Organisation der ehrenamtlichen Sprachmittlung erfragt werden, da die öffentlich zu-
gänglichen Informationen dazu eingeschränkt sind. Auch die Vorbereitung auf einen 
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Einsatz und die konkrete Dolmetschsituation, also das Setting, sollten näher beschrieben 
werden, da sich daraus u. U. Probleme ableiten lassen. Zur Qualitätskontrolle, zu Schwie-
rigkeiten und dem Umgang damit sowie zur psychischen Belastung wurden ebenfalls 
Fragen gestellt. Ein weiterer zentraler Punkt waren die Erwartungen der drei Gesprächs-
parteien und das Verhältnis untereinander. Darüber hinaus wurden Verbesserungsvor-
schläge erfragt. Häufig sind im Laufe des Gesprächs zusätzliche Fragen gestellt worden, 
die sich aus dem Kontext ergaben und weiterführende Erkenntnisse versprachen.  
5.2 Auswahl der TeilnehmerInnen  
Die Befragung kann nicht als repräsentativ angesehen werden. Es wurde keine zufällige 
Stichprobe gezogen und keine quantitative Erhebung durchgeführt. Dennoch sollte ein 
breites Spektrum der in diesem Bereich aktiven Personen abgedeckt werden. Die Inter-
viewteilnehmerInnen gehören zu zwei verschiedenen Gruppen: SprachmittlerInnen 
(SpraMi) und RechtsberaterInnen (ReBe). Beide Gruppen sind sehr heterogen und es 
wurde versucht, möglichst verschiedene Gruppenmitglieder zu befragen. Zudem sollte 
die Anonymität gewahrt bleiben. Deshalb wurden unter den SpraMi jeweils zwei Perso-
nen desselben Geschlechts mit der gleichen Sprachkombination interviewt: zwei Frauen, 
die für Russisch sprachmitteln und je zwei Männer und zwei Frauen, die für Arabisch 
sprachmitteln. So ist bei der Transkription und in den Beispielen in der Auswertung we-
niger leicht ersichtlich, von wem eine Aussage stammt, da sie auf beide Personen 
zutreffen könnte. Hinzu kommt, dass die beiden Sprachen in der Rechtsberatung für Asyl-
suchende häufig benötigt werden (v. a. Arabisch – s. dazu auch 4.3.2) und für beide Spra-
chen viele SpraMi zur Verfügung stehen. Um potenzielle InterviewparterInnen zu kon-
taktieren, konnten die Sprachmittlungslisten (s. 3.3.2) eingesehen werden. Die Kontakt-
aufnahme erfolgte per E-Mail und die Gespräche wurden in Privaträumen geführt, um 
eine angenehme Gesprächsatmosphäre zu schaffen und eine gute Tonqualität der Auf-
nahme zu gewährleisten.  
In der Gruppe der ReBe wurden drei Frauen und ein Mann interviewt. Die Auswahl war 
hier stärker eingeschränkt, da es nur eine sehr wenige ehrenamtlich arbeitende Rechtsbe-
raterInnen für Asylsuchende gibt und möglichst aus allen Beratungsinitiativen 
mindestens eine Person befragt werden sollte. Der Kontakt erfolgte über die jeweiligen 
Beratungsinitiativen und die Interviews wurden im gleichen Umfeld durchgeführt wie die 
Gespräche mit den SpraMi.  
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5.3 Transkription und Auswertung der Interviews 
Zur Transkription wurde die erste grundlegende Empfehlung in Flick, von Kardorff und 
Steinke (2007: 444) respektiert: Demnach sollte nur transkribiert werden, was auch tat-
sächlich analysiert wird. Aus diesem Grund, und um den Arbeitsaufwand einer 
Masterarbeit nicht zu übersteigen, wurde ein einfaches Transkriptionssystem verwendet 
(vgl. Dresing/Pehl 2013: 20ff.). Da es sich im vorliegenden Fall nicht um eine sprachwis-
senschaftliche Arbeit handelt, spielen parasprachliche und nonverbale 
Gesprächsmerkmale wie Pausen, dialektale Färbung oder prosodische Merkmale für die 
Analyse der Interviews keine Rolle. Deshalb wurde zur Transkription die Standardortho-
graphie verwendet und der Text geglättet. So wurden Wort- und Satzabbrüche, 
Wortdopplungen und Versprecher ausgelassen (vgl. ebd.: 21) und durch (…) gekenn-
zeichnet. Verständnissignale wurden nicht notiert. Die Fragen wurden jedoch transkri-
biert, da die Reihenfolge, wie bereits gesagt, von Interview zu Interview variiert und auch 
keine Standardfragen vorgelesen, sondern frei formuliert wurde. Durch die Verschriftli-
chung kann besser nachvollzogen werden, ob die genaue Fragestellung einen Einfluss auf 
die Antwort hatte. Unverständliche Teile wurden durch (unv.) gekennzeichnet (vgl. 
ebd.: 22). Bei nicht zu Ende geführten Sätzen, die jedoch wichtig erschienen, wurden drei 
Auslassungspunkte ohne Klammern gesetzt, um den Gedankengang anzudeuten. Abtö-
nungspartikel, Füllwörter oder Parasitenlaute wurden nur verschriftlicht, wenn diese als 
sinngebend erachtet wurden. Die Gestik und Mimik sowie Lachen wurden nicht in der 
Transkription berücksichtigt – abgesehen von Kopfschütteln und Nicken, wenn sie für 
den Verlauf des Gesprächs als entscheidend eingestuft wurden. Insgesamt ist festzuhal-
ten, dass die Entscheidung darüber, was transkribiert wurde, letztlich subjektiv war. 
Wie bereits angedeutet ging es in der vorliegenden Arbeit nicht darum, den Redestil der 
Person zu analysieren oder sprachliche Besonderheiten aufzuzeigen, vielmehr sollte der 
Inhalt im Vordergrund stehen. Deshalb wurde darauf verzichtet, sprachliche Besonder-
heiten zu notieren, die darauf zurückzuführen sind, dass die Person eine andere 
Muttersprache als Deutsch hat. Grammatik- und Syntax-Fehler wurden korrigiert, sofern 
sie nicht in gesprochenem Deutsch standardmäßig auftreten. Inkohärente Sätze und unty-
pische Kollokationen wurden jedoch beibehalten. Englische Wörter wurden kursiv 
notiert, sodass sie sofort als solche erkennbar sind und der Text besser lesbar ist. Zum 
Schutz personenbezogener Daten wurden Nennungen von Personen und Orten durch 
Buchstabenkürzel ersetzt, wenn durch die Nennung die Privatsphäre einer Person verletzt 
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werden könnte. Für Orte wurde das Kürzel O und für Personen das Kürzel P sowie jeweils 
eine fortlaufende Kennnummer verwendet. Die Interviewende wurde mit dem Kürzel I 
notiert, die Befragten mit dem Kürzel SpraMi für SprachmittlerInnen und ReBe für 
RechtsberaterInnen sowie jeweils einer fortlaufenden Kennnummer.  
Zur Auswertung wurden die Fragen in den Interviews durchnummeriert, um die Quellen-
angabe zu vereinfachen. Dabei wurden Rückfragen der InterviewpartnerInnen und die 
Antwort darauf nicht als neue Frage gewertet, es sei denn, Interviewabschnitt wurde zu 
lang und unübersichtlich. Die Quellenangabe im Fließtext erfolgt in folgendem Format: 
(GesprächspartnerIn: Frage). Allgemeine Kommentare wie das Briefing, die Danksagung 
und Anmerkungen zum Gespräch und zu Pausen wurden in eckige Klammern gesetzt.  
Zur Vorbereitung der Auswertung wurden die Interviews nach der Transkription analy-
siert und in Tabellen kategorisiert und die Antworten entsprechend dieser Kategorien 
kodiert, also in kurzen Stichworten zusammengefasst (vgl. Flick/von Kardorff/Stein-
ke 2007: 448). Die gebildeten Kategorien entsprechen den Unterpunkten des folgenden 
Kapitels. Die Gliederung wurde also im Laufe der Arbeit erarbeitet und verfeinert, da sich 
dieses Vorgehen bei qualitativen Studien anbietet. Sie ist somit das Resultat der offenen 
Befragung. 
Die Ergebnisse der Befragung wurden den InterviewpartnerInnen zur kommunikativen 
Validierung vorgelegt (vgl. Flick/von Kardorff/Steinke 2007: 321). Dazu wurden ihnen 
die Transkriptionen und die Auswertung der Interviews übermittelt. So konnten kleine 
Fehler in der Transkription (z. B. wegen Unverständlichkeit) ausgeräumt und gewisse 
Aussagen noch einmal reflektiert und ggf. revidiert oder eingeschränkt werden. Die Er-
gebnisse konnten somit abgesichert und Missverständnisse vermieden werden. Zudem 
wurde von den Befragten rückgemeldet, dass die Ergebnisse für sie interessant seien. 
Möglicherweise können sie ihnen auch helfen, ihre Beratung oder Sprachmittlung zu ver-
bessern.  
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6 Auswertung der Interviews 
Die Kategorien, die bei der Analyse der Interviews gebildet wurden, sollen sich nun in 
der Auswertung widerspiegeln: Zunächst wird darauf eingegangen, wer in der Rechtsbe-
ratung anwesend ist, und die drei Hauptgesprächsparteien werden eingehend charakteri-
siert. Anschließend wird die Dolmetschsituation beschrieben, da sie bereits Aufschluss 
über verschiedene Schwierigkeiten gibt. Es soll dabei insbesondere auf das Setting, den 
Ablauf der Beratung, die Verhältnisse untereinander und die sich daraus ergebende At-
mosphäre eingegangen werden. Anschließend werden die drei größten Herausfor-
derungen dargestellt, und mit den allgemeinen Ausführungen zum CI in Kapitel 4.3 ver-
glichen.  
6.1 Anwesende 
Zunächst soll die Frage geklärt werden, ob in der Rechtsberatung für Asylsuchende im-
mer SprachmittlerInnen anwesend sind. Situationen, in denen keine Sprachmittlung 
benötigt wird, sind für die vorliegende Arbeit zwar weniger relevant, dennoch sollen sie 
der Vollständigkeit halber einbezogen werden. Allerdings kommen solche Situationen 
kaum vor: Alle ReBe gaben an, fast immer mit SpraMi zusammenzuarbeiten (vgl. 
ReBe2: 6; ReBe3: 9; ReBe4: 2). In manchen Fällen sprechen die Ratsuchenden auch Eng-
lisch oder Deutsch, jedoch versuchen ReBe2, 3 und 4 eine solche Beratung zu vermeiden 
(zu den Gründen dafür s. auch 6.1.2). Nur in der Beratung von Menschen mit Migrations-
hintergrund im Gefängnis werden seltener SpraMi benötigt (ReBe1: 6; s. auch 3.3.2). Die 
befragte Person gab an, lieber direkt – also „lieber mit gebrochenem Deutsch, als um die 
Ecke“ – zu beraten, sofern es möglich ist (ReBe1: 17). Interessanterweise argumentierten 
sowohl die ReBe, die das direkte Gespräch bevorzugen, als auch jene, die lieber auf eine 
Verdolmetschung zurückgreifen, dass sie Missverständnisse vermeiden wollen (vgl. 
ebd.; ReBe4: 2). Es wird demnach unterschiedlich bewertet, ob eine Beratung mit oder 
ohne Sprachmittlung angenehmer ist (s. auch 6.2.2). Fakt ist jedoch, dass die Rechtsbe-
ratung in den meisten Fällen mit Sprachmittlung stattfindet.  
Pöllabauer (2002: 290) beschreibt die klassische Gesprächssituation im CI als „eine dia-
logische, oft trialogische face-to-face-Interaktion“. In der Rechtsberatung hingegen sind 
häufig noch weitere Personen anwesend; das Gespräch geht also über einen Trialog hin-
aus. So können neben den ReBe, den Ratsuchenden und den SpraMi, die – abgesehen von 
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den eben beschriebenen Ausnahmefällen – immer anwesend sind, auch jeweils Begleit-
personen der drei KommunikationspartnerInnen vor Ort sein (vgl. ReBe4: 6). Geht man 
davon aus, dass schon die Anwesenheit der SpraMi als dritte Gesprächspartei16 die Ge-
spräche beeinflusst (vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 33), ist anzunehmen, dass das 
Hinzukommen weiterer Personen nicht ohne Auswirkung bleibt. Deshalb soll im Folgen-
den beschrieben werden, welche weiteren Personen anwesend sein können.  
Zunächst sei gesagt, dass es auch von der Einrichtung, in der beraten wird, abhängt, wel-
che Personen anwesend sind. So gab ReBe3 an, dass bei der Beratung in der Erstauf-
nahmeeinrichtung Ernst-Grube-Halle i. d. R. zu Beginn der Beratung viele Menschen zu-
sammenstünden und mit Hilfe der anwesenden SpraMi zunächst allgemeine Fragen 
geklärt würden, bevor sich individuelle Beratungsgespräche entwickeln (vgl. Frage 12). 
Bei diesen Einzelgesprächen sei dann meist auch eine Ko-Beratungsperson anwesend, 
die den Beratungsbogen ausfüllt und dokumentiert (vgl. ebd.). Dies ist auch in anderen 
Beratungssituationen üblich (vgl. SpraMi1: 11). So sind nach Angabe von ReBe2 auch 
beim Beratungsbus des IKMW immer zwei BeraterInnen als Team im Einsatz (vgl. 
Frage 8). Teilweise handelt es sich dabei auch um Personen, die hospitieren, um später 
selbst Rechtsberatung anbieten zu können (vgl. ReBe4: 6). Auch bei der Sprachmittlung 
gibt es oft Hospitationen (vgl. ebd.) und es kommt vor, dass zwei SpraMi für dieselbe 
Sprache anwesend sind (vgl. SpraMi3: 12). Bei der Beratung des IKMW kommen zudem 
einige BewohnerInnen des Wohnheims in der Torgauer Straße regelmäßig zu den Bera-
tungszeiten vorbei (vgl.SpraMi2: 6). Sie kennen sich z. T. selbst schon so gut aus, dass 
sie auf gewisse Fragen anderer BewohnerInnen antworten können (vgl. SpraMi6: 2). 
Häufig werden die Asylsuchenden auch von Vertrauenspersonen begleitet. Dabei kann es 
sich z. B. um Bekannte oder SozialarbeiterInnen handeln (vgl. ReBe4: 6) oder auch um 
Familienangehörige, und manchmal ist die ganze Familie anwesend (vgl. SpraMi3: 12).  
Insgesamt kann es somit vorkommen, dass sich acht bis zwölf Personen in einem Bera-
tungsraum befinden (vgl. SpraMi1: 15). Eine Extremsituation wurde von SpraMi3 
geschildert: In einem Beratungsgespräch seien sieben männliche Ratsuchende und ein 
zusätzlicher SpraMi für Arabisch anwesend gewesen, was sie als anstrengend empfand 
(vgl. Frage 12). Auch SpraMi1 beschrieb eine ähnliche Situation, in einer zum Wohnheim 
                                                 
16 Mit diesem Ausdruck soll an dieser Stelle nicht impliziert werden, dass die SpraMi eine gleichwertige 
Position im Gespräch einnehmen – s. auch zu dieser Diskussion 4.3.1 und 6.3.1. 
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umfunktionierten Schule, in der acht oder sogar zwölf georgische Männer in einem Zim-
mer wohnten, die alle bei der Beratung anwesend waren. Dadurch ist starke Unruhe 
entstanden: „Der eine hat telefoniert, der andere Radio gehört und in diesen ganzen Um-
ständen mussten wir beraten, bzw. ich musste sprachmitteln“ (Frage 15; s. auch 6.2.1). 
Zudem sprachen die Bewohner untereinander meist auf Georgisch – eine Sprache, die 
SpraMi1 nicht beherrscht –, was die Sprachmittlung zusätzlich erschwert habe (vgl. ebd.).  
Es sind demnach unterschiedlich viele Personen bei der Rechtsberatung anwesend. Die 
wichtigsten Akteure in allen Beratungsgesprächen sind jedoch die ReBe und die Asylsu-
chenden, da es ohne sie kein Angebot und keine Nachfrage an Beratung gäbe, sowie die 
SpraMi, ohne die ein Gespräch i. d. R. nicht zustande kommen würde. Diese zentralen 
Gesprächsteilnehmerparteien sollen nun im Einzelnen näher betrachtet werden. 
6.1.1 SprachmittlerInnen 
Die SpraMi arbeiten i. d. R. ehrenamtlich (vgl. SpraMi1: 5) und sind Laien. Fünf der 
sechs Befragten haben selbst einen Migrationshintergrund (s. Definitionen unter 2.1.1), 
wie häufig im CI (s. 4.3.2). Vier von ihnen zählen zur Gruppe der MigrantInnen: Die zwei 
Arabisch-SpraMi kommen aus Syrien und die beiden Russisch-SpraMi aus Russland und 
der Ukraine. Sie haben also selbst eine Migrationserfahrung gemacht. Die beiden anderen 
Befragten sind in Deutschland geboren, wobei die Eltern einer dieser beiden SpraMi aus 
dem Irak kommen. Die Hälfte der SpraMi studiert die Sprache, für die sie bei der Rechts-
beratung dolmetschen (vgl. SpraMi1 und SpraMi3: 1; SpraMi6: 6). SpraMi3 absolviert 
sogar den Master Konferenzdolmetschen. Es kommt also hier die Frage auf, inwiefern sie 
tatsächlich als Laie gesehen werden kann (s. dazu 4.3.4). Sie selbst gab jedoch an, dass 
die Anforderungen in der ReBe stark von denen in der Universität abweichen (vgl. 
Frage 23/24). Von Seiten der ReBe wurde auch angesprochen, dass manche SpraMi im 
kulturellen oder sprachlichen Bereich arbeiten und dadurch sehr kultursensibel sind, was 
sich positiv auf die Sprachmittlung auswirken kann (s. 6.2.2). Andere SpraMi hingegen 
sind normalerweise in einem anderen Bereich tätig – z. B. in der Informatik (vgl. 
SpraMi2: 24; SpraMi4: 21) oder in der Sozialarbeit (vgl. SpraMi5: 25). Auch Freunde 
und Bekannte von Ratsuchenden springen hin und wieder als SpraMi ein (vgl. ReBe2: 9), 
wodurch die Sprachmittlung anders abläuft, als zwischen Personen, die sich nicht kennen 
(s. 6.2.2). 
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Diese Angaben zum persönlichen Hintergrund deuten bereits darauf hin, dass das Hinter-
grundwissen und die Dolmetschkompetenz der SpraMi in der Rechtsberatung stark 
variieren. Alle scheinen jedoch einen stetigen Lernprozess zu durchlaufen, wodurch sie 
sich immer besser in ihre Aufgabe einfinden (vgl. SpraMi6: 23), z. B. indem sie versu-
chen Informationen zu erfragen (vgl. SpraMi1: 3) oder diese nachschlagen (vgl. 
SpraMi2: 2). Auch Sprachmittlungs-Treffen werden genutzt, um sich Wissen über das 
Asylverfahren anzueignen und sich auszutauschen (vgl. SpraMi1: 18). Dieses Hinter-
grundwissen sei sehr hilfreich beim Dolmetschen: „Je mehr man kennt, desto einfacher 
ist es, sich das zu merken und das wiederzugeben“ (SpraMi3: 6). Eine wichtige Hilfe 
seien auch Ratgeber, in denen Hinweise zum Sprachmitteln für Asylsuchende gegeben 
werden. Sie werden bspw. in Erstaufnahmeeinrichtungen zur Verfügung gestellt (vgl. 
SpraMi6: 23).  
Die Sprachkenntnisse der Befragten in ihrer jeweiligen Mutter- und Fremdsprache sind 
nicht einheitlich, da sie seit unterschiedlich langer Zeit in Deutschland leben. Dadurch 
ergeben sich jeweils eigene Problemfelder. So stellte SpraMi3, die in Deutschland gebo-
ren und aufgewachsen ist, fest: „mein Arabisch könnte besser sein und ich brauche immer 
lange, um reinzukommen“ (Frage 7). SpraMi1 gab an, dass es ihr sprachliche Sicherheit 
gebe, dass sie „die ersten 11 Jahre [ihres] Lebens nichts anderes als Russisch gesprochen“ 
hat, wodurch sie sich „auf verhältnismäßig dickem Eis“ bewege (Frage 6). Die beiden 
SpraMi aus Syrien sind erst seit ca. eineinhalb Jahren in Deutschland, weshalb sie noch 
Schwierigkeiten mit dem Deutschen haben (vgl. SpraMi2: 1/2; SpraMi4: 18). Einige 
SpraMi versuchen, Sprachpflege zu betreiben. Dazu hören oder lesen sie z. B. bewusst 
Nachrichten in einer bestimmten Sprache (vgl. SpraMi1: 3; SpraMi2: 17) oder sie greifen 
auf Vokabellisten mit Fachwörtern zurück und schreiben sich diese auf bzw. lernen sie 
(vgl. SpraMi5: 19; SpraMi3: 10). Es sei jedoch z. T. wichtiger, „den Ablauf von Asylver-
fahren zu kennen“ als das Fachvokabular, da dieses bei den Asylsuchenden möglicher-
weise selbst nicht bekannt sei und es besser funktioniere, Fachwörter zu umschreiben 
(SpraMi6: 9). 
Der persönliche Hintergrund der SpraMi bedingt auch häufig die Motivation dafür, als 
SprachmittlerIn in der Rechtsberatung für Asylsuchende tätig zu werden und soll deshalb 
noch etwas genauer betrachtet werden. SpraMi5 und ihre Familie sind als jüdische Kon-
tingentflüchtlinge nach Deutschland gekommen (vgl. Frage 5). Die kommunikative 
Validierung hat allerdings ergeben, dass sie sich selbst nicht als Geflüchtete einordnen 
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würde. Sie selbst habe keine Diskriminierung, Verfolgung oder Bedrohung aufgrund ih-
res Hintergrunds erfahren, sondern sei im Rahmen der Familienzusammenführung nach 
Deutschland gekommen. Die beiden syrischen Befragten sind nicht als Asylsuchende 
nach Deutschland gekommen, haben aber schon in Ägypten Erfahrungen in der Arbeit 
mit Asylsuchenden gemacht (vgl. SpraMi2: 3; SpraMi4: 4). SpraMi1 ist Russlanddeut-
sche. Sie gehöre damit „nicht zu den Minderheiten, die unterdrückt und diskriminiert 
werden in Russland“ (Frage 6). Der Vater von SpraMi3 ist aus dem Irak zum Studium 
nach Deutschland gekommen und ihre Mutter ist ihm gefolgt (vgl. Frage 5). SpraMi6 hat 
als einzige keinen Migrationshintergrund. Sie hat im Studium und durch Auslandsaufent-
halte in Kairo Arabisch gelernt (vgl. Frage 4/6). Dadurch spreche sie den ägyptischen 
Dialekt, was ihrer Einschätzung nach für die Asylsuchenden mitunter befremdlich ist: 
„[…] da kommt so eine Deutsche und die redet Ägyptisch“ (ebd.: 6).  
Aus welchem Grund haben sich die SpraMi nun aber dafür entschieden, in den Rechts-
beratungsinitiativen aktiv zu werden? SpraMi5 sagte, sie habe das Gefühl, MigrantInnen 
etwas schuldig zu sein, da ihnen damals auch „Leute geholfen [haben], in Deutschland 
anzukommen“, und sie habe festgestellt, dass sie sprachlich helfen kann (Frage 5). Sie sei 
schon zuvor an der Thematik Flucht und Migration interessiert gewesen und habe an einer 
Vortragsreihe dazu teilgenommen (vgl. ebd.: 1). Außerdem dolmetsche sie gern und 
könne damit etwas Nützliches tun (vgl. ebd.: 11). Wichtig sei ihr auch der „persönliche 
Kontakt mit Familien“, da sie so mit Vorurteilen, bspw. über tschetschenische Familien, 
aufräumen könne (ebd.). Die beiden syrischen Befragten sind der Ansicht, dass sie durch 
ihren Einsatz als SpraMi viel lernen können. So sagte SpraMi2, er habe dadurch „die 
Gesetze und Regeln gut verstanden und wie das Verfahren läuft“ (Frage 3). Zudem fühle 
er sich verpflichtet, seinem Volk zu helfen, da selbst Deutsche sich für die Menschen aus 
seiner Heimat einsetzen, und da es im Islam die Verpflichtung dazu gebe (vgl. 
SpraMi2: 18). Darüber hinaus könne er durch die Sprachmittlung seine Deutschkennt-
nisse verbessern und lerne viele Menschen kennen (vgl. ebd.). SpraMi4 wird von einer 
ähnlichen Motivation angetrieben. Er sagte: Wenn selbst „die Deutschen meinem Volk 
helfen, dann muss ich etwas machen“, und er versuche, sich in die Lage der Geflüchteten 
zu versetzen (SpraMi4: 10). Auch er sieht in der Sprachmittlung eine Gelegenheit, sein 
Deutsch zu verbessern, sich an die Kultur und Gesellschaft anzupassen und neue Leute 
kennenzulernen (vgl. ebd.: 1). Auch die anderen SpraMi gaben an, durch ihre ehrenamt-
liche Tätigkeit helfen zu wollen (SpraMi1: 16; SpraMi3: 1; SpraMi6: 1). Dabei war es für 
SpraMi1 eher Zufall, dass sie begann, sich in diesem Bereich zu engagieren (vgl. 
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Frage 1). Sie habe die Anfrage über einen Verteiler bekommen und hatte sich zuvor noch 
nicht ausführlich mit dem Thema befasst (vgl. ebd.). Jetzt sei sie froh, durch die Sprach-
mittlung einen Einblick in die wahren Verhältnisse zu bekommen und so zu einer 
informierten Debatte beitragen und zudem mit wenig Aufwand etwas Positives bewirken 
zu können (vgl. ebd.: 16). Zudem seien die Menschen, mit denen sie zusammenarbeitet, 
nett (vgl. ebd.: 17). Für SpraMi3 hingegen ist das Thema Asyl ein Bereich, der sie schon 
lange interessiert. Mit der Sprachmittlung habe sie ein Hilfsprojekt für Geflüchtete ge-
funden, bei dem sie eine konkrete Aufgabe übernehmen kann (vgl. Frage 1). Auch sie 
sprach das begrenzte Arbeitspensum an und bezeichnete die Arbeit des IKMW als „prak-
tische Hilfe“, die auch politisch vertretbar sei, was sie für die Zusammenarbeit motiviere 
(ebd.). Darüber hinaus sei es eine nützliche Übung für ihr Studium (vgl. ebd.: 1/24). Sie 
mache auch oft schöne Erfahrungen (s. Bsp. ebd.: 19), empfinde das „lohnende Gefühl“, 
gebraucht zu werden und habe gewisse Erfolgserlebnisse, wenn sie z. B. „Witze richtig 
übersetze“ und so eine gute Atmosphäre schaffe (ebd.). SpraMi6 sagte, sie habe schon 
seit langem gedacht: „[…] ich kann oder muss doch irgendwas machen, aber ich wusste 
nicht, wie und ob das überhaupt schon in meinen Kompetenzen liegt“ (Frage 1). Schließ-
lich sei sie zur Sprachmittlung gekommen, um mit ihren Sprachkenntnissen „zumindest 
punktuell ein bisschen was beizutragen“ (ebd.: 20). Die Gründe der SpraMi, sich ehren-
amtlich zu engagieren, sind also vielfältig. Bei allen ist jedoch der Beweggrund vorhan-
den, helfen zu wollen und dies ist ihnen konkret durch ihre Sprachkenntnisse möglich.  
6.1.2 RechtsberaterInnen 
Die Beratenden arbeiten ebenfalls ehrenamtlich, haben aber i. d. R. eine Ausbildung ab-
solviert, die sie in die Lage versetzt, Asylsuchende in rechtlichen Fragen zu unterstützen 
(s. 2.2). Auch ihre persönlichen Hintergründe sind sehr unterschiedlich: Die meisten sind 
keine JuristInnen, haben aber ein persönliches Interesse an der Thematik des Asylrechts 
(vgl. SpraMi6: 15). ReBe1 ist über den Flüchtlingsrat zur Rechtsberatung gekommen 
(vgl. Frage 4). Ursprünglich habe er ein anderes Projekt für Geflüchtete umsetzen wollen, 
das jedoch gescheitert sei. Stattdessen habe er sich der Rechtsberatung für Menschen, die 
von Abschiebehaft bedroht sind, zugewandt. Diese habe er zunächst als unfair angesehen, 
da sie nur einzelnen Personen zugänglich und somit ausgrenzend sei17 (vgl. ebd.). Nun ist 
                                                 
17  Siehe dazu auch 4.1.1 Dort wurde eine ähnliche Debatte angesprochen, die sich mit dem Vorwurf be-
fasst, dass durch Programme wie SprInt gewisse Personen ausgegrenzt werden, da nicht alle Sprach- 
und Kulturgruppen Zugang zu solch professioneller Sprachmittlung haben.  
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er der Ansicht, dass Hilfe im Einzelfall zwar tatsächlich nur einem „Tropfen auf den hei-
ßen Stein“ gleiche, aber dennoch sei sie effektiv und „eine Menge wert, denn es geht ja 
auch um Menschen“ (ebd.). So ist er nun bereits seit 17 Jahren bei verschiedenen Initia-
tiven in der Beratung tätig (vgl. ebd.: 8). ReBe2 ist ihrer Aussage zufolge eher zufällig zu 
dieser Arbeit gekommen und „in die Beratungsrolle reingerutscht“ (Frage 4). Sie ist seit 
2014 für den Infobus aktiv und schätze auch die politische Arbeit des IKMW. ReBe3 ist 
die einzige Juristin unter den Befragten (vgl. Frage 7). Sie habe während ihres Referen-
dariats in Berlin aufgrund von persönlichen Begegnungen mit Menschen aus anderen 
Kulturkreisen beschlossen, eine Station „in der Beratungsstelle vom Integrationsbeauf-
tragten“ zu absolvieren und musste sich dafür in die Thematik einarbeiten (ebd.). Dieses 
Wissen wollte sie im Anschluss weiter nutzen, und nun bietet sie seit fast vier Jahren in 
verschiedenen Initiativen Geflüchtete Beratung an (vgl. ebd.: 8). ReBe4 engagiert sich 
schon seit der Schulzeit für Geflüchtete – zunächst durch „alltägliche Hilfe und Deutsch-
unterricht“ (Frage 4). Dabei habe sie gemerkt, dass eine rechtliche Beratung notwendig 
sei, „um den Leuten eine Perspektive zu geben“ (ebd.). Aus diesem Grund habe sie neben 
dem Studium verschiedene Weiterbildungsmöglichkeiten genutzt und ein Praktikum bei 
einem Anwalt für Asylrecht absolviert. Sie sehe nun den Reiz darin, die „rechtlichen 
Möglichkeiten […] auszuschöpfen“ (ebd.) und ist für zwei verschiedene Initiativen tätig 
(vgl. ebd.: 5). 
Die Sprach- und Kulturkenntnisse der ReBe sind ebenso verschieden wie ihre Wege zur 
Rechtsberatung. Wie bereits unter 6.1 erwähnt, arbeiten sie alle in der Beratung fast im-
mer mit SpraMi zusammen. Das liegt auch daran, dass ihre Sprachkenntnisse zumeist 
nicht ausreichend sind, um eine Beratung in der Fremdsprache zu gewährleisten. ReBe1 
sagte, seine „Fremdsprachenkenntnisse tendieren gegen null“ (Frage 2). Zwar habe er 
verschiedene Sprachen gelernt, spreche diese aber kaum (vgl. ebd.). Die anderen Befrag-
ten gaben an, gewisse Fremdsprachenkenntnisse zu haben (ReBe2: 5; ReBe3: 6; 
ReBe4: 2), die sie z. T. durch oder aufgrund der Beratungstätigkeit erlangt haben. In ge-
wissen Fällen könne diese Kompetenz hilfreich sein (s. 6.2.2, 6.3.2 und 6.3.4). Die 
Kulturkompetenz der ReBe ist z. T. dadurch gegeben, dass sie eine gewisse Zeit im Aus-
land verbracht haben (vgl. ReBe1: 5; ReBe4: 3). Dies ist jedoch nicht bei allen der Fall.  
Die ReBe wurden von Seiten der SpraMi durchgängig positiv eingeschätzt. Fast alle be-
tonten, dass sie v. a. helfen wollen und sich sehr stark einbringen (vgl. SpraMi2: 10; 
SpraMi3: 16; SpraMi4: 9). Sie wurden als Menschen beschrieben, die „sehr einfühlsam 
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sind, die auch Rücksicht auf einen selbst nehmen“ (SpraMi1: 15). SpraMi2 sagte, sie 
„bleiben immer ruhig und lachen“ (Frage 10) und SpraMi3 bezeichnete sie als neutrale 
und „sehr reflektierte Leute“, bei denen man nie Frustration oder Rassismus spüre 
(Frage 16). Zudem seien sie laut SpraMi4 geduldig (vgl. Frage 9). Im Gegensatz zu Mit-
arbeiterInnen in Ämtern wurden sie als kundenorientiert und verständnisvoll statt 
„gestresst und unfreundlich“ eingeschätzt (SpraMi5: 8/9; hier wird auch ein konkretes 
Beispiel genannt) und als weniger distanziert (SpraMi6: 14) beschrieben. Nur manchmal 
werde die Zusammenarbeit erschwert, wenn die Beratenden noch unerfahren und damit 
unsicher seien (vgl. SpraMi6: 15). Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass alle ReBe 
trotz ihrer unterschiedlichen persönlichen Hintergründe, ihre Aufgaben anscheinend gut 
erfüllen und ihnen gewachsen sind. 
6.1.3 Geflüchtete 
Die Geflüchteten stehen i. d. R. vor einem Problem, auf Grund dessen sie die Beratung 
aufsuchen. Meist sehen sie keine andere Möglichkeit, eine Antwort auf ihre Frage zu 
finden (s. 2.2) und haben keine Vertrauensperson, die der deutschen Sprache mächtig ist 
und ihnen behilflich sein könnte (s. 3). Wie beim CI üblich, gehören Geflüchtete einer 
Minderheit an (s. 4.1), was mit einem niedrigen sozialen Status einhergeht (vgl. dazu auch 
Pöchhacker 2007: 40). ReBe1 ging sogar soweit, davon zu sprechen, dass Menschen mit 
Migrationshintergrund im Gefängnis z. T. „gar nicht mehr auf der Sozialleiter stehen“ 
(Frage 4). Die Lage vieler Geflüchteter ist demzufolge schwierig. Es gibt generelle Un-
terschiede zwischen den Sprachgruppen, die im Folgenden angesprochen werden sollen, 
da der persönliche und soziale Hintergrund der Ratsuchenden einen Einfluss auf die 
Sprachmittlung haben können. 
Laut Aussage der beiden Russisch-SpraMi wird ihre Unterstützung meist von Asylsu-
chenden aus Tschetschenien, Dagestan, Inguschetien, Georgien und Armenien in 
Anspruch genommen (vgl. SpraMi2: 7; SpraMi5: 12). Dabei handle es sich i. d. R. um 
„kinderreiche, muslimische Familien“, in denen „meistens die Männer irgendeine Ver-
folgung erfahren haben“ (SpraMi5: 13). Sie seien selten Russisch-Muttersprachler (vgl. 
SpraMi1: 4), was sich auf die Verständigung auswirken kann (s. 6.3.2). 
Die Arabisch-Sprachmittlung wird SpraMi3 zufolge vorrangig von zwei Gruppen benö-
tigt: Zum einen von syrischen Männern, die „gute Chancen haben“ und sich mit 
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„machbare[n] Probleme[n]“ an die ReBe wenden, und zum anderen von „Nordafrika-
ner[n]“, deren Ausgangslage „eher schlecht“ sei, wobei es auch andere Fälle gebe 
(Frage 13). Diese beiden Gruppen wurden auch von anderen SpraMi genannt 
(vgl. SpraMi2: 14; SpraMi4: 11). Die Unterschiede zwischen ihnen wurden mehrfach er-
wähnt und scheinen z. T. ein Spannungsfeld darzustellen. So sagte SpraMi2, bei 
Geflüchteten aus Nordafrika könne der Eindruck entstehen, dass SyrerInnen „immer ein 
gutes Verfahren im Vergleich“ zu ihnen haben (Frage 15). Doch es wird auch darauf 
hingewiesen, dass Asylsuchende aus Syrien häufig besorgt seien, wenn ihre Familie im 
Land geblieben ist; sie stellten sich viele Fragen, könnten vielleicht nachts nicht schlafen 
und seien ungeduldig (vgl. SpraMi2: 7). Dies sei v. a. dann der Fall, wenn Verfahren un-
terschiedlich lange dauern, wodurch sich einige ungerecht behandelt fühlten, oder wenn 
viele Menschen auf engem Raum untergebracht sind und dadurch Stress entsteht 
(vgl. SpraMi2: 12). Es wurde auch angesprochen, dass die Ratsuchenden meist männlich 
seien (vgl. SpraMi6: 10). Dies sei vor allem bei der Beratung mit dem Infobus vor dem 
Wohnheim der Fall, während bei Hausbesuchen i. d. R. die Frauen das Gespräch führten 
(vgl. SpraMi3: 12). Auch diese Faktoren können sich in der Sprachmittlung niederschla-
gen (s. 6.3.2 und 6.3.3).  
Der Bildungsstand der Asylsuchenden kann sich bei beiden Sprachgruppen ebenfalls auf 
die Beratung auswirken18. So müssen die ReBe bei Asylsuchenden mit einem niedrigeren 
Bildungsstand versuchen, die rechtlichen Sachverhalte möglichst „herunterzubrechen 
und das Wichtigste zu erklären“ (ReBe4: 12). Ob ein komplizierter Rechtsverhalt wie ein 
„Antrag auf vorläufigen Rechtsschutz“ leicht erklärt werden kann hängt nach Aussage 
von ReBe2 auch davon ab, ob die Asylsuchenden in ihrem Heimatland bereits „Kontakt 
mit solchen Rechtsmitteln hatten“ (Frage 14). ReBe4 beschrieb auch den Fall, dass Rat-
suchende aufgrund ihres Bildungsstands, ihres persönlichen Hintergrunds oder einer 
                                                 
18 Während Pöllabauer (2005: 74) pauschal angibt, dass Asylsuchende häufig AnalphabetInnen seien und 
oft einen schlechten Bildungshintergrund hätten, wird in der deutschen Medienlandschaft derzeit eine 
differenziertere Debatte darüber geführt. Diese soll hier jedoch nur am Rande erwähnt werden, da sie 
vermutlich ein eigenes Forschungsthema für eine Masterarbeit darstellen könnte: So beschreibt von 
Osten (2015) bspw. unter Berufung auf Zahlen des BAMF, dass der Bildungsstand stark vom Herkunfts-
land abhänge und vor allem syrische Geflüchtete sehr gebildet seien. Das bestreitet die Epoch Times 
(2015) wiederum unter Bezugnahme auf eine Studie des ifo-Instituts München. Insgesamt scheint die-
sen Quellen zufolge der Bildungsstand der Asylsuchenden jedoch niedriger zu sein als im deutschen 
Durschnitt und es ist davon auszugehen, dass die beiden Gesprächsparteien nicht über dasselbe Vorwis-
sen verfügen (vgl. Pöllabauer 2005: 70). 
Auswertung der Interviews Masterarbeit Maike Wohlfarth 
64 
 
Traumatisierung, keine Kraft haben, selbst Entscheidungen zu treffen und nicht nachvoll-
ziehen können, weshalb ReBe keine Entscheidungen für sie treffen wollen und können, 
was schwierig sei (vgl. Frage 12).  
Wie unter 3.2.2 bereits erläutert, sind viele Asylsuchende traumatisiert. Dies spiegelt sich 
z. T. auch in den Interviews wider. SpraMi1 sprach an, dass die Ratsuchenden häufig 
traumatisiert seien (vgl. Frage 8) und SpraMi5 hat bereits in der Psychotherapie einer 
traumatisierten Geflüchteten gedolmetscht (vgl. Frage 3). Beide SpraMi sprachen zudem 
von „krasse[n] Schicksalen“ (SpraMi1: 4) oder „krasse[n] Sachen“ (SprMi5: 4), die ihnen 
erzählt werden. Auch die Aussagen von SpraMi2 über syrische Geflüchtete, die in stän-
diger Sorge leben (vgl. Frage 7), lassen darauf schließen, dass die Asylsuchenden häufig 
psychisch belastet oder traumatisiert sind, was auch für die Sprachmittlung problematisch 
sein kann (s. 6.3.3).  
Wie herausgestellt wurde, suchen sehr unterschiedliche Menschen mit verschiedenen 
Problemfeldern und persönlichen Hintergründen die Beratung auf. Fast alle SpraMi stell-
ten jedoch fest, dass die Asylsuchenden sehr dankbar für die Unterstützung seien 
(vgl. SpraMi1: 15; SpraMi2: 15, SpraMi3: 13). SpraMi3 fügte in derselben Antwort 
hinzu, dass sie dadurch viel verziehen. Auch SpraMi1 bezeichnete die Geflüchteten als 
„sehr wohlwollend“ (Frage 6) und merkte zudem an, dass sie i. d. R. wüssten, „was jetzt 
gerade angebracht ist und was nicht, trotz aller kulturellen Unterschiede“ (ebd.: 15). 
SpraMi6 stellte fest, dass die Asylsuchenden meistens „freundlich und respektvoll“ seien 
und sich auch Bekanntschaften ergäben (Frage 10). Nur in manchen Fällen sind sie 
SpraMi2 zufolge undankbar und würden den ehrenamtlichen Einsatz „nicht schätzen“ 
(Frage 13).  
6.2 Die Dolmetschsituation in der Rechtsberatung 
Grundsätzlich kann festgehalten werden, dass es beim Dolmetschen für Asylsuchende in 
der Rechtsberatung keine Standardsituation gibt. Im ersten Teil dieses Kapitels soll er-
läutert werden, wie verschiedene Settings19 aussehen und welcher Dolmetschmodus im 
                                                 
19  Laut Duden wird das Setting als „Gesamtheit von Merkmalen der Umgebung, in deren Rahmen etwas 
stattfindet, erlebt wird“ definiert (Duden II). Es umfasst somit den Ort, an dem die Verdolmetschung 
stattfindet und die Faktoren, die diese Situation beeinflussen können (vgl. auch Schmidt-Glenewinkel 
2013: 10). 
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Regelfall verwendet wird. Außerdem soll der typische Ablauf der Rechtsberatung skiz-
ziert werden. Im zweiten Teil dieses Kapitels werden die Beziehungen und Machtverhält-
nisse zwischen den verschiedenen Gesprächsparteien und die sich daraus ergebende At-
mosphäre beschrieben. Ziel ist es also, die unterschiedlichen Dolmetschsituationen, die 
vorkommen können, zu umreißen, sie in den Kontext des CI einzubetten und mit anderen 
typischen Einsätzen zu vergleichen.  
6.2.1 Setting und Ablauf 
Ein Dolmetscheinsatz beginnt i. d. R. mit der Vorbereitung. Diese wird von Redmann 
(2009: 29) als eines der „Kernelemente eines professionell gedolmetschten/vermittelten 
Gesprächs“ bezeichnet. Auch im Handbuch Dolmetschen im Asylverfahren wird der Vor-
bereitung ein wichtiger Platz eingeräumt, da sie „bessere Dolmetschleistungen“ garan-
tiere (Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 58). Auch eine Umfrage von Hagenow-Caprez 
(2008: 44) ergab, dass das Gelingen eines Dolmetscheinsatzes durch die Vorbereitung 
und das Setting bedingt werden (vgl. auch ebd.: 24). Die Interviews zeigten jedoch, dass 
eine Vorbereitung auf den jeweiligen Einsatz in der Rechtsberatung kaum möglich ist. 
Fast alle SpraMi gaben an, sich wenig, gar nicht oder nicht mehr vorzubereiten (vgl. 
SpraMi1: 3; SpraMi2: 17; SpraMi3: 10; SpraMi4: 17; SpraMi5: 19). Nur SpraMi6 be-
zeichnete die Vorbereitung als wichtig, bezog sich jedoch vorrangig auf den allgemeinen 
Erwerb von Kenntnissen über das Asylverfahren (vgl. Frage 9). SpraMi1 merkte an, ihr 
sei durch ihr Studium durchaus bewusst, dass eine Vorbereitung wünschenswert wäre; 
die Praxis sehe jedoch anders aus, da selbst die ReBe meist nicht wüssten, „was auf sie 
zukommt“ (Frage 3). Auch SpraMi2 wies darauf hin, dass im Vorhinein nicht bekannt 
sei, welche Fragen und Probleme angesprochen würden. Die meisten Befragten versuch-
ten jedoch sich allgemein – v. a. sprachlich – vorzubereiten bzw. weiterzubilden (s. 
dazu 6.1.1). Da die Asylsuchenden die Beratung meist spontan aufsuchen, ist es also 
kaum möglich, sich inhaltlich vorzubereiten und es besteht eine Diskrepanz zwischen 
Theorie und Praxis.  
Ein Aspekt der Vorbereitung, der im Handbuch Dolmetschen im Asylverfahren empfoh-
len wird, kann jedoch auch in der Rechtsberatung umgesetzt werden: die gegenseitige 
Vorstellung und ein Vorgespräch zur Klärung der Erwartungen und zum Gesprächsablauf 
(vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 58f.). ReBe4 gab an, dass sie die sprachmittelnden 
Personen bitte, bereits kurz vor Beratungsbeginn einzutreffen, wenn sie Geflüchtete bei 
sich zu Hause berät. Es sei für sie sonst schwierig, wenn Asylsuchende kommen, die sie 
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nicht kennt, da sie sich in dieser Situation manchmal „sozial […] unwohl“ fühle (Frage 6). 
Sie versuche auch, im Vorhinein die Beratungssituation zu erläutern und Erwartungen zu 
klären, insbesondere wenn es der erste Einsatz der SpraMi sei (vgl. ebd.: 7). ReBe3 be-
schrieb es als ideal, wenn ein „Vorgespräch zwischen BeraterInnen und 
Sprachmittelnden“ stattfindet (Frage 23). Leider sei das meist jedoch nicht möglich, was 
sie als eine der größten Schwierigkeiten ansieht: 
Dass man […] nicht weiß, was erwartet der andere, und man manchmal in diesen hekti-
schen Beratungssituationen nicht die richtige Zeit hat, um wenigstens die fünf Minuten 
nochmal miteinander zu sprechen und zu sagen: Das und das wäre schön, wenn wir das 
zusammen hinkriegen. Meistens ist man ja da und sofort geht es los […]. Also das finde 
ich eigentlich das Schwierigste. (ebd.: 19)  
In diesem Zitat wird bereits die Lage vor Ort angesprochen. Das konkrete Setting der 
Dolmetschsituation hängt vom jeweiligen Wohnheim ab, in dem die Beratung durchge-
führt wird (vgl. SpraMi4: 14; ReBe4: 5). Die Beratung des IKMW wurde von den 
Befragten sehr ausführlich beschrieben: Der Beratungsbus stehe vor dem Wohnheim, da 
die Beratenden so keine Auflagen erfüllen müssen; die SozialarbeiterInnen seien jedoch 
über das Angebot informiert (vgl. SpraM6: 12). Vor dem Bus werde mit einer Schautafel 
und Flyern auf die Beratung aufmerksam gemacht (vgl. ebd.) und der Bus selbst sei als 
Beratungsraum eingerichtet (vgl. ReBe2: 8). Unter 6.1 wurde bereits erwähnt, dass eine 
Gruppe von Personen regelmäßig zum Beratungsbus kommt. Es würden dann z. T. Fra-
gen in einem Personenkreis vor dem Bus geklärt und wenn es sich um private Gespräche 
handelt oder eine größere Familie die Beratung aufsucht, finde die Beratung im Bus statt 
(vgl. ReBe2: 8). Auch in der Ernst-Grube-Halle kommt nach Aussage von ReBe3 meist 
zunächst eine große Gruppe Ratsuchender auf die ReBe zu, die dann in einzelne Ge-
sprächsrunden an verschiedenen Tischen oder in einem separaten Beratungsraum 
aufgeteilt würden (vgl. ReBe3: 12, s. auch 6.1). Bei der Beratung der RLCL in der Lili-
ensteinstraße steht hingegen ein Raum im Wohnheim zur Verfügung (vgl. ReBe3: 1). Bei 
anderen Beratungsangeboten ist dies laut SpraMi1 (Frage 11) nicht der Fall, weshalb die 
Beratung auch manchmal draußen stattfinde. Es wurde zudem darauf hingewiesen, dass 
die Privatsphäre nicht immer leicht zu wahren sei, selbst wenn ein Raum zur Verfügung 
steht, da z. T. mehrere Gespräche gleichzeitig in einem Raum stattfinden (vgl. 
ReBe3: 12). Dadurch sei es auch oft laut (vgl. ebd.), was für die SpraMi das Verständnis 
erschwert (vgl. ebd.: 23), und manchmal chaotisch (vgl. SpraMi1: 15). ReBe3 schätze es 
als hilfreich ein, wenn die Beratenden selbst Ruhe ausstrahlen (vgl. Frage 4).  
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Während der festen Sprechzeiten kommen die Ratsuchenden also spontan mit ihrem An-
liegen auf die Beratungsinitiativen zu. Es gibt jedoch auch Termine, die im Vorhinein 
vereinbart werden. Diese Art der Beratung findet entweder bei den ReBe zu Hause statt 
(vgl. ReBe4: 5) oder auch in anderen Räumlichkeiten (vgl. ReBe3: 11). Außerdem statten 
die ReBe den Asylsuchenden manchmal Hausbesuche ab (vgl. SpraMi1: 11). SpraMi1 
gab auf der einen Seite an, dass die Bedingungen, insbesondere zur Wahrung der Pri-
vatsphäre, bei Hausbesuchen oft gut seien, da dabei oft nur das „Mindestmaß an Personal“ 
anwesend sei (vgl. Frage 11). Wenn die Asylsuchenden jedoch in Gemeinschaftsunter-
künften untergebracht sind, kann auch das Gegenteil der Fall sein, da u. U. sehr viele 
Personen auf engem Raum leben (vgl. Bsp. in Kapitel 6.1).  
Bevor das eigentliche Beratungsgespräch beginnt, erfolgt i. d. R. eine kurze Unterhal-
tung zwischen SpraMi und Asylsuchenden, wie ReBe1 beschrieb (vgl. Frage 9). Dabei 
könne auch festgestellt werden, ob das Verständnis auf beiden Seiten gesichert ist – 
sprachlich und vielleicht auch persönlich (vgl. ebd.). Dabei wüssten die ReBe nicht im-
mer, worüber genau gesprochen wird (vgl. ebd.: 10). An dieser Stelle erfolgt auch eine 
Art Briefing, in dem die Beratungsinitiative vorgestellt und darauf hingewiesen wird, dass 
sie unabhängig arbeitet (vgl. ebd.: 9; ReBe4: 7; SpraMi3: 4; s. auch 6.2.2). ReBe1 ist der 
Ansicht, dass sich dieses Briefing von selbst ergibt (vgl. Frage 10), wohingegen ReBe4 
meint, dass es zwar schön sei, wenn die SpraMi diese Vorabinformationen vermitteln, es 
aber nicht von ihnen verlangt werden könne (vgl. Frage 7). Dann müsse sie das „mit leis-
ten“, was für sie anstrengender sei (ebd.).  
Im Anschluss schildern die Asylsuchenden meist zunächst sehr ausführlich ihre Situa-
tion, bevor die Informationen noch einmal detailliert und strukturiert erfragt und mög-
liche Lösungswege aufgezeigt werden (vgl. ReBe1: 9; ReBe3: 16). Dabei kommen 
ReBe3 zufolge nicht nur rechtliche Fragen auf, sondern auch praktische (vgl. Frage 14). 
Entgegen den Ratschlägen im Handbuch Dolmetschen im Asylverfahren (Krainz/Pin-
ter/Pöllabauer 2006: 59) und dem Unterricht an der Universität, werde bei der Beratung 
i. d. R. nicht in der ersten Person gedolmetscht. SpraMi3 begründete das damit, dass sie 
„viel mehr in der Situation ist“ (Frage 24). Es ist also anzunehmen, dass die SpraMi in 
der Rechtsberatung stärker zu einer echten dritten Gesprächspartei werden als in anderen 
Dolmetschsituationen (s. dazu auch 4.3.1 und 6.3.1). Wie beim CI üblich (vgl. u. a. Kra-
inz/Pinter/Pöllabauer 2006: 33; Gold et al. 2007: 24), wird auch in der Rechtsberatung 
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konsekutiv gedolmetscht, da es keine technische Ausstattung gibt, um simultan zu dol-
metschen. Auch das Flüsterdolmetschen kommt höchstwahrscheinlich nicht in Frage, da 
die SpraMi nicht über eine entsprechende Ausbildung verfügen. Dieser Modus wird eher 
beim Gerichtsdolmetschen oder in der Therapie verwendet (vgl. Pöllabauer 2002: 293).  
Die befragten SpraMi übernehmen z. T. auch weiterführende Aufgaben (s. 6.3.1), 
wodurch sich andere Dolmetschsituationen ergeben können. So beschrieb SpraMi1 das 
Gespräch bei ÄrztInnen als spontan und ungeregelt, „zwischen Tür und Angel“, „Haupt-
sache, dass da irgendwie eine Kommunikation entsteht“ (Frage 11). SpraMi5 begleitet 
Asylsuchende auch bei Ämtergängen oder dolmetscht am Telefon (vgl. Frage 16), was 
für sie unproblematisch zu sein scheint, da das Personal – wie ihrer Aussage zu entneh-
men ist – anscheinend schon daran gewöhnt ist (vgl. ebd.: 17). Diese Form des 
Dolmetschens wird laut ReBe3 auch in der Beratung hin und wieder genutzt, v. a. „für 
Sprachen, die manchmal in Unterkünften auch nicht so häufig angefragt werden“, wie 
Serbisch und Albanisch (Frage 22). Dies sei jedoch schwieriger, da man die Person nicht 
sieht und nicht wisse, wer sie ist, weshalb es angenehmer sei, wenn es sich um Bekannte 
handelt (vgl. ebd.). ReBe3 beschrieb ihre Erfahrung mit dem Telefondolmetschen wie 
folgt: Insgesamt „lief es ganz gut, aber es ist ein bisschen unsicherer“ (ebd.) Auch ReBe2 
stellte fest, dass es funktioniere, auch wenn die Sprachmittlung dann rein auf das Inhalt-
liche beschränkt bleibe und die soziale Komponente fehle (vgl. Frage 24). Dennoch sieht 
sie es nur als Notlösung, da es eine weitere zeitliche Belastung für die SpraMi darstelle 
(vgl. ebd.).  
Nach dem Beratungsgespräch erfolgt bestenfalls ein Auswertungsgespräch. So sagte 
ReBe1: „[...] ganz alleine lasse ich die Sprachmittler auch nicht, wenn sie da Zeuge wer-
den von einem problematischen Fall“ (Frage 21). Bei der Beratung im Gefängnis ergebe 
sich dieses meist automatisch auf dem Weg nach draußen (vgl. ebd.). Auch ReBe4 gab 
an, nach der Beratung, wenn möglich, das Gespräch zu suchen, „um nicht alles Mögliche 
mit heim zu nehmen“ und um den SpraMi für die anstrengende Arbeit zu danken (Frage 
20). Ganz besonders wichtig sei ein solches Gespräch wenn SpraMi selbst Asylsuchende 
sind, da sie von den angesprochenen Themen häufig selbst betroffen seien (vgl. ebd.: 23). 
Manchen mache das „persönlich nicht so viel aus“, aber sie hätten kaum eine Möglich-
keit, sich danach mit anderen Mitgliedern der Initiative auszutauschen, weshalb sie ihnen 
anbiete, im Nachhinein über die Erfahrungen zu sprechen (ebd.). ReBe2 weist außerdem 
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darauf hin, dass manchmal auch ein Nachgespräch notwendig sei, um das Selbstverständ-
nis der SpraMi noch einmal zu klären (vgl. Frage 3). In manchen Fällen verbringen ReBe 
und SpraMi auch nach der Beratung noch Zeit miteinander, z. B. wenn sie zum Essen 
eingeladen werden (vgl. SpraMi3: 14).  
6.2.2 Beziehungen – Machtverhältnisse – Atmosphäre  
In der Rechtsberatung für Geflüchtete treffen sehr verschiedene aufeinander. Es klang 
jedoch bereits an, dass das Verhältnis zwischen allen drei Hauptgesprächsparteien i. d. R. 
gut ist. Hier zeigt sich ein deutlicher Unterschied zu anderen Bereichen des CI mit Betei-
ligung von Asylsuchenden. Pöllabauer (2005: 74) beschreibt, dass den Asylsuchenden 
„nicht überall mit Wohlwollen begegnet wird“ und ihnen bspw. auch während der 
Asylanhörung Vorurteile entgegengebracht würden. Dies scheint in der Rechtsberatung 
nicht der Fall zu sein. Wie bereits unter 6.1.2 herausgearbeitet wurde, sind in den Gesprä-
chen weder Rassismus noch eine Wertung des Geschilderten von Seiten der ReBe zu 
spüren. SpraMi2 stellte fest, dass die Ratsuchenden aufgrund ihrer Probleme manchmal 
aufgebracht und dadurch unhöflich oder respektlos seien, was die ReBe auch am Ge-
sichtsausdruck erkennen könnten. Dennoch blieben Letztere immer ruhig (vgl. Frage 10). 
Das Verhältnis zwischen ReBe und Asylsuchenden wurde von SpraMi2 als entsprechend 
gut eingeschätzt (vgl. ebd.: 12).  
Beim CI für staatliche Behörden scheint häufig eine andere Atmosphäre zu herrschen. So 
berichtete SpraMi3 von einer Begebenheit in der Ausländerbehörde. Dabei sei es nicht 
leicht gewesen, „die eigene Rolle zu finden“, da sie normalerweise versuche, die Situation 
etwas abzudämpfen, was in diesem Fall schwierig gewesen sei (Frage 20; s. zu Rollen-
bildern auch 6.3.1). Bei der Sprachmittlung in der Rechtsberatung hingegen fühle sie sich 
als Teil der Gruppe und es würde besser miteinander kommuniziert, sodass die Beteilig-
ten nur selten „genervt voneinander“ seien (ebd.). Auch SpraMi5 habe die Erfahrung 
gemacht, dass die zwischenmenschlichen Beziehungen bei der Sprachmittlung in staatli-
chen Behörden problematischer sind: Zwar könne es auch dort vorkommen, dass das 
Personal „wohlgesonnen ist und freundlich und sich Mühe macht“, jedoch seien die Mit-
arbeiterInnen öfter „gestresst oder wissen, [sie] müssen so viele wie möglich abschieben“ 
(Frage 10). Die ReBe hingegen hätten die „Motivation, die Menschen zu informieren und 
da, wo sie helfen können, zu helfen“ (ebd.). In einer anderen Situation wurde ihr von einer 
Frau, die sie zur Ausländerbehörde begleitet hatte, rückgemeldet, dass der Beamte we-
sentlich freundlicher gewesen sei, da sie als Sprachmittlerin anwesend war (vgl. ebd.: 8). 
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Es scheint häufiger vorzukommen, dass die MitarbeiterInnen in den Institutionen „er-
leichtert“ sind, wenn Asylsuchende ihre eigene Sprachmittlung organisieren (ebd.). 
Zusammenfassend beschrieb SpraMi5 die Beziehung der Asylsuchenden zu Behörden-
mitarbeiterInnen auf der einen und zu ReBe auf der anderen Seite als „total 
entgegengesetzte Verhältnisse“ (Frage 10). Es ist jedoch möglich, dass auch zwischen 
den einzelnen Initiativen Unterschiede bestehen. So wurde das Verhältnis zwischen Asyl-
suchenden und ReBe beim IKMW von SpraMi6 als „sehr nett und auch fast 
freundschaftlich“, bei der RLCL hingegen als etwas „professioneller“ und damit auch 
„ein bisschen distanzierter“ beschrieben (Frage 19). 
Ein weiterer zentraler Punkt, durch den sich die Rechtsberatung von anderen Situationen 
im CI unterscheidet, sind die Machtverhältnisse. Pöchhacker (2007: 40) beschreibt, dass 
die Position der KommunikationspartnerInnen beim CI im Allgemeinen ungleich sei, da 
i. d. R. „eine Person (bzw. Personengruppe) als solche […] einer Institution […] bzw. 
deren Repräsentanten gegenübertritt“ und so ein Machtgefälle entstehe. Dies trifft beim 
Dolmetschen in der Rechtsberatung nicht zu. Die Beratenden gehören keiner Institution 
an: Sie sind unabhängig, arbeiten also nicht mit staatlichen Behörden zusammen (s. 2.2). 
Dies wurde auch in den Interviews mehrfach betont und soll allen Ratsuchenden vor dem 
Beratungsgespräch noch einmal kommuniziert werden (s. 6.2.1). SpraMi6 schätzte den 
Einsatz der Beratungsinitiativen sogar als „ein bisschen subversiv“ ein, da es z. T. „Arbeit 
gegen den Staat“ sei (Frage 24). Die Rechtsberatung unterscheidet sich somit stark vom 
herkömmlichen CI. Die ReBe versuchen z. T. auch ganz bewusst, ein Machtgefälle zu 
vermeiden. So reflektierte ReBe2 selbstkritisch eine Situation, in der einem Ratsuchen-
den nur Teile des Gesprächs verdolmetscht wurden und dadurch gewissermaßen eine 
Entscheidung über seinen Kopf hinweg gefällt wurde (vgl. Frage 13). Aus ihrer Sicht ist 
es nicht wünschenswert, dass das, „was man übersetzt und wie man übersetzt, so ein 
Machtverhältnis ausübt“ (ebd.). Die Gesprächssituation in der Rechtsberatung zeichnet 
sich also dadurch aus, dass sich alle Beteiligten auf Augenhöhe begegnen, wie auch 
SpraMi3 bestätigte (vgl. Frage 20). 
Nachdem schon ausführlich auf das Verhältnis zwischen Asylsuchenden und ReBe ein-
gegangen wurde, soll nun ihre jeweilige Beziehung mit den SpraMi betrachtet werden. 
Sie sind in der Gesprächssituation die einzigen, die (bestenfalls) alles verstehen. Alle an-
deren beteiligten Gesprächsparteien müssen ihnen also vertrauen – vor allem für die 
Asylsuchenden hängt schließlich viel von ihnen ab (bis hin zu Verfolgung und Tod im 
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Fall der Abschiebung ) (vgl. Krainz/Pinter/Pöllabauer 2006: 14). Auch die BeraterInnen 
sind von den SpraMi abhängig, da sonst i. d. R. keine (ausreichende) Kommunikation 
zustande kommt. Somit befinden sich die SpraMi in einer Machtposition (vgl. Pölla-
bauer 2005: 68). Angesichts des Umstands, dass sie ehrenamtlich und aus altruistischen 
Zwecken dolmetschen und durch ihr Engagement helfen wollen (s. 6.1.1), ist jedoch da-
von auszugehen, dass sie diese nicht ausnutzen. 
Auch das Verhältnis der SpraMi zu den Asylsuchenden ist laut Aussage der ReBe „selten 
schlecht“ (ReBe4: 14) bzw. sogar „[i]n der Regel zu gut“, da sie „nicht so viel professio-
nelle Distanz haben“ (ReBe1: 14). Da sie in den Beratungsgesprächen zwischengeschaltet 
sind, würden sie wesentlich häufiger ein persönliches Verhältnis aufbauen (vgl. ebd.; s. 
dazu und zu einer u. U. damit einhergehenden Überforderung der SpraMi 6.3.3). Es wirke 
sich auch auf die Sprachmittlung aus, wenn Asylsuchende und SpraMi sich kennen. Wenn 
sie Freunde sind, könne es vorkommen, dass die SpraMi versuchen, „mit den Fall zu 
lösen“, oder dass sie gewisse Fragen nicht verdolmetschen, sondern direkt antworten 
(ReBe2: 10). SpraMi5 beschrieb ihre eigene Erfahrung folgendermaßen: „[I]ch glaube, 
dass ich bei Bekannten weniger Konzentration habe, das neutral zu machen“ (Frage 4). 
Es sei für sie leichter, das Gesagte „wörtlich zu übertragen“ und „nicht zu werten“, wenn 
sie ihr Gegenüber nicht kennt (ebd.). Andernfalls lasse sie sich z. T. dazu hinreißen, In-
formationen hinzuzufügen oder mit den Asylsuchenden zu scherzen (vgl. ebd.). Allge-
mein kann sich ein gutes Verhältnis zwischen diesen beiden Gesprächsparteien positiv 
auswirken. In den Interviews wurde darauf hingewiesen, dass manche Asylsuchenden 
froh seien, mit jemandem ihre Sprache sprechen zu können (vgl. ReBe4: 1) oder eine 
Person aus ihrem Heimatland zu treffen (vgl. SpraMi4: 11; SpraMi3: 8). So habe SpraMi3 
den Eindruck, dass es manchmal schön für die Ratsuchenden sei, eine Migrantin der zwei-
ten Generation zu sehen, „die das alles schon geschafft hat“ und „angekommen ist“ 
(Frage 8). Dadurch könnten die SpraMi oft das Eis brechen, wie ReBe4 beobachtet hat 
(vgl. Frage 1). Ihr sei es jedoch schon häufiger passiert, dass sie „überhaupt nicht dran-
gekommen“ ist, weil sich Asylsuchender und SpraMi „gut verstanden [und] viel 
gequatscht“ haben (ebd.).  
Dennoch können zwischen SpraMi und Asylsuchenden in manchen Fällen auch persön-
liche Antipathien auftreten, die sich u. U. auf die Sprachmittlung auswirken (s. 4.3.3). 
SpraMi6 erklärte diesbezüglich, dass es „auf einer persönlichen Ebene“ manchmal Ab-
lehnung gebe, bspw. wenn Ratsuchende unsympathisch oder betrunken seien oder „einem 
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ins Wort fallen“, was einen „negativen Eindruck“ hinterlasse (Frage 1). In vereinzelten 
Fällen wurden auch negative Auswirkungen des eigenen Migrationshintergrundes auf das 
Verhältnis befürchtet: SpraMi1 berichtete von ihrem anfänglichen Gefühl, zwischen den 
Systemen zu stehen, und von ihren Bedenken, dass es bei den Asylsuchenden für Skepsis 
sorgen könnte, dass sie in gewisser Weise sowohl „das russische Regime“ als auch das 
„rassistische“ „deutsche System“ verkörpere (Frage 6). Bislang habe sie jedoch keine der-
artigen Erfahrungen gemacht (vgl. ebd.). SpraMi3 sagte, durch den eigenen Migrations-
hintergrund empfinde sie eine gewisse Distanz, insbesondere zu Männern, da sie „glaube, 
die Mentalität zu kennen“ (Frage 5). 
Abschließend soll die Beziehung zwischen ReBe und SpraMi betrachtet werden. ReBe1 
stellte fest: „so viele Leute, so unterschiedlich dann auch das Verhältnis“ (Frage 15). Er 
sei von einem SpraMi bspw. als zu paternalistisch eingeschätzt worden (vgl. ebd.). ReBe2 
äußerte, dass die SpraMi ihre Aufgaben sehr unterschiedlich wahrnähmen, ReBe und 
SpraMi im besten Fall jedoch als Team arbeiteten (vgl. Frage 3). Vor allem, wenn die 
SpraMi schon lange dabei sind, wüssten sie, wie die ReBe „ticken“ und was diese sich 
„erhoffen“ (ebd.). Auch ReBe4 bezeichnete es als Idealzustand, wenn sie ein „eingespiel-
tes Team sind“ und „die Person das schon ein paar Mal gemacht hat und die Vokabeln 
kennt“ (Frage 7). Auch SpraMi3 gab an, sich als Teil des Teams zu fühlen (vgl. Frage 9).  
Es kann keine allgemeine Aussage getroffen werden, die Zusammenarbeit zwischen 
SpraMi und ReBe scheint jedoch meist gut zu verlaufen. In Kapitel 6.1 wurde auch bereits 
angesprochen, dass die meisten ReBe eine Beratung mit Sprachmittlung bevorzugen. So 
führten auch alle ReBe Argumente an, weshalb sich die Anwesenheit der SpraMi positiv 
auf die Atmosphäre während der Beratung auswirken kann. Besonders häufig wurde die 
Pufferwirkung angesprochen, die auch Pöllabauer (2005: 35) beschreibt. Da Rechtsbera-
tung ein komplexes Feld ist (s. 2.2), gibt es häufig verschiedene Möglichkeiten, ein 
Problem anzugehen (vgl. ReBe3: 10). ReBe3 gab an, dass sie den SpraMi diese Optionen 
und den Kontext meist erläutert, bevor diese dolmetschen sollen. Dies gebe ihr auch Zeit, 
den Sachverhalt selbst noch einmal zu überdenken (vgl. ebd.). Sie stellte deshalb fest, 
dass ohne Sprachmittlung die „persönliche Ebene“ stärker zum Tragen komme: „[M]an 
hat weniger Zeit, um zwischendurch kurz nachzudenken, weil man ja direkt antwortet“ 
(ebd.). ReBe2 bezeichnete den Einsatz der SpraMi als Filter, da sie durch deren Rückfra-
gen feststellen könne, wenn sie sich unklar ausgedrückt hat (vgl. Frage 6). Es sei „leichter, 
wenn [sie] das einfach auf Deutsch formulieren kann“ (ebd.). ReBe4 merkte an, dass 
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durch die SpraMi eine größere Distanz herrsche (vgl. Frage 17). Vor allem wenn sie schon 
häufiger mit einer Person zusammengearbeitet hat, sei es für sie eine Entlastung: „dann 
kann ich mich sehr gut auf mein Feld konzentrieren“ (ebd.). Zudem führte sie an, dass die 
Beratungssituation an sich für sie eine Herausforderung darstelle und es deshalb leichter 
sei, wenn sie sich das „Drumherum, das Soziale und […] das Zwischenmenschliche“ mit 
den SpraMi „teilen“ könne (ebd.: 7). Es ist für die ReBe demnach meist angenehmer, 
wenn eine sprachmittelnde Person anwesend ist.  
Neben dieser inhaltlichen Komponente kann es auch emotional entlastend sein, mit 
SpraMi zusammenzuarbeiten. ReBe1 sagte, es sei „für eine belastende Situation […] 
nicht schlecht, wenn man mehrere Personen im Gespräch ist“, da die Atmosphäre dann 
„nicht so drückend“ sei (Frage 17). ReBe2 schilderte ein Beratungsgespräch, in dem die 
sprachmittelnde Person die „Situation emotional komplett abgefangen“ habe (Frage 1, s. 
weiterführend 6.3.3). Der Ratsuchende hatte einen schweren Schicksalsschlag erlitten: 
Seine Frau war im Mittelmeer ertrunken. Es sei den ReBe in diesem Fall nicht möglich 
gewesen, die richtigen Worte zu finden. Stattdessen habe die sprachmittelnde Person das 
Gespräch alleine geführt und ihre muttersprachlichen Kompetenzen genutzt, um den 
Asylsuchenden in dieser Extremsituation zu beruhigen und Anteil zu nehmen (vgl. ebd.; 
s. auch 6.3.3).  
SpraMi wirken also häufig sowohl inhaltlich als auch emotional wie eine Art Puffer und 
können Schwierigkeiten abfedern. Andererseits kann sich die Sprachmittlung in gewissen 
Situationen jedoch auch negativ auf die Atmosphäre auswirken. So führte ReBe1 an, dass 
das ganze Gespräch vereinfacht werde, „wenn die Sprachmittlung mühsam ist“ 
(Frage 13). Dann „mangelt [es] an Details und man kann also viele Sachen nicht erwä-
gen“ (ebd.). Für ReBe2 ist es zudem schwierig, dass die Sprachmittlung „immer 
unperfekt“ sei. So komme nie „genau das rüber“, was sie ausdrücken möchte, da beson-
ders sensible Formulierungen, die Art zu sprechen oder der Tonfall kaum verdolmetscht 
werden könnten (Frage 20). Es kann darüber hinaus hinderlich sein, wenn sich Asylsu-
chende und SpraMi zu gut verstehen. Das sei „zweischneidig“, da so zwar eine 
angenehme Atmosphäre entstehe, aber u. U. gar keine Beratung stattfinden könne 
(ReBe4: 1, s. auch 6.1). Ähnliche Auswirkungen habe es, wenn SpraMi zu sehr ins Ge-
spräch eingreifen (vgl. ReBe1: 1). 
Von Seiten der SpraMi wurde die Atmosphäre fast durchweg positiv eingeschätzt. Sie 
wurde als „ganz locker“ (SpraMi6: 1) und als normalerweise „recht entspannt“ 
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(SpraMi6: 2) beschrieben – von SpraMi5 sogar als mittlerweile „ein bisschen zu ent-
spannt“, da sie sich so „vielleicht nicht so Mühe“ gebe (Frage 22). SpraMi6 bekräftigte 
noch einmal, dass es meist „nett und witzig“ sei und sie nie das Gefühl habe, „dass da 
irgendwas erwartet wird, was ich nicht erfüllen kann“ – auch terminlich (Frage 17). Es 
sei jedoch anstrengender, wenn es auf einer persönlichen Ebene mit der ratsuchenden 
Person Probleme gibt (vgl. SpraMi6: 2), viel los ist, und dadurch viele Leute warten oder 
mithören, oder wenn es laut ist (vgl. ebd.: 14). Unangenehm sei es auch, wenn mehr als 
ein SpraMi für dieselbe Sprache anwesend ist (vgl. SpraMi3: 12, s. auch Bsp. unter 6.1).  
6.3 Herausforderungen beim Dolmetschen in der Rechtsberatung 
Nachdem nun die Dolmetschsituation in der Rechtsberatung für Asylsuchende genauer 
beleuchtet wurde, sollen die Herausforderungen aufgezeigt werden, die sich daraus und 
aus weiteren Faktoren für die Sprachmittlung ergeben. Dabei soll verglichen werden, in-
wiefern sich diese mit den Herausforderungen beim CI allgemein decken und wo es 
Besonderheiten gibt. Neben der sozialen Rolle der SpraMi, sprachlichen und kulturellen 
Schwierigkeiten und der psychischen Belastung soll auch die Qualitätskontrolle näher 
betrachtet werden. 
Teilweise werden in diesem Kapitel bereits Lösungsansätze angesprochen, die in Kapi-
tel 7 noch einmal zusammengetragen und erörtert werden und schließlich in Handlungs-
empfehlungen münden.  
6.3.1 Rollenbilder und Rollenkonflikte 
In Kapitel 4.3.1 wurde erläutert, dass nicht von einheitlichen Erwartungen an die Inhabe-
rInnen einer sozialen Rolle ausgegangen werden kann. Im Folgenden werden deshalb die 
in den Interviews zum Ausdruck gebrachten Erwartungen der einzelnen Bezugsgruppen – 
also der Asylsuchenden, der ReBe und der SpraMi – dargestellt. Die Erwartungen der 
ReBe und der SpraMi an sich selbst fließen in diese Betrachtung ebenfalls mit ein. Dabei 
wird auch aufgezeigt, welche Rollenkonflikte sich ergeben können. Die Erwartungen 
möglicher anderer Bezugsgruppen, wie der Organisationspersonen oder weiterer Anwe-
sender, können aufgrund mangelnder Daten nicht genauer betrachtet werden. Es ist nicht 
immer klar ersichtlich, an wen die Erwartungen gerichtet sind, insbesondere von Seiten 
der Asylsuchenden, da sie SpraMi und ReBe z. T. als eine Einheit wahrnehmen oder in 
ihrer Funktion gleichsetzen (s. u.). Aus diesem Grund werden die jeweiligen Erwartungen 
Masterarbeit Maike Wohlfarth  Auswertung der Interviews 
75 
 
von einer Bezugsgruppe an die anderen beiden Gesprächsparteien und an sich selbst in 
einem gemeinsamen Unterpunkt vorgestellt.  
Erwartungen der Geflüchteten
Die Geflüchteten suchen die Beratung auf, da sie Rat benötigen und sie erwarten v. a. 
„Hilfe oder Tipps“ (SpraMi2: 5). Laut ReBe1 können die konkreten Beweggründe jedoch 
variieren: Seiner Erfahrung nach wollen manche Asylsuchende nur „noch eine weitere 
Fachmeinung einholen“, während es für andere die „letzte Hoffnung“ ist (Frage 18). All-
gemein erwarten sie, dass die ReBe in der Lage sind, Antworten auf ihre Fragen zu geben 
(vgl. ReBe2: 15), dass sie also „über die rechtliche Lage Bescheid wissen“, was nach 
Aussage von ReBe3 nicht immer einfach ist (Frage 14). Es wird somit vorausgesetzt, dass 
die ReBe die notwendigen Kenntnisse haben, um die Probleme der Asylsuchenden zu 
lösen. Hier gibt es jedoch z. T. eine Differenz zwischen dem, was sich die Ratsuchenden 
erhoffen, und dem, was die ReBe leisten können. ReBe2 beschrieb das folgendermaßen:  
Also gerade, wenn es um Sachen geht, bei denen man zu lange warten muss (…) sind uns 
meistens auch alle Hände gebunden und dann können wir so Sachen sagen wie: Wir kön-
nen doch öffentlichen Druck aufbauen oder protestieren und das will halt auch keiner 
hören. (Frage 15) 
Die angebotenen Lösungsvorschläge sind also nicht immer zufriedenstellend für die Ge-
flüchteten. Als Beispiel führte ReBe2 den Familiennachzug an (vgl. ebd.). SpraMi1 
schilderte ebenfalls eine Situation, in der deutlich wurde, dass die Asylsuchenden z. T. 
überzogene Erwartungen haben: „Ich bin einmal gefragt worden […], ob wir von den 
Vereinten Nationen sind. […] Leider nein – und so viel anrichten können wir auch nicht“ 
(Frage 10). Manche Asylsuchenden würden die ReBe auch mit Festangestellten verwech-
seln „und wollen dann noch weitere Dienste oder Hilfen“ (SpraMi6: 16). Die meisten 
verstünden jedoch, dass es sich um ein ehrenamtliches Angebot handelt und es dadurch 
Grenzen gibt (vgl. ebd.).  
Von den SpraMi erwarten die Asylsuchenden vorrangig, dass sie Informationen von einer 
Sprache in die andere übertragen und so ihr Anliegen vermitteln (vgl. SpraMi5: 6). 
SpraMi2 gab an, dass die Erwartung an die SpraMi besteht, dies möglichst effizient und 
gut zu erledigen (vgl. Frage 9). SpraMi3 ist der Ansicht, dass die Asylsuchenden viel-
leicht noch eher „sehen, dass es auch einen bestimmten Einfluss hat, was man macht“, als 
die ReBe (Frage 8). Doch mehrere SpraMi äußerten das Gefühl, den Erwartungen nicht 
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immer gerecht werden zu können, insbesondere, wenn von ihnen nicht nur Sprachmitt-
lung, sondern auch eine Antwort auf die gestellten Fragen erwartet wird, was im CI 
allgemein häufig vorkommt (s. 4.3.1). SpraMi4 gab an, dass die Asylsuchenden „immer 
eine gute Nachricht“ erwarteten, die er jedoch manchmal nicht geben könne, da er „nur 
ein Dolmetscher“ sei (Frage 6). Auch SpraMi1 stellte fest, dass Wünsche an sie als 
Sprachmittlerin gerichtet würden und die Erwartung bestehe, dass die Beratung immer 
„erfolgversprechend“ sei (Frage 9). So habe sie „manchmal das Gefühl, Hoffnungen ent-
täuschen zu müssen“, doch schlussendlich sei sie nur die Vermittlerin und sich ihrer 
Grenzen bewusst (ebd.). Dazu sei es gut, sich von den Forderungen distanzieren zu kön-
nen (vgl. ebd.). In der Aussage der Sprachmittlerin spiegelt sich ein weiteres Problem 
wider: Die bereits angesprochene Vermischung der Erwartungen an die SpraMi und die 
ReBe. Da die SpraMi die Sprache der Ratsuchenden sprechen, werden sie meist als An-
sprechpartnerIn wahrgenommen (vgl. ReBe2: 17; ReBe3: 16). Das merke man auch am 
Blickkontakt, der erst dann mit den ReBe aufgenommen werde, wenn „die Asylsuchen-
den auch merken, die sprachmittelnde Person kann das nicht alles selber beantworten, 
sondern braucht die Rücksprache“ (ReBe3: 16). SpraMi6 berichtete auch von einem Er-
lebnis, bei dem sie anscheinend mit einer ReBe verwechselt wurde, da nicht klar war, 
dass eine Aussage nicht von ihr persönlich getroffen, sondern nur verdolmetscht worden 
war (vgl. Frage 4).  
Es kann auch vorkommen, dass SpraMi nicht nur als AnsprechpartnerIn sondern sogar 
als Vertrauensperson wahrgenommen werden (vgl. ReB2 und ReBe3: 16; SpraMi2: 2). 
SpraMi4 äußerte diesbezüglich, dass manche Asylsuchenden nur reden wollen 
(vgl. Frage 6) oder den SpraMi private Fragen stellen (vgl. ebd.: 11). Wie ReBe2 berich-
tete, erzählen die Ratsuchenden ihnen manchmal auch Dinge, die sie nicht 
verdolmetschen sollen, da sie der Meinung seien: Dieser Mensch „spricht meine Sprache, 
der versteht mich, der war vielleicht schon einmal in meinem Land oder vielleicht kommt 
er selber daher“ (Frage 16). Sie nähmen damit eine „intimere Rolle“ ein (ebd.) und ihnen 
werde „viel Verantwortung übertragen“ (ReBe3: 16). SpraMi6 äußerte, es könne auch 
schwierig sein, wenn der Eindruck entsteht, es sei „eine Art Freundschaft“ und unklar ist, 
„was man macht oder wer man überhaupt ist“ (Frage 4). 
Damit kann eine weitere Herausforderung einhergehen: Die SpraMi gaben an, teilweise 
das Gefühl zu haben, dass von ihnen auch Unterstützung über die Beratung hinaus erwar-
tet wird, bspw. um Asylsuchende bei anderen Terminen zu begleiten (vgl. SpraMi6: 3). 
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Wenn sie jedoch Aufgaben außerhalb der Beratung übernehmen, könne dies zu Überfor-
derung führen (s. Bsp. ebd.: 16; vgl. auch ReBe4: 10; SpraMi6: 23). Deshalb empfinde 
SpraMi6 es manchmal als „unangenehm, wenn nach Telefonnummern gefragt“ wird 
(ebd.). Die Preisgabe der Kontaktdaten kann nach den Erfahrungen von ReBe1 zu einer 
„Tag- und Nacht-Beschäftigung“ führen (Frage 14). Auch ReBe2 (Frage 15) sieht die 
Gefahr, dass die SpraMi „privater Ansprechpartner für alles“ werden. Deshalb raten die 
ReBe dringend davon ab, die private Telefonnummer herauszugeben (ReBe1: 24; 
ReBe2: 3; ReBe4: 10; s. dazu auch 6.3.3). Die befragten SpraMi sind sich dessen meist 
auch bewusst – sei es aus eigener negativer Erfahrung (vgl. SpraMi3: 3), aufgrund der 
Erfahrungen anderer oder durch Hinweise in Ratgebern (vgl. SpraMi6: 23). Für manche 
ist es jedoch auch in Ordnung, ihre Kontaktdaten weiterzugeben, weil sie die Erfahrung 
gemacht haben, die Asylsuchenden „übertreiben nicht“ (SpraMi5: 17) oder weil sie sich 
freuen, neue Leute kennenzulernen (vgl. SpraMi2: 5). SpraMi5 gab an, z. T. auch von 
sich aus weiterführende Hilfe anzubieten, wenn sie den Bedarf feststelle (vgl. Frage 6/7). 
Diesbezüglich sagte auch SpraMi2: „Ich bin ein Vermittler“, aber „wir können nicht nur 
das machen“ (Frage 5). Wenn er in gewissen Situationen nicht selbst auf die Fragen der 
Asylsuchenden antworte, werde er als hochnäsig angesehen und stoße auf Unverständnis 
(vgl. ebd.).  
Aus diesen Aussagen geht hervor, dass die Rolle der SpraMi nicht immer klar ist. Es 
wurde ersichtlich, dass die Asylsuchenden die SpraMi meist nicht als reine Dolmetsche-
rInnen sehen. Übernehmen sie weiterführende Aufgaben, kann dies jedoch zu Überfor-
derung führen. Die Herangehensweise und das eigene Rollenverständnis der SpraMi va-
riieren. In jedem Fall sind sie aber „keine reinen Sprachrohre“, was in Kapitel 4.3.1 auch 
für andere Bereiche des CI festgestellt wurde. 
Erwartungen der RechtsberaterInnen 
Die ReBe sind für ihre Beratungstätigkeit auf die SpraMi angewiesen (s. 6.1). Aus diesem 
Grund richten sie hohe Erwartungen an sie, die jedoch nicht immer einheitlich sind. Der 
wichtigste Punkt, der von allen ReBe angesprochen wurde, ist die möglichst vollständige 
Übertragung der Informationen (vgl. ReBe2: 2), was sie den SpraMi z. T. auch rückmel-
den (vgl. SpraMi4: 8). Drei ReBe forderten sogar möglichst eine Wort-für-Wort- bzw. 
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Eins-zu-Eins-Verdolmetschung20 (vgl. ReBe3: 3; ReBe4: 1; ReBe1: 12). Gleichzeitig 
wurde an verschiedenen Stellen eingewendet, dass es für viele Konzepte der deutschen 
Rechtssprache kein Äquivalent in der jeweils anderen Sprache gibt (vgl. ReBe1: 2; 
ReBe3: 5). Deshalb stellte ReBe2 fest, dass gewisse Bezeichnungen „kulturübersetzt“ 
werden müssen (Frage 2, Bsp. Sorgerecht). Außerdem räumte ReBe3 ein, dass es bei lan-
gen Monologen nicht möglich sei, wortwörtlich zu übersetzen (vgl. Frage 3). Es geht also 
anscheinend vielmehr darum, dass „nicht an wichtigen Stellen verkürzt und verknappt 
wird“ und die Aussage „ohne Filter und ohne eigene Bewertung […] im nahegelegensten 
Sinn, den man dann in der Sprache nutzen kann“ wiedergegeben wird (ebd.). Auch ReBe2 
relativierte ihre Aussage, dass nichts weggelassen oder hinzugefügt werden dürfe: Die 
SpraMi sollten ihrer Ansicht nach ggf. lautes Denken der ReBe weglassen oder gewisse 
Sachverhalte erklären (vgl. Frage 2, Bsp. Eilrechtsschutz). Sie dürften hingegen nicht ihre 
„subjektive Meinung“ einfließen lassen oder „auf die Fragen selber antworten“ (ebd.). 
Die SpraMi sollten also nicht zu sehr in die Beratung eingreifen (vgl. auch ReBe1: 1; 
ReBe3: 17). ReBe1 wies zudem darauf hin, dass die SpraMi keine Kontrollfunktion aus-
üben sollen (vgl. Frage 11): Wenn die SpraMi anhand des Dialekts oder aufgrund ihres 
Hintergrundwissens erkennen können, dass falsche Angaben gemacht werden, sei dies 
für ihn irrelevant, da er sich kein Urteil bilden müsse (vgl. ebd.). Hier besteht ein großer 
Unterschied zu DolmetscherInnen im Asylverfahren, die z. T. als GutachterInnen einge-
setzt werden (s. 4.3.1). Es gibt allerdings auch SpraMi, die selbst beraten (vgl. 
SpraMi3: 4) oder sich anderweitig über die Sprachmittlung hinaus engagieren (vgl. 
ReBe4: 10). In diesem Fall verschwimmen möglicherweise die Aufgabenbereiche 
(vgl. ReBe2: 2/3). In Anlehnung an Knapp und Knapp-Potthoff (s. 4.3.1) ist davon aus-
zugehen, dass die SpraMi umso mehr zu einer echten dritten Gesprächspartei werden, je 
mehr sie selbst über das Asylverfahren wissen. Sind die SpraMi auch als BeraterInnen 
tätig, geht ihre Rolle demnach weit über die bloßer DolmetscherInnen hinaus.  
In jedem Fall wurde die Meinung vertreten, dass die SpraMi nur die Aufgaben überneh-
men sollten, „für die sie sich selber fähig und in der Lage fühlen“ (ReBe3: 3). In diesem 
Zusammenhang wurde ein weiterer zentraler Punkt angesprochen: die Kommunikation 
zwischen ReBe und SpraMi. Es wurde mehrfach geäußert, dass die SpraMi die ReBe 
darauf hinweisen sollen, wenn etwas unverständlich ist oder auf persönlicher Ebene 
                                                 
20  Die Ausdrücke wörtliche bzw. wortwörtliche sowie Wort-für-Wort- und Eins-zu-Eins-Verdolmet-
schung wurden in den Interviews indifferent verwendet und sind hier als synonym zu verstehen. 
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Schwierigkeiten auftreten. Als Beispiel wurde angeführt, dass das Gespräch manchmal 
plötzlich sehr emotional werde, wenn Fragen in eine bestimmte Richtung gestellt werden 
und die ReBe nicht merken, dass dies „ein Wespennest sein könnte“ (ebd.). Auch wenn 
es zu schnell geht oder zu viele Fachwörter verwendet werden, sollten die SpraMi darauf 
hinweisen (vgl. ReBe4: 7). So könnten Verständnisprobleme ausgeräumt werden (vgl. 
ReBe2: 18). Aus diesem Grund sei das Vorgespräch besonders wichtig, da darin geklärt 
werden könne, welche Aufgaben die SpraMi wahrnehmen sollen und „dass sie nicht sel-
ber beraten müssen“ (ReBe3: 2). Ansonsten ließen die SpraMi häufig „Halbwissen“ mit 
einfließen und führten lange Zwiegespräche mit den Asylsuchenden, wodurch es schwie-
rig sei, „dazwischen zu kommen“ (ebd.). Leider sei das jedoch aus Zeitmangel häufig 
nicht möglich (s. auch 6.2.1).  
Die ReBe sehen sich auch selbst in der Pflicht, sich verständlich auszudrücken, da es 
ansonsten „keine gute Beratung“ sei, wie ReBe2 feststellte (Frage 2). Deshalb müssten 
sie das „Gespräch so führen, als würden sie direkt mit der Person kommunizieren“ 
(ebd.: 6) und „komplexe rechtliche Sachen von vornherein klar […] formulieren“, v. a. 
wenn die SpraMi noch nicht sehr erfahren sind (ebd.: 9). Auch ReBe3 sagte, dass eine 
gelungene Sprachmittlung voraussetze, dass die ReBe „verständlich reden und jetzt nicht 
einfach irgendeinen Rechtsbegriff hinwerfen“ (Frage 3). Sie führte dazu weiterhin aus: 
[W]ir müssen […] genau überlegen, wie würden wir das im direkten Kontakt der Person 
sagen? Weil wir liefern die Vorlage, die ja übersetzt werden kann und nicht die sprach-
mittelnde Person soll sich jetzt ausdenken, wie man das irgendwie an den Mann bringt. 
Im Zweifel kommt es schon auch auf die sprachmittelnde Person an, weil die weiß ja, wie 
das Gespräch gerade läuft, aber wir müssen das genauso machen und auch Blickkontakt 
mit der Person halten. (ebd.)  
Nicht nur die SpraMi seien in der Pflicht, bei Unklarheiten Rückfragen zu stellen. Auch 
die ReBe könnten viele Probleme erkennen, wenn sie aufmerksam sind, und sollten auch 
hin und wieder nachfragen, ob es Probleme gibt (vgl. ebd.). ReBe4 gab an, nie juristische 
Fachbegriffe zu verwenden, ohne sie zu erklären, selbst wenn die SpraMi sie bereits ken-
nen, da sie auch immer den Asylsuchenden erläutert werden sollen (vgl. Frage 8). Nur 
ReBe1 nimmt nach eigener Aussage keine Rücksicht auf die SpraMi, lässt ihnen im Ge-
genzug aber auch freie Hand (vgl. Frage 2). Er ist der Auffassung, dass auch die 
Asylsuchenden klar machen sollten, was sie sich wünschen, wenn bspw. die SpraMi zu 
stark eingreifen (vgl. ebd.: 23). 
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Eine grundlegende Frage, die mehrfach angesprochen wurde, ist, wer die Gesprächsfüh-
rung übernimmt. Wie in Kapitel 6.2.1 erläutert, ist es erwünscht, dass die SpraMi das 
Briefing übernehmen. Doch auch darüber hinaus erwarten die meisten ReBe anscheinend, 
dass die SpraMi das Gespräch leiten (vgl. ReBe3: 15; ReBe4: 17). Diese Erwartung spürt 
auch SpraMi1 (vgl. Frage 11). ReBe3 stellte hingegen fest, dass die Gesprächsführung in 
Bezug auf die Struktur des Gesprächs bei den ReBe liege (vgl. Frage 14). Sie deutete 
auch an, dass die Gesprächsführung im Endeffekt häufig ungeklärt bleibt: „Im schlech-
testen Fall läuft das so, dass jeder so seinen Teil rein gibt und gar keiner mehr richtig 
darauf achtet, dem Gespräch einen Rahmen zu geben“ (ebd.: 15).  
Manchmal scheinen sich die ReBe der Arbeit der SpraMi nicht ausreichend bewusst zu 
sein: Diese haben z. T. den Eindruck, die ReBe würden sie eher als „Instrument“ ansehen, 
das „genau das überträgt, was sie sagen“, und wenig an sie denken (SpraMi3: 8; s. Ver-
besserungsvorschläge unter 6.3.4). Es scheint ihnen jedoch klar zu sein, dass es sich um 
LaiendolmetscherInnen handelt, die ehrenamtlich aktiv sind, weshalb sie „keine Forde-
rungen oder Ansprüche stellen“ können (ReBe1: 12). Für ReBe2 wäre es deshalb ideal, 
die Sprachmittlung auf einer professionellen Ebene zu organisieren, was aus finanziellen 
Gründen jedoch nicht möglich sei (vgl. Frage 22, s. auch 3.3.2). Auch die eigene Rolle 
ist für die ReBe nicht immer leicht zu vermitteln. Zwar übernehmen sie z. T. die Aufga-
ben von AnwältInnen, doch geht es z. B. ReBe4 um ein Miteinander und darum, politisch 
zu kämpfen, weshalb sie nicht als Dienstleisterin verstanden werden wolle (vgl. 
Frage 13). Ihrer Ansicht nach nehmen die SpraMi teilweise zu sehr eine solche Dienst-
leistungsrolle an, auch wenn sie sich dabei nicht immer wohl fühlten (vgl. ebd.: 15).  
Abschließend kann festgestellt werden, dass die Erwartungen der ReBe an die SpraMi 
disparat sind. Es scheinen hier also Intra-Rollenkonflikte aufzutreten. Häufig bleibt in der 
Beratung unklar, wer die Gesprächsführung übernimmt und wie sich die ReBe die 
Sprachmittlung konkret vorstellen. Deshalb wäre es gewinnbringend, sich vor der Bera-
tung darüber auszutauschen. Durch ein solches Gespräch könnte den BeraterInnen auch 
besser bewusst gemacht werden, welchen Problemen die SpraMi begegnen, um diese an-
schließend gemeinsam zu beheben. 
Erwartungen der SprachmittlerInnen 
Die befragten SpraMi gaben erwartungsgemäß an, ihre Hauptaufgabe sei das Dolmet-
schen (vgl. SpraMi2: 8; SpraMi4: 7), also „den Leuten [zu] helfen, dass sie sich 
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unterhalten können“ (SpraMi3: 4) und „die Kompetenzen, die die Rechtsberater haben, 
zu vermitteln und die Fragen an sie heranzutragen“ (SpraMi6: 5). Dabei sollten sie „so 
vollständig und so konkret, so präzise wie möglich“ dolmetschen (SpraMi1: 14). Oben 
wurde erläutert, dass sich viele ReBe eine neutrale oder gar wörtliche Verdolmetschung 
wünschen. In den Aussagen der SpraMi zeigt sich jedoch, dass dies häufig unrealistisch 
ist. So gab SpraMi1 an, bewusst zu filtern und nur das Prägnante wiederzugeben, wenn 
Antworten ausschweifend sind (vgl. Frage 13). Sie lasse also Redundantes weg, um „das 
Gespräch nicht länger zu gestalten, als es notwendig ist“ (ebd.: 14). Sie merkte dazu an: 
„Ich weiß, dass das jetzt in meiner Rolle wieder mal nicht angebracht wäre“ (ebd.: 13). 
Sie sei sich bewusst, dass die Entscheidung darüber, welche Inhalte sie kürzt, subjektiv 
ist (vgl. ebd.: 14). Auch SpraMi3 gab an, z. T. bewusst zu filtern (vgl. Frage 4). Als Bei-
spiel nannte sie hierfür eine von Asylsuchenden ausgesprochene Einladung zum 
Abendessen, zu der sie hinzufügte, dass sie „nur pro forma“ sei (ebd.). Auch greife sie 
ein, wenn Formulierungen ihrer Ansicht nach nicht angemessen sind, um die Ratsuchen-
den nicht zu beunruhigen (vgl. ebd.). Sie sieht sich selbst also nicht als „neutrale 
Vermittlerin“ sondern als „Teil […] der Gruppe“ (ebd.: 15). Sie versucht somit das Ge-
spräch zu glätten und zwischen den beiden Gesprächsparteien sprachlich und kulturell 
einen Ausgleich zu schaffen (s. auch 6.3.2). Nicht immer könne sie die Differenz zwi-
schen den beiden Seiten jedoch wettmachen (s. Bsp. SpraMi3: 11). Zudem gebe es bei 
der Übertragung in die jeweils andere Sprache „einen gewissen Interpretationsraum […], 
den man dann ausfüllen muss“ (ebd.: 21). SpraMi5 sagte einerseits, dass sie das Gespräch 
nicht beeinflusse und neutral bleibe (vgl. Frage 18). Andererseits könne sie manchmal 
vorausdenken und eine gewisse Information gleich erfragen (vgl. ebd.). Zudem scheint 
sie in manchen Situationen für die Asylsuchenden Partei zu ergreifen: „Wenn ich sehe, 
z. B. ein Beamter beantwortet die Frage nicht richtig, dann hake ich schon nochmal nach“ 
(ebd.). Die Entscheidung darüber, welche Inhalte die SpraMi übertragen und wann sie 
eingreifen, scheint demnach subjektiv und situationsabhängig zu sein. Es zeigen sich hier 
zwei mögliche Rollenkonflikte. Zum einen kann ein Intra-Rollenkonflikt entstehen, da 
die SpraMi die Forderung spüren, möglichst neutral zu bleiben, andererseits aber auch 
bewusst eingreifen. Zum anderen sind Inter-Rollenkonflikte möglich, da die ReBe for-
dern, alles zu verdolmetschen, während SpraMi teils bewusst kürzen.  
In Bezug auf die Gesprächsführung deutete sich in manchen Antworten an, dass es für 
die Sprachmittelnden leichter als für die Beratenden ist, Einfluss auf den Ablauf der Be-
ratung zu nehmen. Durch ihre Sprachkompetenz können sie in gewissen Situationen 
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bspw. besser spüren, wenn eine Pause gemacht werden sollte. So gab SpraMi1 an, dass 
sie das Gespräch zwar nicht beeinflussen wolle, in belastenden Situation aber die Initia-
tive ergreife und vorschlage, eine Pause einzulegen (vgl. Frage 13). Außerdem achte sie 
darauf, dass jedem „die Möglichkeit gegeben wird, sich auszusprechen“ (ebd.). Dafür sei 
Empathie für sie eine besonders wichtige Eigenschaft, um gewisse Dinge zu „erspüren“ – 
besonders für sie als SpraMi, da sie sich „in beiden Sprachen bewege und entsprechend 
das besser einschätzen kann“ (ebd.: 14). Darüber hinaus sei ein gewisses Durchsetzungs-
vermögen notwendig, bspw. um für Ruhe zu sorgen (vgl. ebd.: 15). Auch SpraMi4 greift 
nach eigener Aussage manchmal in das Gespräch ein, indem er das Zeitmanagement über-
nimmt oder dafür sorgt, dass alle aussprechen können (vgl. Frage 15).  
Der Umfang, in dem sich die SpraMi engagieren, ist individuell unterschiedlich. Mehr-
fach wurde angegeben, dass es angenehm sei, nur in diesem konkreten Zeitfenster aktiv 
werden zu müssen, da ihr Engagement somit – im Gegensatz zu den ReBe, die auch nach 
der Beratung meist noch „Hausaufgaben“ zu erledigen hätten, klar begrenzt sei 
(vgl. SpraMi1: 16; SpraMi3: 17; SpraMi5: 24). Einige setzen sich jedoch auch über die 
Sprachmittlung in der Rechtsberatung hinaus für Geflüchtete ein. Sprachmittlerische Tä-
tigkeiten übernehmen sie dabei z. B. in Form von Anrufen oder indem sie die Rat-
suchenden bei anderen Terminen begleiten (vgl. z. B. SpraMi2: 22; SpraMi5: 7). Außer-
dem engagieren sich manche SpraMi politisch (vgl. SpraMi6: 5). Ob sie diese Einsätze 
jedoch zu ihrem Tätigkeitsbereich zählen, wurde nicht einheitlich beantwortet.  
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass es nicht möglich ist, den Aufgabenbe-
reich der SpraMi eindeutig zu definieren. Ihre Hauptaufgabe ist das Übertragen des 
Gesagten in eine andere Sprache. Inwiefern die Gesprächsinhalte jedoch gekürzt oder 
ergänzt werden müssen, ist eine situative und individuelle Entscheidung. Wie schon unter 
4.3.2. festgestellt, ist eine wortwörtliche Verdolmetschung aber generell nicht möglich. 
Dadurch ergeben sich Rollenkonflikte in Bezug auf die Erwartungen der ReBe und die 
Selbsteinschätzung der SpraMi. Die meisten SpraMi übernehmen über die konkrete 
Sprachmittlung hinaus auch gewisse Aufgaben in der Gesprächsführung und Organisa-
tion. Ob sie sich weiterführend für Geflüchtete engagieren, ist eine persönliche 
Entscheidung.  
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6.3.2 Sprache und Kultur 
Die am häufigsten genannte sprachliche Hürde besteht in den verschiedenen Dialekten 
im Arabischen. Alle Arabisch-SpraMi und drei der vier befragten ReBe stellten fest, dass 
es aufgrund dieser dialektalen Unterschiede zu Verständigungsschwierigkeiten kommen 
kann (vgl. SpraMi2: 15; SpraMi3: 6; SpraMi4: 12; SpraMi6: 10; ReBe1: 19; ReBe2: 18; 
ReBe3: 2). Vor allem zwischen den beiden unter 6.1.3 bereits angesprochenen Gruppen 
der Nordafrikaner und der arabischsprachigen Asylsuchenden aus dem Nahen Osten gebe 
es starke Unterschiede. So weiche der Dialekt in den Maghreb-Staaten stark von dem in 
anderen arabischsprachigen Ländern ab und sei bei den SpraMi weniger geläufig und 
weiter entfernt vom Hocharabischen (vgl. SpraMi6: 10). SpraMi3 beschrieb das Problem 
folgendermaßen: „[…] wenn ich Pech habe, klappt es halt gar nicht und dann ist das total 
kryptisch“ (Frage 6). Besonders schwierig sei es, wenn die Asylsuchenden einen niedri-
gen Bildungsstand haben (vgl. ReBe1: 10) und/oder kein Hocharabisch sprechen (vgl. 
SpraMi4: 12). Dabei hängt das Verständnis auch vom Dialekt der SpraMi ab. So beurteilt 
SpraMi6 es als positiv, dass sie in Ägypten Arabisch gelernt hat (s. 6.1.1). Ihrer Aussage 
nach ist der ägyptische Dialekt für viele gut verständlich, da er durch Filme bekannt ist 
(vgl. ebd.). SpraMi4 sagte, dass eigentlich alle Hocharabisch beherrschen sollten 
(vgl. Frage 12).  
Auch im Russischen können unterschiedliche Sprechweisen Schwierigkeiten mit sich 
bringen. Dies ist darauf zurückzuführen, dass die Ratsuchenden meist keine Russisch-
MuttersprachlerInnen sind (s. 6.1.3) und die Aussprache dadurch von der Standardspra-
che abweicht. Jedoch scheint das Problem hier nicht so stark ausgeprägt zu sein. So sagte 
SpraMi1, dass man sich zwar daran gewöhnen müsse, es aber noch keine gravierenden 
Schwierigkeiten gegeben habe (vgl. Frage 4).  
ReBe3 erklärte, dass Asylsuchende auf ihrer Flucht z. T. auch andere Sprachen – z. B. 
Arabisch oder Englisch – gelernt haben (vgl. Frage 4) und es eine Herausforderung dar-
stellen könne, wenn die Verständigung in dieser Sprache statt in der Muttersprache erfolgt 
(vgl. ebd.: 1). Dies ist, wie unter 3.2.1 und 4.3.2 ausgeführt, im Asylverfahren und auch 
in anderen Bereichen des CI häufig der Fall und kann besondere Schwierigkeiten bergen. 
Auch die eigenen Sprachkenntnisse können mangelhaft sein und die Kommunikation er-
schweren. Wie bereits in Kapitel 6.1.1 ausgeführt sind SpraMi1 und SpraMi2 erst seit 
kurzer Zeit in Deutschland und haben deshalb noch kein umfassendes Vokabular im 
Deutschen. Vor allem wenn ein unbekanntes Thema besprochen wird, könne es dadurch 
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Probleme geben (vgl. SpraMi2: 4). SpraMi5 gab wiederum an, dass ihr aktiver Wort-
schatz in Russisch z. T. eingeschränkt sei und ihr manchmal selbst einfache Wörter nicht 
einfallen (vgl. Frage 20). Auch der Dialekt der Deutschen Gesprächsparteien kann ein 
Problem darstellen (vgl. SpraMi4: 18). In jedem Fall aber sei der Wille, sich zu verstän-
digen, die Grundlage, auf der meist auch ein funktionierendes Gespräch aufgebaut 
werden könne, merkte ReBe1 an (vgl. Frage13).  
Verständigungsschwierigkeiten können dazu führen, dass die Beratung stark vereinfacht 
wird und gewisse Strategien nicht in Erwägung gezogen werden (vgl. ReBe1: 13). Dar-
über hinaus ergibt sich für die ReBe2 ein weiteres Problem:  
[W]enn die sich nicht verstehen, […] das ist wirklich schwierig, weil ich dann auch das 
Gefühl habe, dass die Beratung nicht so ankommt […]. Also organisatorisch vielleicht 
schon, dass man sagt, das und das muss gemacht werden, […] aber das ist ja auch nicht 
unser Anspruch, sondern Leute sollen wirklich verstehen, was passiert und was wir ma-
chen und wer wir überhaupt sind […]. (Frage 18) 
Es geht ihr also nicht nur darum, eine basale Kommunikation sicherzustellen. Vielmehr 
ist es für ReBe2 wünschenswert, dass auch die Werte und Ziele der Initiative vermittelt 
werden. Doch auch die ReBe können dazu beitragen, dass die Kommunikation gelingt. 
Wie im vorigen Kapitel erläutert, sehen die befragten BeraterInnen es als ihre Aufgabe 
an, rechtliche Fachtermini zu erläutern und sich verständlich auszudrücken. SpraMi1 ist 
der Auffassung, dass dies meist auch gut gelinge (vgl. Frage 3). Vor allem im Gegensatz 
zu AnwältInnen gäben sich die ReBe Mühe, Rücksicht zu nehmen und komplizierte Sach-
verhalte zu erläutern (vgl. ebd.: 4).  
Die Frage, ob es besser sei, Deutsch-MuttersprachlerInnen oder SpraMi mit derselben 
Muttersprache wie die Asylsuchenden, einzusetzen, wurde nicht einheitlich beantwortet. 
ReBe2 sagte, in gewissen Situationen sei die muttersprachliche Kompetenz in der Spra-
che der Asylsuchenden hilfreich (vgl. Frage 1). ReBe3 schilderte hingegen auch eine 
Situation, in der eine Deutsch-Muttersprachlerin zu einer Frau aus Somalia „so einen gu-
ten Draht […] bekommen“ konnte, dass nur so die Beratung überhaupt möglich war (vgl. 
Frage 1). In diesem Fall fand die Kommunikation auf Arabisch statt, was für beide Be-
teiligten eine Fremdsprache war. Für ReBe4 ist es nach eigener Aussage persönlich 
angenehmer, mit Deutsch-MuttersprachlerInnen zusammenzuarbeiten (vgl. Frage 18). 
Diese könnten jedoch weniger gut in die Fremdsprache dolmetschen (vgl. ebd.).  
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Die Möglichkeiten, mit Verständnisproblemen umzugehen, sind vielfältig. Die am häu-
figsten genannte Strategie ist naheliegend: Es sollten im Zweifelsfall Rückfragen gestellt 
werden – sowohl bei fachlichen als auch bei sprachlichen Hürden (vgl. SpraMi1: 5; 
SpraMi2: 18; SpraMi6: 18). Dafür können zwei Gesprächsparteien auch zunächst Zwie-
gespräche führen (vgl. ReBe2: 18; SpraMi4: 18, s. auch 4.3.1), bis das Verständnis 
gesichert ist. Die ReBe könnten dabei versuchen, das Gesagte zu vereinfachen (vgl. 
ReBe4: 18). Bei Entsprechungslücken in der jeweils anderen Sprache könne paraphrasiert 
werden (vgl. SpraMi3: 10). Fehlendes Vokabular werde z. T. dadurch ausgeglichen, dass 
ein „weniger treffendes Wort“ verwendet wird (SpraMi5: 22). Auch könne manchmal auf 
eine andere Sprache ausgewichen werden. So seien den Asylsuchenden relevante deut-
sche Fachbegriffe z. T. bekannt (vgl. ebd.; s. auch 6.3.1). SpraMi2 sagte, er verwende hin 
und wieder englische Wörter, wenn er den deutschen Ausdruck nicht kennt (vgl. Frage 2). 
Auch Hilfsmittel wie Wörterbücher, das Handy (vgl. ebd.), Google Translator, das Inter-
net allgemein (vgl. ReBe3: 22), das Refugee Phrase Book (vgl. ebd.:21) Vokabellisten 
(ReBe4: 7) o. Ä. können eingesetzt werden. Bei unterschiedlichen Dialekten könne man 
versuchen, auf die Standardsprache auszuweichen (vgl. SpraMi4: 16), oder das Gesagte 
langsam und in anderen Worten wiederholen (vgl. SpraMi2: 16). Sollte die Kommunika-
tion trotz allem nicht zustande kommen, fänden sich meist spontan andere Lösungen: 
Entweder seien andere Personen anwesend, die den Dialekt besser verstehen (vgl. 
ReBe3: 17) oder es könne auf Telefondolmetschen zurückgegriffen werden – z. T. auch 
durch Bekannte der Asylsuchenden (vgl. ReBe2: 19). Die Beratungsinitiativen haben 
z. T. auch unterschiedliche SpraMi für die jeweiligen Dialekte gelistet (vgl. ReBe2: 18). 
Die meisten ReBe gaben an, dass sie noch nie aufgrund mangelnden Verständnisses die 
Beratung abbrechen mussten (vgl. ebd.: 19; ReBe3 und ReBe4: 18). In den meisten Fäl-
len scheint die Sprachmittlung unter Anwendung der verschiedenen Strategien somit 
erfolgreich zu verlaufen, zumindest die Sicherung eines grundlegenden Verständnisses 
ist anscheinend gewährleistet. 
In Kapitel 4.3.2 wurden verschiedene kulturell bedingte Schwierigkeiten angesprochen. 
Die Auswertung der Interviews ergab, dass viele dieser Probleme bei der Sprachmittlung 
in der Rechtsberatung für Asylsuchende kaum eine Rolle spielen. In den Interviews wur-
den nur wenige kulturell bedingte Probleme angesprochen. Stattdessen hoben die 
Befragten eher Positives hervor, so z. B. ReBe3:  
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Ich habe noch nie eine ablehnende Situation erlebt. Also auch kulturell, wenn Sprachmit-
telnde und Ratsuchende aufeinandertreffen […] habe ich noch nie offen irgendwelche 
Zwistigkeiten unter den Anwesenden gemerkt. (Frage 13) 
Zwar gebe es hin und wieder negative oder abfällige Bemerkungen – bspw. zwischen den 
verschiedenen arabischsprachigen Gruppen (s. 6.1.3), doch nie in der Sprachmittlung 
selbst und es habe auch nie zu Problemen geführt (vgl. ReBe3: 2/13). Persönliche Befind-
lichkeiten scheinen in anderen Situationen, z. B. beim BAMF, häufiger eine Rolle zu 
spielen. Dort kommt es nach Aussage von ReBe3 vor, dass „russischsprachige Leute ir-
gendwie komisch mit Tschetschenen umgehen“ (Frage 2). Eine derartige Situation habe 
sie in der Beratung noch nie erlebt (vgl. ebd.). Dabei ist fraglich ist, ob die ReBe derartige 
Schwierigkeiten mitbekommen, da sie die andere Sprache i. d. R. nicht verstehen (vgl. 
ebd.: 13). SpraMi3 merkte diesbezüglich ebenfalls an, dass es Spannungsfelder gebe, die 
von den ReBe nicht wahrgenommen würden (vgl. Frage 18).  
Nicht immer können die SpraMi kulturelle Unterschiede vollkommen ausgleichen. So 
können unterschiedliche religiöse Ansichten – z. B. in Bezug auf Apostasie – zu Diffe-
renzen führen, die schwer überwunden werden können (vgl. Bsp. ebd.: 11). Meist sind 
die Unterschiede jedoch weniger gravierend. In Bezug auf die kulturellen Unterschiede 
zwischen den Russisch-SpraMi und den Asylsuchenden stellte SpraMi1 fest: „[I]ch weiß, 
dass ich nicht mit Meinesgleichen zu tun habe“ (Frage 8). Es gebe religiöse und kulturelle 
Unterschiede (s. auch 6.1.3), die für sie zwar neu, jedoch nicht so gravierend seien. Für 
beide befragte SpraMi scheint dies eher interessant zu sein (vgl. SpraMi1: 16; 
SpraMi5: 11). Auch SpraMi2 sagte, für ihn spiele es keine Rolle, woher die Ratsuchenden 
kommen (vgl. Frage 15). Obwohl es also zu gewissen kulturell bedingten Differenzen 
kommen kann, scheint dieses Problem weniger stark ausgeprägt zu sein als in anderen 
Bereichen des CI, da die ReBe sehr tolerant sind und SpraMi ihrer Aufgabe, kulturell 
ausgleichend zu agieren, gut nachkommen.  
In Kapitel 4.3.2 wurde ebenfalls erläutert, dass viele MigrantInnen, die auf Sprachmitt-
lung angewiesen sind, Misstrauen und Verunsicherung verspüren. Bei der 
Rechtsberatung scheint dies nicht der Fall zu sein. So stellte ReBe3 fest: „[M]eistens ist 
es schon so, dass die Leute, […] wenn sie schon zu uns kommen, auch einen Vertrauens-
vorschuss geben und dann auch offen darauf reagieren, wer da sitzt“ (Frage 13). ReBe4 
ist der Ansicht, dass es viel mehr individuelle als kulturell bedingte Unterschiede gebe, 
die einen Einfluss darauf haben, ob die Kommunikation gelingt (vgl. ebd.: 11). Es scheint 
sich also, wie unter 4.3.2 bereits aufgezeigt, zu bestätigen, dass kulturelle Gründe häufig 
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bei persönlichen Differenzen nur vorgeschoben werden, und erstere in der Rechtsbera-
tung kein größeres Problem darstellen. Nach der Erfahrung von ReBe4 treten v. a. dann 
Probleme auf, wenn die Geflüchteten oder die SpraMi sie nicht auf eigene Initiative hin 
aufgesucht haben – wenn SpraMi z. B. „von Freunden mitgeschleppt wurden und dann 
gar nicht so richtig wissen, was sie eigentlich hier gerade machen“ (Frage 12). Diese Aus-
sage spielt darauf an, dass die Beratungsinitiativen unabhängig sind und nicht mit dem 
Staat zusammenarbeiten, was sich wiederum auf die Atmosphäre auswirkt, die von Dol-
metschsituationen in staatlichen Initiativen abweicht (s. 6.2.2). Dies zeigt erneut, dass es 
Unterschiede zu anderen Bereichen des CI gibt. 
Die ReBe scheinen in Bezug auf kulturelle Fragen sensibel zu sein. Allein der Fakt, dass 
sich die ReBe in den unter 2.2 genannten Initiativen engagieren, die sich ungeachtet der 
Herkunft oder des Sozial- oder Aufenthaltsstatus für Menschen einsetzen, zeugt davon, 
dass sie offen und tolerant sind. Dies zeigt sich auch in der Sprechweise: ReBe2, 3 und 4 
verwendeten häufig genderneutrale Ausdrücke. In der Antwort von ReBe4 auf Frage 14 
wird z. B. auch deutlich, dass sie nicht pauschalisieren will. Ihrer Beschreibung nach ver-
suchen die ReBe zudem, potenziell kritische Situationen gar nicht erst aufkommen zu 
lassen, bspw. wenn Asylsuchende aus Konfliktregionen kommen. In diesem Fall werde 
versucht, darauf zu achten, dass die sprachmittelnde Person bspw. „nicht gerade die reli-
giöse Richtung vertritt“, von der eine Verfolgungshandlung ausgeht (ebd.: 14). In 
manchen Fällen gelingt dies trotz gutem Willen nicht. So schilderte ReBe1 eine Situation, 
in der die SpraMi „zu nah am Geschehen war“ (Frage 10). Er hatte versucht, eine SpraMi 
zu finden, die denselben Dialekt wie die Ratsuchende spricht. Problematisch war jedoch: 
Die kam sozusagen aus dem Nachbardorf und die Frau hatte eigentlich keine Lust, sich 
zu offenbaren und die Geschichten, wo sie sich gefährdet fühlt, so breitzutreten, dass es 
Rücklauf vielleicht zu den Verfolgern geben könnte. (ebd.) 
Es können also nicht immer alle Umstände berücksichtigt werden, selbst wenn die Initi-
ativen in dieser Hinsicht sensibel sind. Für ReBe3 stellen sich in Bezug auf kulturelle 
Aspekte auch immer wieder Fragen, z. B. „ob ich die Hand geben kann, oder nicht“ 
(Frage 6). Dazu wünsche sie sich manchmal klarere Informationen bei Fortbildungsange-
boten, da eindeutige Aussagen dort häufig als zu „kulturalistisch einseitig“ abgelehnt und 
vermieden würden und stattdessen auf individuelle Gewohnheiten verwiesen werde, die 
man entdecken müsse. Leider habe man jedoch in der Beratung meist nicht die Zeit, um 
„so nah aneinander heranzukommen, dass man dieses Vertrauensverhältnis so aufbauen 
kann“ (ebd.). 
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Ein weiterer Aspekt, der mehrfach angesprochen wurde, ist die Geschlechtsspezifik. 
SpraMi6 gab an, dass sie bei manchen Männern das Gefühl habe, sie „finden das komisch, 
mit einer Frau zu reden“ (Frage 3). ReBe1 habe den Eindruck, dass „die ganze Weltkugel 
so geprägt vom Kulturkreis des Patriarchats“ sei, dass „Rat von Männern mehr als von 
Frauen“ respektiert werde (Frage 20). Darüber hinaus berichtete SpraMi3 von Erfahrun-
gen anderer SpraMi, die „in unangenehme Situationen gebracht wurden“ und bei der 
Begleitung von Männern „so komische Annäherungsversuche“ erlebt haben (Frage 5). In 
dieser Hinsicht nutze ihr ihr persönlicher Hintergrund, da sie gewisse Sachen mehr „auf 
dem Schirm“ habe oder nicht so unbefangen sei, weil sie die Mentalität besser kenne 
(ebd.). Für sie sei es in diesem Zusammenhang besonders angenehm, dass in der Rechts-
beratung immer weitere Personen von der Beratungsinitiative anwesend sind; außerdem 
schätze sie Gespräche mit Frauen (vgl. ebd.). Als Frau sei sie auch distanzierter und habe 
„nicht so dieses Brüderlichkeitsding“ (ebd.: 8). In manchen Fällen wird auch bewusst 
entschieden, eine männliche oder eine weibliche Sprachmittlungsperson einzusetzen. 
Dies ist jedoch i. d. R. nicht auf kulturelle Gründe zurückzuführen (s. 6.3.3).  
Es kann also vorkommen, dass kulturelle Aspekte die Sprachmittlung beeinflussen. Ins-
gesamt scheinen die Initiativen jedoch sehr sensibel dafür sein, sodass es selten zu 
ernsthaften Schwierigkeiten kommt. Häufig sind es bei näherer Betrachtung auch keine 
kulturellen, sondern persönliche Differenzen, die auftreten. Die unvoreingenommene 
Herangehensweise der ReBe und SpraMi und die gute Atmosphäre scheinen dazu beizu-
tragen, dass die Sprachmittlung erfolgreich ist – egal, welchen Geschlechts und welcher 
Herkunft die Gesprächsparteien sind, denn „ein Mensch ist ein Mensch am Ende“ 
(SpraMi4: 12).  
6.3.3  Psychische Belastung 
In Kapitel 4.3.3 wurden verschiedene Faktoren aufgezeigt, die bei der Sprachmittlung 
psychisch belastend sein können. Einige der dort genannten Elemente finden sich auch in 
den Interviews wieder. Unter 4.3.1 wurde angesprochen, dass es für viele Hilfesuchenden 
(z. B. in der Traumatherapie) angenehm ist, wenn eine sprachmittelnde Person anwesend 
ist. Dies scheint auch in der Rechtsberatung der Fall zu sein. So wurde ausgeführt, dass 
manche Asylsuchenden anscheinend froh seien, wenn eine Person aus ihrem Heimatland 
oder zumindest jemand, mit dem sie ihre Sprache sprechen können, anwesend ist 
(s. 6.2.2). SpraMi4 sagte auch, dass manche Geflüchtete „nur sprechen“ wollen (Frage 6). 
Die Gesprächsinhalte können dabei sehr belastend sein. Zwar ist davon auszugehen, dass 
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i. d. R. weniger sensible Themen als in der Traumatherapie besprochen werden bzw. diese 
nicht so ausführlich erörtert werden, dennoch bekommen die SpraMi in der Rechtsbera-
tung teilweise „krasse Schicksale“ mit (vgl. SpraMi1: 4). Dafür wurden verschiedene 
Beispiele genannt, von tragischen Fluchtgeschichten mit Gefängnisaufenthalten (vgl. 
SpraMi2: 20), über eine Mutter, deren Kinder vermutlich missbraucht wurden (vgl. 
SpraMi4: 4, Aussage nicht eindeutig), bis hin zu einem Mann, dessen Frau im Mittelmeer 
ertrunken ist (vgl. ReBe2: 1). Die SpraMi wirken dann wie eine Art Puffer oder Filter im 
Gespräch (s. 6.2.2). Für sie ist die Belastung somit vermutlich höher als für die ReBe. 
Unter 4.3.3 wurde zudem erläutert, dass es zu Schwierigkeiten kommen kann, wenn 
SpraMi einen gelungenen Einsatz mit der Erfüllung der Wünsche der Ratsuchenden 
gleichsetzen. Auch bei einigen befragten SpraMi klang an, dass sie den Asylsuchenden 
helfen wollen und sich in gewisser Weise dafür verantwortlich fühlen, dass ihre Fragen 
beantwortet werden (vgl. SpraMi2: 7; SpraMi4: 6, SpraMi6: 22). Das könnte auch daran 
liegen, dass für die Ratsuchenden nicht immer klar ist, wer ihre Fragen beantwortet, und 
so die Rollen der ReBe und der SpraMi verschwimmen können (s. 6.3.1). Es ist jedoch 
„nicht immer erfolgversprechend“, wenn Asylsuchende die Beratung aufsuchen, weshalb 
SpraMi1 manchmal das Gefühl habe, Hoffnungen enttäuschen zu müssen (Frage 9). 
Manchmal sei die Beratung sogar von vornherein aussichtslos, was SpraMi6 schade fin-
det (vgl. Frage 11). Sie habe zudem den Eindruck, dass viele Entscheidungen willkürlich 
sind und sie „nichts machen kann“, was für sie schwierig sei (ebd.: 21). Auch für SpraMi3 
sei die Sprachmittlung im Asylbereich in gewisser Hinsicht deprimierend, da das System 
häufig ungerecht sei, weshalb sie auch nicht professionell in diesem Feld arbeiten möchte 
(vgl. Frage 23). Durch derartige Konstellationen kann ein Gefühl der Hilflosigkeit und 
Überforderung bei den SpraMi ausgelöst werden. 
Auch die ReBe tragen eine große Verantwortung, z. T. zu groß, wie ReBe2 angab (vgl. 
Frage 21). Zwar sei sie letztendlich nicht für die Entscheidung über das Asylgesuch ver-
antwortlich, doch habe sie manchmal das Gefühl, sie sei die „letzte Bremse vor dem 
Chaos“, da sie „gewusst hat, was passiert und was nötig gewesen wäre“ und „es nicht 
gemacht“ hat (ebd.). Es scheint auch einen Unterschied zwischen der emotionalen Belas-
tung während des Gesprächs und nach der Beratung zu geben. So gaben sowohl ReBe3 
(vgl. Frage 20) als auch ReBe4 (vgl. Frage 19) an, sich während der Beratung gut zu füh-
len, konzentriert und ruhig zu sein. Danach merkten sie jedoch, wie anstrengend es war. 
ReBe4 habe zu Beginn gedacht: „Das kann ich nicht verkraften emotional“ (Frage 21). 
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Mittlerweise hat sie durch professionelle Unterstützung gelernt, mit der psychischen Be-
lastung umzugehen, was für alle ReBe nützlich sein könnte, da das Miterleben derartiger 
Schicksale in der Beratung schlimmstenfalls zu einer sekundären Traumatisierung führen 
kann (s. 4.3.3). Obwohl sie mittlerweile gelernt hat, die Erlebnisse besser zu verarbeiten, 
meinte ReBe4: „Das muss uns manchmal auch mitnehmen, weil das ist einfach heftig, 
was uns Leute erzählen“ (Frage 21). Wie von den SpraMi angesprochen, ist die Arbeit 
der ReBe nach der Beratung meist nicht abgeschlossen – sie müssen „Hausaufgaben“ 
erledigen (vgl. SpraMi1: 16; s. 6.3.1). ReBe1 sagte, dass ihm die Gesprächsinhalte oft 
nachhingen, da er „noch weiter zuarbeiten“ müsse (Frage 22). ReBe4 äußerte jedoch, dass 
es ihr helfe, „ein ziemlich klares Kompetenzfeld“ zu haben, durch das sie „klare Aufga-
ben“ übernehmen und effektive „Unterstützung leisten“ kann (Frage 16). Die SpraMi 
hingegen könnten nichts weiter tun (vgl. ebd.). ReBe2 fügte hinzu, die SpraMi seien meist 
bei der Nachbesprechung, in der die ReBe emotional Belastendes loswerden können, 
nicht anwesend, obwohl erstere alles direkt, und damit noch intensiver, mitbekommen 
(vgl. Frage 20). Andererseits habe sie den Eindruck, dass die SpraMi das als in Ordnung 
empfinden (vgl. ebd.). Auch die SpraMi selbst, bewerteten es mehrfach als positiv, dass 
ihr Einsatzbereich begrenzt ist – v. a. im Vergleich zu den ReBe (s. 6.3.1).  
Der Arbeitsaufwand ist also für die SpraMi geringer als für die ReBe. Jedoch müssen 
auch sie die Erlebnisse aus der Beratung verarbeiten. ReBe1 sagt dazu, für perfekte Dol-
metscherInnen wäre es „wunderbar, wenn [sie] sofort danach überhaupt nicht mehr 
[wissen], worüber geredet worden ist“ (Frage 21). In der Realität ist es aber natürlich 
nicht so, dass sie das Erlebte „einfach runterschlucken und vergessen“ (ebd.). Sie schei-
nen die emotionale Belastung individuell sehr unterschiedlich wahrzunehmen. Zudem 
geht aus den Interviews hervor, dass die Gefühle während und nach der Beratung sowie 
mit wachsender Erfahrung variieren. Besonders zu Beginn sei die Sprachmittlung für ei-
nige mit Angst verbunden gewesen (vgl. SpraMi1: 3; SpraMi2: 2). Mit der Zeit habe 
SpraMi1 sich jedoch an das Sprachmitteln gewöhnt und gemerkt, dass sie dazu in der 
Lage ist (vgl. Frage 17). Dennoch gebe es nach wie vor schwierige Momente, bspw. wenn 
sie eine schlechte Nachricht überbringen muss (vgl. ebd.). Sie gab aber an, dass sie die 
Gesprächsthemen nach der Beratung kaum belasten, da sie genügend Abstand zum Er-
lebten wahren könne (vgl. ebd.) und die Belastung vor allem für die Geflüchteten selbst 
sehr groß sei (vgl. ebd.: 5). Da die SpraMi in der Rechtsberatung im Gegensatz zu anderen 
Bereichen des CI nicht in der ersten Person dolmetschen (s. 6.2.1), können sie sich mög-
licherweise besser von den Gesprächsinhalten distanzieren. Einige der befragten SpraMi 
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empfinden die Gesprächsinhalte dennoch als belastend. Diese Belastung wird anschei-
nend v. a. nach der Beratung wahrgenommen. So berichtete SpraMi2, er könne manchmal 
nach der Sprachmittlung nicht arbeiten, wenn er eine traurige Geschichte gehört und 
dadurch schlechte Laune habe (vgl. Frage 19). SpraMi5 kann nach eigener Aussage wäh-
rend der Beratung meist gut abschalten und erst danach würden ihr manche Dinge 
bewusst, weshalb sie dann auch manchmal traurig oder bedrückt sei (vgl. Frage 23). 
SpraMi4 empfindet die Arbeit mit Geflüchteten als stressig, sagte jedoch, dass man sich 
daran gewöhne (vgl. Frage 5). Manchmal sei er traurig aufgrund des Gehörten oder auch 
böse auf seine Landsleute, wenn diese sich negativ über die freiwilligen BeraterInnen 
äußern (vgl. ebd.: 19). SpraMi6 sagte, sie sei nach der Beratung meist müde und die Ge-
sprächsinhalte beschäftigten sie noch lange (vgl. Frage 22). 
In jedem Fall bekommen die SpraMi die Schicksale der Asylsuchenden direkt mit. Die 
ReBe machten diesbezüglich die folgenden Beobachtungen: Die SpraMi hätten „nicht so 
viel professionelle Distanz“ (ReBe1: 14) und fühlten sich z. T. verpflichtet, weiterfüh-
rende Aufgaben zu übernehmen (vgl. ReBe2: 22). Es entstünden auch „viel häufiger 
persönliche Kontakte“ aufgrund der sprachlichen Nähe (ReBe4: 16). All das wird v. a. 
dann als problematisch empfunden, wenn die SpraMi ihre privaten Kontaktdaten preis-
geben. Das kann zu folgender Situation führen: 
Also du bist dann beratende Person, weil du sollt ja Antworten haben, du bist auch über-
setzende Person, weil du für die Leute vielleicht dann wieder woanders anrufst, und dann 
am Ende vielleicht noch irgendwie emotional ausgleichend. Also es sind einfach zu viele 
Rollen in einer Person und das macht auch Leute ein bisschen wahnsinnig. (ReBe2: 3)  
Deshalb ist es nach Aussage von SpraMi6 wichtig, klare Grenzen zu ziehen (vgl. Frage 4) 
und es wird dringend davon abgeraten, die private Telefonnummer herauszugeben, da es 
sonst zu Überlastung kommen kann (s. 6.3.1).  
Die ReBe merkten außerdem an, dass es besonders schwierig sein könne, wenn die 
SpraMi selbst noch im Asylverfahren sind. In diesem Fall haben sie im Anschluss an ein 
Beratungsgespräch manchmal selbst Fragen (vgl. ReBe1: 15). Sie seien dann von den 
besprochenen Themen häufig selbst betroffen und fragten sich: „[…] wie soll ich jetzt 
damit umgehen?“ (ReBe3: 23). Auch wenn die SpraMi selbst nicht im Asylverfahren 
sind, aber aus demselben Land wie die asylsuchende Person kommen, kann es Probleme 
geben, da die SpraMi z. T. an ihre eigenen Erlebnisse erinnert werden, was psychisch sehr 
belastend sein kann (vgl. ReBe4: 15). Deshalb wird versucht, derartige Konstellationen 
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zu vermeiden (vgl. ebd.), da sonst u. U. sogar eine Retraumatisierung verursacht werden 
kann (s. 4.3.3). 
Auch die psychische Belastung der Asylsuchenden muss berücksichtigt werden. Dazu ist 
eine hohe Sensibilität für derartige Probleme auf Seiten der Initiativen notwendig. 
SpraMi1 merkte diesbezüglich an, dass z. B. tschetschenische Frauen oft traumatisiert 
seien und verständlicherweise „nicht von Männern gedolmetscht werden“ wollen 
(Frage 8). ReBe3 (vgl. Frage 12) und ReBe4 (vgl. Frage 14) gaben an, ebenfalls bereits 
Situationen erlebt zu haben, in denen Frauen von Frauen gedolmetscht werden wollten. 
Auch bei der Übernahme weiterführender Aufgaben kann das Geschlecht der SpraMi eine 
Rolle spielen. Dies kann bspw. bei Arztbesuchen der Fall sein: So versuchten die Orga-
nisationspersonen des IKMW einen männlichen SpraMi für die Begleitung eines Mannes 
zum Internisten zu finden (vgl. SpraMi5: 14). In einem Fall sei dieser nicht erschienen, 
weshalb SpraMi5 einspringen musste. Das sei zunächst nicht einfach gewesen, habe aber 
schließlich funktioniert (vgl. ebd.).  
Wie eben gesehen, kann schon die Auswahl der sprachmittelnden Person eine wichtige 
Rolle spielen (s. auch 4.3.3). Zudem wurde bereits erwähnt, dass die persönlichen Kon-
taktdaten nach Möglichkeit nicht preisgegeben werden sollten. Darüber hinaus nannten 
die Befragten weitere Strategien, um sich vor Überforderung zu schützen: Während der 
Beratung könne es helfen, Pausen einzulegen und mehr Raum zu lassen, wenn es psy-
chisch anstrengend ist (vgl. SpraMi1: 5). Direkt nach dem Gespräch sei es nützlich, ein 
Nachgespräch zu führen (vgl. ReBe2: 21; s. auch 6.2.1). Auch eine gemeinsame Super-
vision für ReBe und SpraMi wäre eine gute Möglichkeit, um die Erfahrungen zu 
verarbeiten. Derzeit gebe es bereits Supervision nur für SpraMi (vgl. ReBe4: 21). Die 
Bewältigungsstrategien scheinen unterschiedlich zu sein. So wurden die Möglichkeiten 
genannt, das Erlebte mit FreundInnen zu besprechen (vgl. SpraMi2: 21; SpraMi5: 21) o-
der einfach darüber nachzudenken (vgl. SpraMi5: 21). Nicht nur der Grad der 
psychischen Belastung, sondern auch die Bewältigungsstrategien sind also individuell. 
Für alle Gesprächsparteien kann die Situation schwierig sein und es muss ein gemeinsa-
mer Weg gefunden werden, damit umzugehen – durch Prävention, Einfühlungsvermögen 
während der Beratung und Nachbereitung.  
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6.3.4 Qualitätskontrolle und Verbesserungsvorschläge  
In den vorangegangenen Kapiteln wurden die Interviews auf mögliche Schwierigkeiten 
und Lösungsstrategien hin analysiert. Nun soll die Qualität der Sprachmittlung in den 
Mittelpunkt gerückt werden: Wie kann sie beurteilt und ggf. verbessert werden? Haben 
die ReBe Kontrollmöglichkeiten, obwohl sie die andere Sprache nicht verstehen? Mit 
welchen Maßnahmen könnte dafür gesorgt werden, dass gewisse Standards eingehalten 
werden? Abschließend werden in den Interviews genannte Verbesserungsvorschläge er-
läutert. 
Zur Bewertung von Dolmetsch- und Übersetzungsleistungen allgemein merkte SpraMi6 
an, es sei „schwierig zu sagen, was ist richtig und was ist falsch“ (Frage 25). Auch sei es 
schwierig im Vorhinein zu beurteilen, wer gut dolmetschen kann. Dazu müssten allge-
meine Kriterien angelegt werden: „z. B. der hat ein bisschen Asylrechtskenntnisse, kann 
sich sprachlich ausdrücken – in beiden Sprachen –, und (…) der ist ein bisschen sozial 
kompetent“ (ebd.). Jedoch werde das ihrer Kenntnis nach nicht gemacht. Sie könne nur 
für sich selbst sagen, ob sie das „Gefühl hat, die Kommunikation hat geklappt“ (ebd.).  
Die ReBe haben meist keine direkte Kontrollmöglichkeit, schließlich sprechen sie die 
jeweils andere Sprache i. d. R. nicht (vgl. ReBe3: 5; ReBe4: 9). Nur in manchen Sprachen 
haben sie Grundkenntnisse und können bis zu einem gewissen Grad folgen. Dies ist bei 
ReBe2 in Arabisch der Fall (vgl. Frage 11). Auch ReBe4 hat Arabisch-Kenntnisse, die 
zumindest ausreichten um „das Eis zu brechen“ (Frage 2). Es ist also davon auszugehen, 
dass sie gewisse Inhalte verstehen und überprüfen können. ReBe3 sagte, sie habe zwar 
nie Arabisch gelernt, doch durch ihre Beratungstätigkeit gebe es „ein paar Wörter, die 
[…] ab und zu mal fallen“, die sie zwar nicht aktiv beherrsche, an denen sie sich aber 
„langhangeln“ könne (Frage 6).  
Doch auch wenn die ReBe die Fremdsprache nicht verstehen, gibt es gewisse Indikatoren, 
um die Qualität der Verdolmetschung zu überprüfen. Der wichtigste scheint die Länge 
des Gesagten zu sein: Drei der vier befragten ReBe gaben dies als ein wichtiges Kriterium 
an (vgl. ReBe2: 11; ReBe3: 5/22; ReBe4: 8). Wenn der Eindruck entsteht, dass die Ver-
dolmetschung wesentlich kürzer ist als die eigenen Ausführungen oder „zwischen einem 
Wortwechsel überhaupt nicht“ gedolmetscht wird, könne noch einmal nachgehakt wer-
den (ReBe2: 11). ReBe4 sagte, sie versuche, nicht mehr als zwei Hauptinformationen in 
einem Abschnitt zu vermitteln (vgl. Frage 8). Manchmal passiere es ihr dennoch und 
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wenn sie dann merke, dass sie „gerade fünf Minuten erzählt habe und die Sprachmitt-
lungsperson zur zehn Sekunden übersetzt hat, dann muss da eine Diskrepanz sein“ (ebd.). 
Auch sie frage in diesem Fall noch einmal nach und weise darauf hin, dass sie „unbedingt 
unterbrochen werden sollte“ wenn sie „zu schnell und zu viel“ erzählt (ebd.). Ihr helfe bei 
dieser Einschätzung auch die Erfahrung, die sie in ihrer Beratungszeit gesammelt hat. 
Auch ReBe3 sagte, dass die Erfahrung mit den jeweiligen SpraMi nützlich sei, um die 
Qualität ihrer Arbeit einzuschätzen, da sich manche von ihnen bewährt hätten (vgl. 
Frage 5).  
Ein weiterer Punkt, der auch in Kapitel 6.3.1 bereits angesprochen wurde, ist die Verwen-
dung deutscher Rechtstermini. ReBe1 beurteilte es als „Fehler“ bzw. als „sinnlos“, 
gewisse Bezeichnungen zu verdolmetschen, da es sich um „definierte Termini“ handle, 
die so in der anderen Sprache nicht existieren (Frage 2). Als Beispiele führte er „Duldung, 
Gestattung, Ausweisung oder Abschiebung“ an (ebd.). Bei der Bewertung der Qualität 
könne er deshalb darauf achten, ob sich die deutschen Termini auch in der Verdolmet-
schung wiederfinden (vgl. ebd.). Auch ReBe3 nutzt dies manchmal als Anhaltspunkt: Sie 
merke, „wenn das Wort wieder auftaucht, dass das so in dem Fluss bleibt“ (Frage: 5).  
Darüber hinaus stützen sich die ReBe auf den Rücklauf, also die Antworten auf ihre Fra-
gen. Sie können sich also fragen: „Kommt jetzt wirklich was zu meiner Frage, die ich 
gestellt habe, zurück?“ (ReBe3: 22). Rebe4 erklärte auch, an den Rückfragen oder der 
Mimik vieles ablesen zu können: Wenn die ratsuchende Person sie „fragend anguckt oder 
Fragen stellt, die [sie] eigentlich schon erklärt habe“, könne das entweder daran liegen, 
dass die Person „das nicht so schnell aufnehmen konnte“ oder aber an der Verdolmet-
schung (Frage 9). Allgemein habe sie ein gewisses Gefühl dafür entwickelt (vgl. ebd.) 
und merke „an der Art, wie jemand übersetzt, ob er eins zu eins übersetzt oder […] ein 
bisschen drum herum“ (ebd.: 7). ReBe3 sagte zudem, man könne viel sehen, wenn man 
aufmerksam ist (vgl. Frage 4).  
Allgemein wurde deutlich, dass durch eine gute Kommunikation zwischen ReBe und 
SpraMi viele Missverständnisse ausgeräumt werden können. Wie bereits in Kapitel 6.3.2 
erläutert, ist die Rückfrage für die SpraMi das wichtigste Mittel, um das Verständnis zu 
sichern. Doch auch die ReBe können an gewissen Stellen gezielt nachfragen. ReBe2 er-
klärte, sie mache das, wenn sie das Gefühl habe, dass die sprachmittelnde Person „einfach 
was anders rüberbringt, als ich es dachte“ (Frage 18). Auch ReBe4 gab an, viel zu unter-
brechen, wenn das Gespräch abschweift (vgl. Frage 7). 
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Es gibt also gewisse Indikatoren, die bei den ReBe Misstrauen an der Korrektheit der 
Verdolmetschung erregen. Sie können in diesem Fall hauptsächlich durch Rückfragen 
eingreifen. Gewisse Probleme können von vornherein vermieden werden, indem die 
ReBe bspw. abklären, „inwieweit die Sprachkompetenzen wirklich vorhanden sind“ 
(ReBe4: 9). Auch durch die Auswahl der SpraMi können Verständigungsprobleme ver-
mieden werden, indem z. B. eine Person angefragt wird, die einen ähnlichen Dialekt 
spricht (s. auch 6.3.2). 
ReBe1 gab jedoch zu bedenken, dass es sich um ehrenamtliche SpraMi handle, an die 
man kaum Forderungen stellen könne (vgl. Frage 12). Auch SpraMi6 merkte an, dass bei 
Ehrenamtlichen die Qualität nicht immer gesichert sei (vgl. Frage 24). Die Dolmetschsi-
tuation ist für die SpraMi im Vergleich zu anderen Einsätzen im CI jedoch sehr angenehm 
(s. 6.2.2) und die ReBe versuchen Rücksicht zu nehmen (vgl. SpraMi1: 15). Das könnte 
sich positiv auf die Qualität auswirken. Schließlich funktioniere es besser, wenn die Be-
teiligten sich gut verstehen, wie SpraMi3 feststellte (vgl. Frage 20). Außerdem sei es ihrer 
Ansicht nach „nicht schlimm [...], wenn ich was falsch sage, solange ich es im Endeffekt 
verbessere“ (ebd.: 12). Es ist also durchaus anzunehmen, dass es teilweise zu Missver-
ständnissen oder fehlerhaften Verdolmetschungen kommt, da die SpraMi Laien mit sehr 
unterschiedlichem Hintergrund sind (s. 6.1.1). Mit der nötigen Aufmerksamkeit und dem 
entsprechendem Einfühlungsvermögen von Seiten der ReBe sowie einem gewissen An-
spruch und Bewusstsein auf Seiten der SpraMi ist dennoch davon auszugehen, dass die 
Sprachmittlung in der Rechtsberatung funktioniert.  
Als Verbesserungsvorschlag wurde angebracht, dass die ReBe manchmal noch besser 
verstehen sollten, was es bedeutet, zu sprachmitteln und dass dabei ein gewisser Interpre-
tationsraum vorhanden ist (vgl. SpraMi3: 21). Eine Wunschvorstellung ist professionelle 
Sprachmittlung, die jedoch unrealistisch sei (vgl. SpraMi6: 24; ReBe2: 22). In der ehren-
amtlichen Sprachmittlung wäre für ReBe3 wünschenswert, eine festere Gruppe zu haben, 
in der die SpraMi eine gewisse Ausbildung bekommen, sodass sie sich auch selbst siche-
rer fühlen (vgl. Frage 21). In solch einer festen Gruppe könnten sich ReBe und SpraMi 
auch besser kennenlernen, was mehr Vertrauen schaffen und sich somit positiv auf die 
Sprachmittlung auswirken würde (vgl. ReBe4: 20). Obwohl die Verständigung insgesamt 
meist gesichert ist, könnten also auch in der derzeitigen Organisation der Sprachmittlung 
gewisse Aspekte verändert werden, um sie weiter zu verbessern.
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7 Schlussfolgerungen und Empfehlungen 
Im letzten Kapitel sollen die Ergebnisse der Literaturrecherche und der qualitativen Stu-
die diskutiert werden. Die daraus gezogenen Schlussfolgerungen münden in Handlungs-
empfehlungen für RechtsberaterInnen und SprachmittlerInnen, unter deren Berücksichti-
gung die Sprachmittlung in der Rechtsberatung für Geflüchtete für alle Beteiligten so 
erfolgreich wie möglich ablaufen kann. Die Empfehlungen werden auch den befragten 
Beratungsinitiativen übermittelt. So können sie an neue SpraMi und ReBe weitergegeben 
werden, damit sie von den Erfahrungen der Befragten profitieren. 
7.1 Fazit 
Im ersten Teil der Arbeit konnte gezeigt werden, dass die Anteile von Personen mit Mig-
rationshintergrund und Asylsuchenden in Leipzig wesentlich niedriger sind als im 
bundesweiten Durchschnitt. Durch die starke Zunahme der Asylgesuche ist jedoch davon 
auszugehen, dass die Rechtsberatungsinitiativen in Leipzig nur einen Bruchteil der Ge-
flüchteten erreichen. Diese bieten ihre Beratung in drei Wohnheimen, einer Erstauf-
nahmeeinrichtung und teilweise dezentral an. Bei insgesamt über 30 Einrichtungen ist 
dies nur ein Tropfen auf den heißen Stein und dennoch sind ihre Kapazitäten – auch an 
Sprachmittlung – ausgeschöpft. Wenn man bedenkt, dass Asylsuchende zudem Bera-
tungsangebote von staatlicher Seite häufig nicht nutzen können, kann ein deutlicher 
Mangel an Beratung konstatiert werden. Da das komplexe Asylrecht i. d. R. jedoch nur 
mit Unterstützung vollständig wahrgenommen werden kann, dürfte sich dieser Umstand 
negativ auf die angemessene Durchführung der Asylverfahren auswirken.  
Es konnte durch die Recherche nicht nur ein Mangel an Beratungsangeboten für Asylsu-
chende, sondern auch an Sprachmittlung insgesamt festgestellt werden. Dabei könnte ein 
weitreichenderes Recht auf Verdolmetschung über das Asylverfahren und den Gesund-
heitsbereich hinaus einen wichtigen Beitrag zur Integration leisten. Die Stadt Leipzig hat 
dies bereits erkannt und beteiligt sich am Programm SprIntpool-Transfer zur Ausbildung 
professioneller Sprach- und IntegrationsmittlerInnen. In der vorliegenden Arbeit sollten 
ursprünglich die Kompetenzen von SprInt und LaiendolmetscherInnen verglichen wer-
den. Leider war es jedoch nicht möglich, eine entsprechende Zahl an SprInt für die 
Umfrage zu gewinnen. Das deutet bereits darauf hin, dass nicht ausreichend professio-
nelle SprachmittlerInnen zur Verfügung stehen, um die große Nachfrage zu decken. Das 
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Programm sollte deshalb ausgebaut werden – auch, um es ehrenamtlichen Initiativen zu-
gänglich zu machen.  
Selbst in Situationen, in denen ein Rechtsanspruch auf Sprachmittlung besteht, gibt es im 
Community Interpreting häufig auftretende Schwierigkeiten, die in der vorliegenden Ar-
beit genauer beleuchtet wurden. Eines der Hauptprobleme ist der Sprachenbedarf: Da 
v. a. Sprachen benötigt werden, die in Deutschland selten gesprochen werden, übersteigt 
die Nachfrage das Angebot, sodass häufig die Devise „alles ist besser als nichts“ Anwen-
dung findet. Das trifft auch auf die Rechtsberatung zu. Ein weiteres zentrales Problem ist 
die ungeklärte Rolle der SpraMi. Es kommt häufig zu Rollenkonflikten, insbesondere 
wenn Erwartungen der Gesprächsparteien ungeklärt bleiben. Hinzu kommt eine beson-
ders hohe psychische Belastung. Ausgehend von der Literaturrecherche war anzunehmen, 
dass die Herausforderungen bei der Sprachmittlung in der Rechtsberatung für Geflüchtete 
noch größer sind als in anderen Bereichen des CI. Schließlich werden hier fast ausschließ-
lich Laien eingesetzt und die Gesprächsinhalte sind schwierig – sowohl inhaltlich, da 
rechtliche Sachverhalte erläutert werden müssen, als auch psychisch, da Geflüchtete häu-
fig traumatisiert sind. Um dies zu überprüfen, wurden sechs SpraMi und vier ReBe 
verschiedener Rechtsberatungsinitiativen in Leipzig befragt.  
Die Ergebnisse der Befragung bestätigten gewisse Annahmen aus der Literaturanalyse, 
zeigten jedoch auch, dass es z. T. große Unterschiede zu anderen Bereichen des CI gibt. 
Da die SpraMi sehr verschiedene persönliche Hintergründe haben, variiert auch die Art 
und Weise, wie sie ihre Aufgabe wahrnehmen, und ihr Aufgabenbereich wird, wie im CI 
allgemein typisch, von den jeweiligen Gesprächsparteien unterschiedlich definiert. Fest 
steht, dass eine wortwörtliche Übertragung des Gesagten nicht möglich, aber eine mög-
lichst vollständige und neutrale Verdolmetschung gewünscht ist. Dabei ist jede Lösung 
nur eine von vielen möglichen und in gewisser Weise subjektiv. Die SpraMi sind keines-
falls bloße Sprachrohre, die das Gesagte maschinenartig von einer Sprache in die andere 
übertragen. Vielmehr sind sie als Teil der Beratungsinitiativen zu sehen. Sie nehmen so 
eine aktive Rolle ein, um sprachliche und kulturelle Differenzen zwischen ReBe und Ge-
flüchteten auszugleichen. Dabei hat ihre Anwesenheit eine Art Pufferwirkung, was für 
ReBe meist sowohl inhaltlich als auch psychisch entlastend wirkt. Sie werden somit eher 
zu einer echten dritten Gesprächspartei als Community Interpreter in anderen Bereichen.  
Neben der reinen Sprachmittlung übernehmen die SpraMi auch häufig weiterführende 
Aufgaben, was jedoch vor allem bei Preisgabe der persönlichen Kontaktdaten schnell zu 
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Überforderung führen kann. Problematisch ist auch, wenn die SpraMi eine gelungene 
Sprachmittlung damit gleichsetzen, dass die Ziele der Geflüchteten erreicht werden. Die 
Erwartungen der Asylsuchenden sind z. T. überhöht, sodass die ehrenamtlichen Initiati-
ven sie nicht immer erfüllen können. Sind die SpraMi in diesem Fall nicht in der Lage, 
einen gewissen Abstand zum Geschehen zu halten, kann die Situation psychisch belas-
tend sein. Die Belastung ist auch dadurch besonders hoch, dass die Ratsuchenden häufig 
schwere Schicksale erlitten haben. Auch die ReBe müssen damit umgehen und haben sich 
dafür z. T. professionelle Hilfe gesucht. Darüber hinaus haben sie größeren Einfluss auf 
den Ausgang des Gesprächs und können auch nach der Beratung etwas für die Geflüch-
teten tun. Zudem bietet ihnen die Mitgliedschaft in den Beratungsinitiativen einen 
gewissen Halt. Die Situation kann somit für die SpraMi noch bedrückender sein als für 
die ReBe, wenngleich die Befragten anscheinend gut damit umgehen können. Weitrei-
chendere Nachbereitungs- und Supervisionsangebote wären aber in jedem Fall sinnvoll. 
Insgesamt hat die Befragung gezeigt, dass die Sprachmittlung meist funktioniert, wozu 
auch der gute Wille auf allen Seiten beiträgt. Die Atmosphäre in der Rechtsberatung ist 
entspannter als beim Begleitdolmetschen in Behörden. Die allgemein für Community In-
terpreter geforderten Kompetenzen wären zwar auch für SpraMi in der Rechtsberatung 
nützlich, doch können bei Ehrenamtlichen kaum derartige Ansprüche gestellt werden. Es 
kommt auch ohne Ausbildung eine – zumindest grundlegende – Kommunikation zu-
stande. Dennoch wurde deutlich, dass professionelle Sprachmittlung wünschenswert 
wäre – einerseits um den Bedarf zu decken, andererseits um die Qualität zu sichern. Der-
zeit können die ReBe diese kaum direkt überprüfen. Die Qualitätskontrolle beschränkt 
sich meist darauf, anhand der Länge der Verdolmetschung, der Rückfragen oder der Ant-
worten die Plausibilität zu prüfen. Es wäre deshalb gewinnbringend, zumindest innerhalb 
der Initiativen eine Ausbildung anzubieten, um eine gewisse Qualität sicherzustellen.  
Es kann den Ergebnissen der Studie zufolge nicht ausgeschlossen werden, dass das Recht 
der Geflüchteten auf ein faires Asylverfahren durch einen Mangel an Beratung und pro-
fessioneller Sprachmittlung verletzt wird. Trotz allem ehrenamtlichen Engagement der 
ReBe und der SpraMi können nicht alle Ratsuchenden erreicht werden, da diese Aufgabe 
im Ehrenamt nicht zu stemmen ist. Zusammenfassend kann somit festgestellt werden, 
dass der Staat Deutschland zum Schutz des Menschenrechts auf ein faires Verfahren ein 
umfassenderes Angebot an Rechtsberatung mit der entsprechenden professionellen 
Sprachmittlung zur Verfügung stellen sollte.  
Masterarbeit Maike Wohlfarth  Schlussfolgerungen und Empfehlungen 
99 
 
7.2 Handlungsempfehlungen für SprachmittlerInnen 
Klären Sie die Aufgaben vorab! 
 Sprechen Sie vor der Beratung mit den Beratenden, um Erwartungen zu klären. 
 Besprechen Sie auch vorab, wer für die Gesprächsführung verantwortlich ist und 
ob Sie die Geflüchteten begrüßen und die Initiative vorstellen sollen.  
 Denken Sie daran, dass Sie nicht selbst beraten, sondern „nur“ sprachmitteln. 
 Übernehmen Sie keine Aufgaben, denen Sie sich nicht gewachsen fühlen. Teilen 
Sie es den BeraterInnen auf jeden Fall mit, wenn sie sich überfordert fühlen. 
Bereiten Sie sich vor! 
 Versuchen Sie, sich inhaltlich und sprachlich vorzubereiten. 
 Nutzen Sie dazu Vokabellisten und Ratgeber. Die BeraterInnen können Ihnen 
nützliche Links, Glossare und Dokumente geben – fragen Sie einfach nach. 
 Häufig gibt es keine Entsprechung für deutsche Rechtstermini – in diesem Fall ist 
es wichtig, dass Sie sie verstehen, um sie zu erklären oder zu umschreiben. 
Machen Sie sich Ihre Aufgaben bewusst! 
 Geben Sie das Gesagte möglichst vollständig und neutral wieder.  
 Wenn Sie einmal mit etwas nicht einverstanden sind, klären Sie es mit der betref-
fenden Person; verdolmetschen Sie jedoch nie einfach etwas anderes.  
 Wenn Sie das Gefühl haben, dass es z. B. aufgrund kultureller Unterschiede zu 
Problemen kommt, versuchen Sie den Hintergrund zu erklären. 
Kommunizieren Sie! 
 Trauen Sie sich, Rückfragen zu stellen, wenn etwas unklar ist – BeraterInnen sind 
geduldig und dankbar, wenn Sie sie darauf aufmerksam machen. 
 Sollte die Kommunikation aufgrund des Dialekts o. Ä. einmal absolut nicht mög-
lich sein, weisen Sie darauf hin – es kann sicher jemand anderes einspringen. 
Nutzen Sie die Angebote der Initiativen! 
 Viele Initiativen bieten Sprachmittlungstreffen, Weiterbildung, Supervision oder 
lockere Treffen an. Fragen Sie einfach nach, welche Angebote es gibt. 
 Versuchen Sie, nach Ihrem Einsatz mit den BeraterInnen ins Gespräch zu kom-
men. Dabei können offene Fragen geklärt und Bedenken geäußert werden. 
Schützen Sie sich selbst! 
 Geben Sie Ihre Kontaktdaten nur dann heraus, wenn Sie den persönlichen Kontakt 
wirklich wünschen. Fühlen Sie sich nicht dazu verpflichtet. 
 Teilen Sie den BeraterInnen mit, wenn Sie eine Pause brauchen, oder es Ihnen zu 
viel wird. Niemand wird Ihnen deshalb böse sein. 
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7.3 Handlungsempfehlungen für RechtsberaterInnen  
Wählen Sie die richtigen SprachmittlerInnen aus! 
 Wählen Sie möglichst eine Sprachmittlungsperson mit ähnlichem Dialekt aus. 
 Kommen die Geflüchteten aus Konfliktregionen, sollte darauf geachtet werden, 
dass der Konflikt nicht mit der Bevölkerungsgruppe der SprachmittlerIn bestand.  
 In manchen Situationen sollte das Geschlecht berücksichtigt werden – z. B. bei 
Arztbesuchen oder Gesprächen mit durch Sexualstraftaten traumatisierten Frauen. 
Klären Sie die Aufgaben vorab! 
 Suchen Sie noch vor der Beratung das Gespräch mit den SprachmittlerInnen. Tei-
len Sie ihnen mit, was Sie sich erhoffen und wie die Beratung abläuft. 
 Klären Sie auch, wer von Ihnen die Gesprächsleitung übernimmt. 
 Sollten Sie sich wünschen, dass die SprachmittlerInnen die Geflüchteten begrü-
ßen und die Initiative vorstellen, teilen Sie ihnen mit, was genau gesagt werden 
soll. 
Drücken Sie sich klar aus! 
 Sprechen Sie so, als wären Sie in einem direkten Gespräch mit den Geflüchteten. 
 Erklären Sie Rechtsbegriffe; häufig gibt es keine Entsprechung in der anderen 
Sprache und die SprachmittlerInnen müssen sie verstehen, um sie zu umschreiben. 
 Seien Sie aufmerksam – so können Sie Probleme erkennen und eingreifen. 
 Stellen Sie Rückfragen, falls Sie das Gefühl haben, dass etwas unklar ist. 
 Versuchen Sie, nicht zu viele Informationen pro Gesprächseinheit zu vermitteln. 
Schaffen Sie eine angenehme Atmosphäre! 
 Sorgen Sie – wenn möglich – dafür, dass es ruhig ist und nicht zu viele Menschen 
anwesend sind. Versuchen Sie auch selbst Ruhe auszustrahlen. 
 Es sollte nur eine Sprachmittlungsperson pro Gespräch dabei sein. 
 Kommen SprachmittlerInnen selbst aus dem Heimatland der Geflüchteten, ist die 
Situation für sie häufig schwierig. Seien Sie in diesem Fall besonders sensibel. 
Unterstützen Sie die SprachmittlerInnen auch über den konkreten Einsatz hinaus! 
 Versuchen Sie, nach dem Einsatz zumindest kurz mit den SprachmittlerInnen ins 
Gespräch zu kommen, um Fragen zu klären. 
 Überlegen Sie mit den anderen Mitgliedern Ihrer Initiative, wie Sie die Sprach-
mittlerInnen zusätzlich unterstützen können – bspw. durch Weiterbildungs-
angebote und gemeinsame Supervision. 
 Im Internet finden sich viele Glossare zum Thema Asyl. Nehmen Sie evtl. auch 
eine ausgedruckte Version mit in die Beratung. 
 Stellen Sie darüber hinaus allgemeine Informationen zum Asylverfahren zur Ver-
fügung, denn man kann nur dolmetschen, was man auch verstanden hat.
           




A. Interviewleitfaden SprachmittlerInnen 
 Wie Sind Sie zum Dolmetschen für Asylsuchende gekommen?  
 Können Sie mir von einem Erlebnis erzählen, das Ihnen ganz besonders im Gedächt-
nis geblieben ist? 
 Wie sind Ihre eigenen Erfahrungen mit Migration/dem Ausland/Sprachenlernen?  
Einsatz/Setting 
 Wie läuft es ab, wenn Sie zu einem Einsatz gerufen werden? 
 Wie bereiten Sie sich auf einen Einsatz vor? 
 Für wen dolmetschen Sie in der Regel? Was spielt das für eine Rolle? 
 Welche Aufgaben umfasst es alles, wenn Sie sprachmitteln? 
 Gibt es Dinge, die es beeinflussen, ob Sie sich wohlfühlen beim Dolmetschen?  
 Wie sieht so eine „typische“ Dolmetschsituation aus? 
Rolle 
 Was denken Sie, was die Beratenden von Ihnen erwarten? 
 Was denken Sie, was die Asylsuchenden von Ihnen erwarten?  
 Wie sehen Sie das Verhältnis zwischen den beiden Seiten, für die Sie dolmetschen? 
Schwierigkeiten und Emotionen 
 Was macht Ihnen besonders viel Spaß an dieser Aufgabe? 
 Gibt es etwas, das Sie besonders schwierig finden? 
 Was tun Sie, wenn Sei einmal etwas nicht verstehen? 
 Wie fühlen Sie sich bei und nach einem Einsatz? 
 Gibt es Dinge, die Sie in der Sprachmittlung gern verändern würden 
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B. Interviewleitfaden RechtsberaterInnen 
 Können Sie mir von einem Erlebnis erzählen, in dem die Sprachmittlung eine zent-
rale Rolle gespielt hat, das Ihnen ganz besonders im Gedächtnis geblieben ist? 
 Wie sind Sie zur Rechtsberatung gekommen und was motiviert Sie für diese Auf-
gabe? 
 Arbeiten Sie bei der Beratung immer mit SprachmittlerInnen zusammen? 
 Haben Sie selbst Erfahrung mit Migration, anderen Sprachen und Kulturen?  
Einsatz/Setting 
 Wie sorgen Sie dafür, dass SprachmittlerInnen anwesend sind? 
 Wie sieht eine „typische“ Rechtsberatungssituation mit Sprachmittlung aus?  
 Welche Aufgaben haben die SprachmittlerInnen Ihrer Meinung nach? 
 Welchen Einfluss hat es auf das Gespräch, wie „gut“ gedolmetscht wird? 
 Welche Rolle spielt es für das Gespräch, wer beraten wird? 
 Was für einen Einfluss haben Sie darauf, ob es gut klappt? 
Rolle 
 Was denken Sie, was von Ihnen erwartet wird – sowohl von den SprachmittlerInnen 
als auch von den Asylsuchenden?  
 Welche Rolle spielen die SprachmittlerInnen bei der Beratung? 
 Wie sehen Sie das Verhältnis zwischen den SprachmittlerInnen und den Asylsuchen-
den? 
Schwierigkeiten 
 Was tun Sie, wenn die SprachmittlerInnen einmal etwas nicht verstehen?  
 Gibt es etwas, das Sie in der Zusammenarbeit besonders schwierig finden? 
 Wie fühlen Sie sich bei und nach einer Beratung mit SprachmittlerInnen? 
 Gibt es Dinge, die Sie in der Sprachmittlung gern verändern würden?
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C. Transkription Interview SpraMi1 
1) I: (Briefing) 
Wie bist du zum Dolmetschen gekommen? 
SpraMi1: Ich studiere ja auch am IALT für Übersetzen und Dolmetschen und da gab‘s 
mal eine Anzeige ich glaub auf dem schwarzen Brett – ich habe es möglicherweise über 
einen Verteiler bekommen – dass das Medinetz, für die ich später nie wieder gedol-
metscht habe – das ist ganz lustig … 
(Pause zum Überprüfen der Technik) 
SpraMi1: … 2012 war das, da hab ich hier in Leipzig angefangen zu studieren und bin 
auf eine Anzeige gestoßen, bin mir jetzt gerade auch nicht mehr sicher wie. Ich glaube, 
per E-Mail, wahrscheinlich. Und da hieß es, vor allem Arabisch und Russisch wird ge-
sucht. Russisch ist eine meiner Arbeitssprachen. Und dann dachte ich, ich melde mich da 
an und hab da angefragt. Ich bin dann auf die Liste aufgenommen worden, habe aber 
tatsächlich bis heute kein einziges Mal für die was gedolmetscht (…). Aber da es Sprach-
mittlertreffen gibt und da es diese Initiative gab, die Sprachmittler von allen möglichen 
Initiativen auf eine Liste einzutragen, und dass jede Initiative – zumindest die, auf die 
man auch Lust hätte – auf einen zugreifen können. Und da habe ich mich auch auf die 
gemeinsame Liste eintragen lassen und habe hier und da mal was gemacht, aber wie ge-
sagt nie was für Medinetz. Unter anderem auf für euch – selten, aber dennoch, kam schon 
mal vor. (…) Es war eher ein Zufall muss ich ganz ehrlich sagen. Also (…) die Asylpolitik 
war 2012 – also jetzt ist die Krise ausgebrochen und jetzt ist es wirklich sehr präsent in 
den Medien –2012 war es mir (...) also kein Begriff ist übertrieben, aber es war definitiv 
nie so eine große Sache, dass es täglich in den Medien erschienen ist – das kam erst durch 
Zufall und dann hat man sich da und hier ein bisschen reingelesen und hat Sachen mitbe-
kommen und dachte, das ist doch keine schlechte Sache. 
2) I: Wie läuft das dann, wenn du von einer dieser Organisationen oder einer dieser 
Initiativen angefragt wirst oder wenn du zu so einem Einsatz gerufen wirst? Wie 
läuft das ab? 
SpraMi1: In der Regel per E-Mail. Also die haben meistens auch meine (…) Telefon-
nummer. Also ich kann auch telefonisch erreicht werden. In der Regel läuft es per E-Mail. 
Das fragen die unterschiedlichen Initiativen an. Wenn es kurzfristig ist, dann per Telefon, 
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per SMS, ansonsten per E-Mail. Und (…) ich werde nicht alleine angeschrieben. Da sind 
noch einige, die für Russisch sprachmitteln ob es jetzt in schriftlicher Form ist oder dol-
metschen tatsächlich. Das sind so drei bis vier Menschen in der Regel, die in Frage 
kommen. Die werden alle angeschrieben und derjenige, der Zeit und Lust hat, schreibt an 
alle zurück und damit erledigt sich die Sache. Das ist (…) bisher eine gute Zusammenar-
beit.  
3) I: Und kannst du dich dann vorbereiten darauf? 
SpraMi1: Wenig, äußerst wenig; ich versuche zwar auch – studienbedingt weiß man ir-
gendwie eine Vorbereitung wäre wünschenswert – in der Praxis ist es leider überhaupt 
nicht so. Also oft wissen die Rechtsberater selber nicht so genau, was auf sie zukommt, 
weil sie eben dann auch von Menschen kontaktiert werden, wo sie dann auch nicht ver-
stehen, worum es konkret geht. Also (…) entsprechend selten. Natürlich versucht man 
schon mal hier und da eine Frage zu stellen, kriegt aber meistens auch nicht so zufrieden-
stellende Antworten, muss ich ganz ehrlich sagen. Was aber insofern auch in Ordnung ist 
finde ich – mittlerweile zumindest. Ich hatte beim ersten Einsatz schon gewaltig Schiss. 
Mittlerweile weiß man, dass die Geflüchteten auch selten Fachleute sind und dementspre-
chend keine Ahnung haben, sodass für sie dann auch sehr verständlich gedolmetscht 
werden muss. Also Fachtermini kommen natürlich vor, aber wir haben auch Rechtsbera-
ter – wenn sie wissen, mit wem sie es zu tun haben, also auch mit welchen Sprachmittlern 
sie es auch zu tun haben – dass sie dann nicht mehr einfach so Fachbegriffe reinwerfen 
sondern meistens auch erklären. Abgesehen davon wiederholen sich ja die Termini. Ein 
bisschen hat man mittlerweile auch selber Ahnung.  
Aber wie gesagt eine Vorbereitung in dem Sinne gibt es äußerst selten. Ich versuche mich 
selber ein bisschen…. Sprachpflege ist bei mir auch nicht immer so wie es sein sollte, 
also lese ich manchmal bewusst was auf Russisch oder hör mir nochmal Nachrichten an, 
damit ich überhaupt in diesem Sprachflow bin. Aber keine konkrete Vorbereitung auf 
diesen speziellen Fall.  
4) I: Kannst du mir vielleicht eine Situation schildern, die dir im Gedächtnis geblie-
ben ist? Irgendwas, was dir besonders haften geblieben ist – in welcher Hinsicht 
auch immer: positiv, negativ… Einfach so ein Ereignis, das besonders bemerkens-
wert war. 
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SpraMi1: Du willst jetzt wahrscheinlich nicht inhaltlich was wissen, sondern irgend-
wie…. 
I: Für dich einfach, wenn du daran denkst, was du schon so gedolmetscht hast (…), 
ob es da vielleicht mal eine Situation gab, die besonders schwierig, besonders lustig, 
besonders…. 
SpraMi1: Also besonders schwierig, das kann ich sagen, das waren für mich bisher die 
Besuche bei Rechtsanwälten. Die finde ich mit Abstand die schwierigsten, weil die im 
Gegensatz zu Rechtsberatern häufig Sachverhalte raushauen, die ich auch nicht Hundert-
prozent verstehe, sodass ich auch nachfragen muss, damit ich das einigermaßen korrekt 
– das ist zumindest mein Anspruch –weiterleite. Also (…) das ist verhältnismäßig kom-
pliziert.  
Arztbesuche dachte ich, kann auch schwierig werden. Nein, bisher hatte ich zumindest 
keine Schwierigkeiten damit. Das lässt sich echt irgendwie ganz gut bewältigen. Vor 
Rechtsanwälten habe ich nach wie vor ein bisschen Angst, nach wie vor. Also im Gegen-
satz zu unseren Rechtsberatern nehmen die verhältnismäßig wenig Rücksicht. Vielleicht 
weil sie es nicht können und nicht gewohnt sind oder eben in der Regel hoffentlich mit 
professionellen Dolmetschern zu tun haben. Ich bin ja keine in dem Sinne. Das ist defi-
nitiv die größte Schwierigkeit. 
Ansonsten klar gibt es noch Schwierigkeiten psychischer Natur. Aber das ist von Fall zu 
Fall unterschiedlich, weil es teilweise schon krasse Schicksale sind, die man sich anhören 
muss, wo man auch sich intime Sachen anhören muss, auch wenn es Arztbesuche sind, 
was kein Schicksalsschlag in dem Sinne ist, aber da greift man schon gewaltig in die 
Privatsphäre eines Menschen ein, was die so für Wehwehchen haben.  
Was teilweise auch schwierig sein kann, aber bisher bin da auch verhältnismäßig ver-
schont geblieben in dieser Hinsicht, ist dass ich ja selten mit Russisch-Muttersprachlern 
zu tun habe, sondern mit Tschetschenen beispielsweise, die fließend Russisch sprechen – 
keine Frage – aber die dennoch, jetzt keinen Dialekt sprechen, aber die Aussprache ist 
ganz anders. Man hört ihnen an, dass es nicht ihre Muttersprache ist. (…) also Schwie-
rigkeiten in dem Sinne gab es noch nicht, aber man muss sich ein bisschen daran 
gewöhnen. Oder auch Georgier beispielsweise – da gibt es einen relativ hohen Anteil an 
Geflüchteten aus Georgien. Jeder weiß, die sprechen zwar fließend Russisch, aber auch 
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da, je nachdem – das hängt glaube ich auch häufig vom Bildungsstand ab, wie gut sie es 
können bzw. wie gut sie es vor allem aussprechen können.  
Also wie gesagt wenn es fachlich wird habe ich Schwierigkeiten, eventuell ein schwieri-
ger Dialekt, das kommt aber verhältnismäßig selten vor und eventuell die konkrete 
Situation, also die Fluchtursachen, können auch schlimm sein, also für einen selbst. 
5) I: Was machst du dann in so einem Fall, wenn du es mal nicht verstehst – sei es 
fachlich oder vom Dialekt her? 
SpraMi1: Immer nachfragen (…). Mittlerweile hat man so ein bisschen das Selbstbe-
wusstsein, weil man weiß, welche Menschen da sonst noch dolmetschen (…). Das soll 
jetzt nicht so kritisch gemeint sein. Dennoch, da machen ja Freiwillige mit, selten profes-
sionelle Dolmetscher und dementsprechend weiß man, dass man es irgendwie nicht 
wirklich schlechter macht, als die anderen. Also viel besser als ich wird es auch niemand 
machen können und dementsprechend hake ich nach bis ich es auch verstehe und wenn 
es fachlich wird nochmal nachfragen, auch wenn man sieht, dass das jetzt nicht für Be-
geisterung sorgt, aber dennoch, ich muss es ja verstehen. 
Bei Dialekten, also schwieriger Aussprache, auch mehrmals nachfragen, klappt aber in 
der Regel wie gesagt. Aber da hatte ich bisher verhältnismäßig gute Erfahrungen. Ich 
kann mich nicht beklagen. Und wenn es psychisch anstrengend wird, dann wird es ja vor 
allem für die Geflüchteten wahnsinnig schwierig. Also klar bin ich ja indirekt betroffen; 
klar ich bekomme es auch mit, aber diejenigen, die das erzählen, haben es deutlich 
schwieriger als ich (…). Man macht Pausen, lässt etwas mehr Zeit, etwas mehr Raum, 
aber wie gesagt, ich bin nicht direkt betroffen, ich muss es mir nur anhören. Das ist deut-
lich leichter zu ertragen.  
6) I: Spielen deine eigenen Erfahrungen – du bist ja selber nach Deutschland ge-
kommen – spielen die irgendeine Rolle in den Situationen, die eigenen Erfahrungen 
die du gemacht hast, sei es sprachlich oder eben von deinen Erfahrungen bei der 
Einwanderung her? 
SpraMi1: Also sprachlich ganz klar ja (…). Ich habe die ersten 11 Jahre meines Lebens 
nichts anderes als Russisch gesprochen. Ich habe da definitiv diese Sicherheit – klar fehlt 
mir hier und da auch ein Wort, aber ich hab da jetzt keine sprachlichen Schwierigkeiten, 
was ich ganz ehrlich von meiner zweiten Arbeitssprache nicht behaupten könnte. Ich weiß 
nicht, ob ich mich – es sei denn die Not wäre wirklich groß – (…) was jetzt bei Englisch 
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nicht der Fall ist. Aber wenn ich jetzt Englisch dolmetschen müsste, ich hätte da deutlich 
größere Schwierigkeiten, ganz klar. Entsprechend, da bewege ich mich auf verhältnismä-
ßig dickem Eis. 
Also sprachlich hat es viel gebracht, inhaltlich eher wenig, also meine persönliche Ge-
schichte. Ich bin ja nicht geflüchtet, meine Familie ist nicht geflüchtet. Wir sind so 
genannte Russland-Deutsche. Wir haben da glaube ich echt den allerbesten und sichersten 
rechtlichen Status von allen Migranten, sodass wir sehr viel Unterstützung, sehr viel För-
derung erhalten haben, sodass wir uns (…) – ich kann glaube ich von der ganzen Familie 
sprechen – dass wir uns gut eingegliedert haben. Ich gehöre nicht zu den Minderheiten, 
die unterdrückt und diskriminiert werden in Russland. Im Gegenteil, ich bin eher so die 
russische (unv.). Ich hatte anfangs irgendwie (…) Bedenken und Befürchtungen, dass ich 
dann zwischen Menschen vermitteln soll und zwischen beiden Systemen. Einerseits re-
präsentiere ich auch ein bisschen das russische Regime, weil ich eben zumindest 
mütterlicherseits Russin bin und zugleich aber auch das deutsche System, das rassistische 
(…). Und da dachte ich, ob das einem nicht unsympathisch erscheint und für Skepsis 
sorgt, verständlicherweise. Bisher habe ich nichts Derartiges erfahren. Mir waren bisher 
alle sehr wohlwollend und sehr dankbar. 
7) I: (…) Du hast jetzt schon so ein paar Gruppen genannt – was sind das meistens 
für Leute, für die du dolmetschst? 
SpraMi1: Hauptsächlich Tschetschenen bzw. aus Dagestan, das ist auch eine Republik in 
der Russischen Föderation und Georgien. Ich habe gehört, dass es auch Armenier gibt. 
Bisher hatte ich keinen einzigen Fall aus Armenien. Also an sich wie gesagt, meistens 
Tschetschenen und Dagestaner und Georgier. 
8) I: Hat das irgendeinen Einfluss? Spielt das eine Rolle für dich, woher die Men-
schen kommen? 
SpraMi1: Ja, insofern dass (…). Also ich weiß, dass ich nicht mit Meinesgleichen zu tun 
habe, im Sinne von, dass es Moslems beispielsweise sind, also dass es da kulturelle Un-
terschiede gibt, dass in Tschetschenien beispielsweise auch rechtlich eine ganz andere 
Lage herrschst, dass da Frauen wirklich wesentlich weniger Rechte haben als (…) im 
restlichen Russland – Sachen die ich davor auch nicht gewusst habe und die vielleicht 
erstmal unverständlich erscheinen, warum, weshalb. Da gibt es sicherlich auch Unter-
schiede im Denken in der Mentalität – die waren aber bisher auch nie so gravierend; also 
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für mich halt neu, aber jetzt nicht so, dass man sich nicht verständigen konnte, das auf 
keinen Fall. Aber dennoch, da gibt es schon Sachen, wie (…). Vor allem der tschetsche-
nischen Minderheit ist ja viel Unrecht widerfahren. Da gibt es auf Grund der zwei 
tschetschenischen Kriege, die in den 90ern und Anfang der Nuller Jahre waren, auch sehr 
viele Traumatisierte, vor allem bei den Frauen. Und Frauen wollen dann nicht von Män-
nern gedolmetscht werden – verständlicherweise. Aber mich direkt betrifft das nicht. Da 
gibt es auf jeden Fall Sachen, die beachtet werden müssten. Ich hatte aber bisher nicht 
das Gefühl, dass mich das hindert.  
9) I: Wie ist dein Verhältnis meistens zu den Leuten, für die du dolmetschst und was 
denkst du, was die auch von dir erwarten? 
SpraMi1: (…) Nicht direkt von mir, aber die Wünsche werden an mich geäußert, natür-
lich, weil ich die Sprachmittlerin bin. Ich habe manchmal die Befürchtung, dass 
Menschen insofern viel erwarten, dass sie dann glauben, dass wir ausschließlich ausge-
bildete Juristen bei uns haben, (…) also wenn sich einer um sie kümmert, dann ist es 
erfolgversprechend, was leider nicht der Fall ist – nicht immer zumindest. Und dass da 
auch die einzelnen Initiativen an ihre Grenzen gehen und nicht immer in dem Ausmaße 
helfen können, wie man es gern würde. Ich krieg halt manchmal so Wünsche mit, aber 
ich vermittle ja nach wie vor. Ich glaube, es ist ganz gut, abstrahieren zu können. Also es 
ist zwar nicht angenehm, negative Sachen zu vermitteln – sei es ein negativer Bescheid, 
oder was auch immer, dass Schwierigkeiten kommen. Aber ich bin mir meiner Grenzen 
bewusst, ich bin mir dessen bewusst, dass die Freiwilligen da auch nicht immer viel an-
richten können. Also man versucht zu abstrahieren. Also ich habe manchmal das Gefühl, 
Hoffnungen enttäuschen zu müssen, aber da kann auch niemand was für – also zumindest 
von uns Freiwilligen.  
10) I: Und wie ist das Verhältnis dann meistens zwischen den Leuten für die du dol-
metschst? Also sowohl die Asylsuchenden auf der einen Seite und dann die andere 
Seite – du hast jetzt von Freiwilligen gesprochen, du hast ja vorhin auch von Rechts-
anwälten gesprochen – macht das irgendwie einen Unterschied? Also wie das 
Verhältnis zwischen den beiden Seiten ist, für die du dolmetschst. Wie die zueinan-
der stehen (…). 
SpraMi1: Anfangs wahrscheinlich nicht. Später wissen auch die Geflüchteten besser, mit 
wem sie zu tun haben. Also dass sie von einem Rechtsanwalt oder einer Rechtsanwältin 
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mehr erwarten können oder sollen sogar. Aber anfangs (…). Ich bin einmal gefragt wor-
den, fand ich auch ganz lustig, da kam ein Syrer zu mir – also das hat jetzt gar nichts mit 
meiner Gruppe zu tun – und wollte wissen, ob wir von den Vereinten Nationen sind. Also 
das meine ich mit zu hohen Erwartungen. Leider nein – und so viel anrichten können wir 
auch nicht. 
Später haben auch die Geflüchteten glaube ich den Eindruck, woran sie sind und können 
es dann auch besser einschätzen (…). Wenn ein Flüchtling dann tatsächlich auch von 
einem Rechtsanwalt vertreten wird, kontaktiert er uns zwar auch, aber ich schau dann 
auch, dass ich vor allem dann den Rechtsanwalt oder die Rechtsanwältin kontaktiere, weil 
da gibt es sicherere Aussagen, als nur die von den Freiwilligen, ganz klar. Also (…) wenn 
er schon von einem Rechtsanwalt vertreten wird, dann soll er die Verantwortung tragen 
und vor allem stichhaltige Aussagen machen.  
11) I: Wie sieht dann so eine Dolmetschsituation konkret meistens aus, also wie dol-
metschst du für die?  
SpraMi1: Da gibt es auch unterschiedliche Situationen unter unterschiedlichen Umstän-
den. Also klar, wenn es so ein Rechtsanwaltsbesuch ist – ganz klar: Rechtsanwalt, 
Geflüchteter, ich. Ansonsten so Community Interpreting in dem Sinne, dass man so bei 
Ärzten zu Besuch ist, (…) so zwischen Tür und Angel. Also Hauptsache, dass da irgend-
wie eine Kommunikation entsteht. Das ist dann eigentlich alles sehr spontan und 
ungeregelt. Wenn es dann die (…) Einsätze für die einzelnen Initiativen sind, dann ist das 
häufig – du wirst es ja wissen – wenn der Infobus beispielsweise vor einem Asylanten-
wohnheim steht, dass da einfach Menschen auf einen zukommen und oft versucht man so 
etwas wie eine Privatsphäre entstehen zu lassen, also dass es wünschenswert ist, dass da 
nur drei Leute sind – also mit einem Rechtsberater/ einer Rechtsberaterin, einem Sprach-
mittler und einem Geflüchteten. Häufig ist dann ein so genannter Moderator dabei. Das 
wirst du besser wissen als ich (…). Das ist leider nicht immer der Fall, weil die Räum-
lichkeiten fehlen, weil es häufig tatsächlich draußen passiert und da pflanzt man sich 
häufig einfach auf die Wiese hin und los geht’s. Aber die Idealsituation wäre schon – also 
solche gibt’s auch, da sind das meistens Hausbesuche, hatten wir auch schon mal – sodass 
dann tatsächlich nur die Betroffenen dabei sind und die notwendigen Menschen sage ich 
jetzt mal, also das Mindestmaß an Personal, also Rechtsberater und Dolmetscher.  
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12) I: Und dieser Moderator, worüber du gerade gesprochen hast, was ist die Auf-
gabe, von denen? 
SpraMi1: Also ursprünglich war es so geplant, dass bei der Rechtsberatung die Dolmet-
scher so verwickelt sind, dass sie das nicht aufschreiben können. Der Moderator ist 
derjenige –Moderator ist zu viel gesagt, die Moderation in dem Sinne übernimmt wahr-
scheinlich eher der Dolmetscher – der ist derjenige, der alles dokumentiert, der alles 
festhält und dann später zusammen mit dem Rechtsberater was schlussfolgert. Aber er ist 
eben dafür da, Sachen festzuhalten und dann punktuell in irgendwelchen Papieren rum-
zuwühlen (…), damit die Aufmerksamkeit des Rechtsberaters und des Dolmetschers 
ausschließlich auf die aktuelle Situation fokussiert ist.  
13) I: Und du hast jetzt gerade gesagt, die Moderator-Funktion übernimmt dann 
eher der Dolmetscher … 
SpraMi1: Zwangsläufig, ja. 
I: … also hast du Einfluss auf das Gespräch oder inwiefern kannst du das Gespräch 
beeinflussen? 
SpraMi1: Ich will das nicht und versuche es auch nicht, muss ich ganz ehrlich sagen, aber 
meine (…) Moderator-Tätigkeit besteht manchmal darin, wenn es zu viel wird also wenn 
ich merke, dass (…) der Geflüchtete Schwierigkeiten hat, dann kommt die Initiative meis-
tens von mir, jetzt eine Pause einzulegen. Ich bestehe dann darauf, dass derjenige, der 
gerade dran ist, (…) dass ihm die Möglichkeit gegeben wird, sich auszusprechen. Weil 
wenn man die beiden Sprachen nicht versteht, dann kann es sein, dass jemand rein-
quatscht und dass ich das unterbinde.  
Ich hab insofern Einfluss auf das Gespräch, dass ich manchmal eine konkrete Frage vom 
Rechtsberater bekomme, die stelle ich auch an den Geflüchteten und der erzählt zwar 
auch bewegende Sachen, aber die (…) sich jetzt nicht konkret auf diese Frage beziehen. 
Dass ich da eventuell filtere, das mache ich schon bewusst, tatsächlich. Ich weiß, dass das 
jetzt in meiner Rolle wieder mal nicht angebracht wäre, aber wenn ich weiß, dass das 
zwar (…) nicht unwichtig ist, aber nicht das, was der Rechtsberater wissen wollte, dann 
dirigiere ich das ein bisschen und gebe dann nur das Wichtigste und natürlich das Präg-
nante wieder. 
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14) I: Also worin siehst du so deine Aufgaben beim Sprachmitteln? Was umfasst das 
für dich alles? 
SpraMi1: (…) Also klar, die Kommunikation herzustellen, die Information so vollständig 
und so konkret, so präzise wie möglich weiterzugeben, zugleich aber auch Redundantes 
(…) auszulassen – also das Gespräch nicht länger zu gestalten, als es notwendig ist, in 
meinen Augen – ich verstehe, dass das alles subjektiv ist, aber das mache ich doch be-
wusst, wie gesagt. Wie gesagt, Empathie ist wichtig; die ist auf allen Seiten wichtig, ich 
habe aber einfach mehr Möglichkeiten, das zu erspüren, weil ich (…) mich in beiden 
Sprachen bewege und entsprechend das besser einschätzen kann. Aber klar, hauptsächlich 
eben Informationen zu vermitteln von einen zur anderen Seite.  
15) I: Und was hat einen Einfluss auf die Situation – ob es gut läuft, ob du dich 
wohlfühlst? 
SpraMi1: Die Umstände auf jeden Fall. Also wenn man seine Ruhe hat. Ich hatte bei-
spielsweise, das war mein allererster Einsatz – und das war glaube ich auch keiner der 
leichtesten, habe ich erst später verstehen müssen, das hatte schon was. Also man hat es 
trotzdem bewältigt (…), aber das war in einem Wohnheim was eigentlich eine Schule war 
und dann waren das alles alleinstehende Männer, Georgier in diesem Falle, die dann zu 
acht oder gar zu zwölft in einem Klassenraum gewohnt haben und dann haben wir eigent-
lich nur einen oder zwei von denen beraten, aber alle anderen waren auch im Zimmer. Es 
war wahnsinnig laut, was man ihnen nicht verübeln kann, aber die Atmosphäre halt (…). 
Der eine hat telefoniert, der andere Radio gehört und in diesen ganzen Umständen muss-
ten wir beraten, bzw. ich musste sprachmitteln. Die sprachen auch viel untereinander, 
also da gab es Einwände von unterschiedlichen Seiten. Also dass nicht nur derjenige der 
gerade gefragt wird spricht, sondern alle anderen dachten, auch noch was dazu einwerfen 
zu müssen. Häufig haben die es aber dummerweise nicht in russischer, sondern in geor-
gischer Sprache gemacht, also wo ich vollkommen ohnmächtig bin. Da hatte ich schon 
das Gefühl, man muss da echt für Ruhe sorgen. Das hat so ein bisschen Durchsetzungs-
vermögen gekostet (…). Das war jetzt nicht das einfachste und unter solchen 
Bedingungen zu arbeiten, ist auch sicherlich für die Rechtsberater und auch für die Mo-
deratoren wirklich schwierig. Wenn die dauernd unterbrochen werden, wenn ich sie kaum 
verstehe, weil da wie gesagt so viele Hintergrundgeräusche sind. Was war die Frage? Ich 
glaub ich schweife ab (…).  
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I: Nein überhaupt nicht, das war nicht abschweifend. Einfach nur, was einen Ein-
fluss auf die Situation hat, ob man sich wohlfühlt oder ob es gut läuft. 
SpraMi1: Also wie gesagt, es gibt günstige Umstände und weniger günstige Umstände. 
Wie gesagt, ideal ist wirklich, wenn nur diejenigen da sind, die gebraucht werden – also 
nur der Geflüchtete, nur der Rechtsberater, nur der Sprachmittler, von mir aus auch der 
Moderator, also derjenige der dokumentiert, und wenn es eine ruhige Atmosphäre ist, 
wenn da keine Ablenkung ist, also dass man tatsächlich (…) sprachmitteln kann, ohne 
noch auf anderes achten zu müssen, ohne für Ruhe sorgen zu müssen und solche Sachen. 
(…) 
Also (….) Bedingungen (unv.). Also dass man auf der Wiese dolmetscht und so das funk-
tioniert auch ganz gut. Ich kann mich nicht beklagen. Es waren selten schwierige 
Bedingungen. In der Regel lässt sich das eigentlich ganz gut gestalten. Man hat auch das 
Glück, dass man mit Menschen zusammenarbeitet, die (…) auch sehr einfühlsam sind, 
die auch Rücksicht auf einen selbst nehmen. Also nicht nur auf den Geflüchteten, sondern 
wissen, dass du selber auch kein Fachmann bist und wie gesagt, auch alles so zerkauen, 
dass du es auch verstehst und dass hoffentlich so wenige Missverständnisse zustande 
kommen wie möglich. Und zu den Geflüchteten: Manchmal ist die Atmosphäre so chao-
tisch, aber in der Regel sind das auch sehr dankbare Menschen, also die auch das Gefühl 
dafür haben, was jetzt gerade angebracht ist und was nicht, trotz aller kulturellen Unter-
schiede.  
16) I: Was ist das, was dir Spaß daran macht oder dich auch motiviert, das weiter 
zu machen? 
SpraMi1: Also Spaß (…) Also in erster Linie (…) beruht die Motivation hauptsächlich 
auf dem Wunsch, helfen zu wollen. Hört sich pathetisch an, ist aber tatsächlich so. Das 
kostet mich nicht viel, also wie gesagt vorbereiten in dem Sinne tut man sich nicht (…). 
Also dass das in meinem Falle ist das noch nicht mal zeitaufwändig ist, im Gegensatz zu 
allen Rechtsberatern, die zu Hause noch Hausaufgaben machen müssen. Das betrifft mich 
ja nicht. Also ich bin direkt vor Ort und meine Arbeit ist auch nach diesem Einsatz auch 
vollkommen erledigt. Ich schätze es sehr, einen Einblick zu bekommen, wie die Verhält-
nisse tatsächlich sind. Also wie gesagt, auch wenn das Thema jetzt sehr präsent ist in den 
Medien, ist es dennoch was anderes, als wenn man selber sich in diesem Wohnheim be-
findet und die einzelnen Schicksale mitbekommt (…).  
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Also wie gesagt, dass man so nah dran ist, ohne jetzt irgendwie voyeuristisch rüberzu-
kommen (…), dass man also tatsächlich was mitbekommt, dabei hoffentlich auch noch 
helfen kann und weiß, wovon man spricht. Die Debatte ist wie gesagt weit verbreitet und 
man hat manchmal das Gefühl, dass nicht alle wissen, wovon sie sprechen.  
17) I: Du hast jetzt gesagt, du hast dann keine Hausaufgaben mehr zu erledigen – 
wie fühlst du dich meistens während oder auch nach so einem Einsatz? 
SpraMi1: Man versucht sich ja schon auf dem Laufenden zu halten (…). Und wie gesagt, 
auch wenn ich nicht für das Fachliche zuständig bin, ist es dennoch auch in meinem In-
teresse, dass ich davon auch etwas verstehe. Also man informiert sich schon, aber eben 
nicht auf den konkreten Fall (…). Das scheint mir unmöglich zu sein, wenn man nicht 
weiß, was auf einen zukommt.  
Wie man sich davor fühlt? Also mittlerweile verhältnismäßig zuversichtlich. Weil bisher 
nichts vorgekommen ist, was man nicht hätte bewältigen können. Danach – je nachdem 
halt, was man mitbekommen hat. Häufig ist es ja so bürokratisches Zeug, weil das Ver-
fahren ja dermaßen lange dauert und da ist es mal wieder Schreiben hin und her, also dass 
da nichts Entscheidendes passiert, sage ich jetzt mal so. Und dementsprechend – also man 
hat ein bisschen Kommunikation, man hat ein bisschen hier und da mal was erfahren und 
wie gesagt, ich finde die Menschen auch sympathisch, mit denen man zusammenarbeitet. 
Also insofern, das ist eigentlich ein recht angenehmes Gefühl. Es sei denn, es sind eher 
schlechte Nachrichten. Das beeinträchtigt einen schon, ganz klar. Aber wie gesagt, man 
muss halt damit leben. Und es ist jetzt nicht so, dass ich da (…) die Tage drauf und total 
schlecht gelaunt bin. Klar, im ersten Moment ist es auch für einen selber niederschmet-
ternd, aber ich habe jetzt nicht das Gefühl, dass mich das stark beeinträchtigt oder 
nachhaltig beeinträchtigt. Also man kann verhältnismäßig gut abstrahieren und auch Sa-
chen abhaken. (…) Hört sich unmenschlich an, aber ich glaube eine gewisse Distanz ist 
tatsächlich notwendig, sonst…  
18) I: Und du hast vorhin auch die Sprachmittlertreffen angesprochen. Nutzt du 
das? Also gehst du immer mal hin zu diesen Sprachmittlertreffen? 
SpraMi1: Immer mal wieder aber nicht immer. Also die ersten Male sowieso und das war 
auch wirklich notwendig und auch gut so, weil da auch – wie sagt man – ein gewisses 
Wissen vermittelt worden ist, was man braucht tatsächlich und auch aufgearbeitet von 
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(…) vollausgebildeten Juristen, die es aber speziell auf unsere Gruppe zugeschnitten ge-
boten haben. Das war definitiv sinnvoll.  
Man kann sich da auch austauschen mit anderen Sprachen, oder eben mit denjenigen, die 
mit derselben Sprache arbeiten – wie sie es machen, was sie erlebt haben. Also das ist 
nicht nur fachlich glaube ich wichtig, sondern an sich auch für den Austausch. Aber häu-
fig passt es einfach nicht, zeitlich und was man noch anderes zu tun hat. Aber 
grundsätzlich, wenn ich die Zeit und die Möglichkeit habe, doch sehr gerne.  
19) I: Bekommt man manchmal eine Aufwandsentschädigung für Fahrtkosten oder 
(…)? 
SpraMi1: Das weiß ich nicht. Bisher war es bei mir nicht notwendig, weil ich ausschließ-
lich, na nicht ausschließlich aber hauptsächlich in Leipzig was gedolmetscht habe und 
wenn außerhalb von Leipzig, dann in kleineren Vororten von Leipzig und da kommt man 
ja auch mit unserem Ticket hin. Also dementsprechend, mich konkret betrifft das nicht. 
Ich glaube eher nicht. Aber zugleich muss ich sagen, dass viele Initiativen einem anbieten, 
abgeholt zu werden. Also dass die einen Treffpunkt haben, im Zentrum Leipzigs, und 
dann zusammen dahin fahren. Also man kann sich mitnehmen lassen, evtl. aber das war 
bei mir bisher kein Thema. Grundsätzlich weiß ich nicht, glaube ich aber nicht, muss ich 
ganz ehrlich sagen.  
20) I: Gibt es sonst noch was an dieser Sprachmittler-Tätigkeit allgemein, wo du 
sagst, das müsste man verändern oder das wäre noch nützlich für die Sprachmitt-
ler? 
SpraMi1: (überlegt) 
I: Also an der Lage allgemein. 
SpraMi1: Also grundsätzlich finde ich, dass die Initiativen hier in Leipzig schon sehr gut 
organisiert sind. Also ich finde es gut, dass es sowas Übergreifendes gibt, wie Sprach-
mittlertreffen und eine gemeinsame Liste, wo dann einzelne Initiativen auf einen 
zugreifen können. Ich glaube das war mal anders. Also ich kenn das erst seit 2013 glaube 
ich so und finde ich gut. Hat sich glaube ich auch echt bewährt. Und wie gesagt es gibt ja 
diese Sprachmittlertreffen, wo man, falls man Verbesserungsvorschläge hat oder was 
Neues in die Gruppe einbringen möchte, oder wo man das Gefühl hat, man hat was Wich-
tiges mitzuteilen – die gibt es und (…) es ist auch wirklich willkommen, wenn man sich 
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da einbringt. Dementsprechend hätte ich Beschwerden, könnte ich das auch kundig ma-
chen.  
Wie gesagt, wäre es manchmal wünschenswert, wenn die Umstände anders wären, aber 
ich weiß nicht, wie das (…). Also dass man wie gesagt in einer angenehmen Atmosphäre 
arbeiten kann, was nicht immer gegeben ist. Zugleich wüsste ich aber nicht, wie das Frei-
willige gestalten könnten, weil man ja häufig nicht Zugang hat zu den Wohnheimen. Also 
man (…) macht das ja nicht freiwillig draußen. Und wenn man im Wohnheim dann dol-
metschen könnte – kann man häufig, so ist es ja nicht – aber dann ist es auch häufig so, 
dass man in den einzelnen Zimmern dolmetschen muss, wo viele andere Menschen woh-
nen. Man kann die ja auch nicht für die Zeit mal aussperren – „Geh mal spazieren, wir 
brauchen unsere Ruhe“. In manchen Wohnheimen gibt es die Möglichkeit, einen Gemein-
schaftsraum zu nutzen. Also die Bedingungen, ich weiß nicht wie, aber wenn die 
verbessert werden könnten, wäre es wünschenswert, aber wie gesagt, ich hab da keinen 
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D. Transkription Interview SpraMi2 
1) I: (Briefing) 
Ich würde dich gern als erstes fragen, wie du denn zum Dolmetschen gekommen 
bist, oder zum Sprachmitteln – wie das kam. 
SpraMi2: Ich bin hier in Deutschland seit einem Jahr und fünf Monaten. Und am Anfang 
habe ich Deutsch gelernt. Nach ungefähr 8 oder 9 Monaten – ich habe einen Freund, der 
heißt P1 und er hat eine Deutsche hier kennengelernt, die spricht Arabisch (…). Sie hat 
P1 eingeladen, damit er mit zu einem Asylheim geht mit der Infobus-Gruppe. P1 kennt 
viele Leute von Amnesty, dem Infobus und andere. Und weil so viele Leute hier her kom-
men, gibt es eine große Nachfrage nach Dolmetschern und anderen Personen, die in dieser 
Sache helfen können. Deshalb hat mich P1 gefragt: Hast du Lust, mitzumachen und ich 
habe gesagt ja und das war der Beginn. Und dann von einer Initiative zu einer Initiative; 
ich bin jetzt bei 5 Initiativen.  
I: Welche sind das? 
SpraMi2: Infobus, Böhlen-Gruppe, Amnesty, Flüchtlingsrat und die letzte war Johanni-
ter.  
2) I: Kannst du mir vielleicht von einem Erlebnis erzählen, das dir besonders in 
Erinnerung geblieben ist beim Dolmetschen? 
SpraMi2: Über welche Sache? 
I: Entweder, weil es dich besonders berührt hat, oder weil es besonders schwierig 
war, einfach eins, dass dir hängen geblieben ist. 
SpraMi2: Am Anfang war es sehr schwer und ich hatte ein bisschen Angst weil ich hatte 
das nie gemacht. Ich habe auch mal falsch gedolmetscht oder übersetzt und das ist schwer, 
denn das ist wichtig für die Leute. Sie haben confidence in mich. Sie sagen: Wir haben 
Vertrauen in dich, deshalb ich kann nicht falsche Sachen sagen. Das Problem war, wenn 
ein neues Thema kommt, (…) neue Begriffe, mit denen ich keine Erfahrung habe. Das 
war sehr schwer. Manchmal (…) benutze ich Englisch und manchmal ich kann (unv.) und 
ich benutze mein Wörterbuch und das Handy, um ich diese Begriffe zu übersetzen. Aber 
mit der Zeit, ich weiß die meisten Sachen von den Flüchtlingen, die sie fragen und ich 
habe die Begriffe und die Worte und ich kann einfache Sätze übersetzen.  
Masterarbeit Maike Wohlfarth  Anhang 
117 
 
Es ist auch schwer, wenn es viele Leute gibt und sie respektieren nicht die anderen. Die 
möchten immer am Anfang ihre Probleme sagen und wenn du sagst, bitte in der Reihe 
bleiben dann sagen sie „Warum sprichst du mit uns? Wer bist du? Was machst du?“. Das 
war schwer, weil die Beraterin oder der Berater, sie wissen nicht, was er möchte oder was 
er sagt und was nur über mich oder über die Initiative ist. Das ist auch schwer. 
Es ist auch schwer, wenn es einen schwierigen Fall gibt, einen traurigen Fall. Das ist auch 
schwer, weil man vielleicht mit 10 Leuten spricht und jeder hat einen traurigen Fall. Dann 
wird die Laune schlecht und das vielleicht auch einen oder zwei Tage. Aber mit den sy-
rischen Leuten und weil ich auch viele traurige Sachen in Syrien erlebt habe, das geht 
jetzt.  
3) I: Du hast jetzt gerade gesagt, du hast auch eigene Erfahrungen natürlich ge-
macht – wie spielen diese Erfahrungen – (…) auch, als du selbst nach Deutschland 
kamst oder deine eigene Migrationserfahrung sozusagen – eine Rolle wenn du 
sprachmittelst?? 
SpraMi2: Ich bin am Anfang mit einem Studienvisum gekommen, nicht als Migrant oder 
was. Diese Erfahrung habe ich hier gesammelt, nicht vorher. Aber in Ägypten hat mein 
Freund auch gearbeitet bei einer Initiative, die syrischen Flüchtlingen in Ägypten hilft. 
Und ich war zwei Mal zu einer Veranstaltung für Flüchtlinge gegangen und habe von 
dieser Sache ein bisschen Erfahrung, aber ansonsten, die ganzen Erfahrungen habe ich 
hier gemacht. Aber das hilft mir auch im Leben in Deutschland, denn ich habe die Gesetze 
und Regeln gut verstanden und wie das Verfahren läuft und diese Sachen. Ich finde das 
hat auch eine positive Wirkung für mich. Und viele neue Leute lerne ich kennen. Das ist 
auch gut.  
4) I: Wie läuft das dann ab, wenn du zum Sprachmitteln gerufen wirst? Also wie 
wirst du kontaktiert und wie kommst du dann dahin und so? 
SpraMi2: Das hängt von der Initiative ab. Wie bei Amnesty, haben sie mich angerufen 
oder eine SMS geschickt, von jemandem der die Orga macht. Und wenn ich Zeit habe, 
gehe ich. Die meisten Initiativen machen das. Es gibt ein anderes System, die haben ein 
Doodle im Internet – eine Webseite oder was. Da haben sie eine Liste der Dolmetscher 
und die Tage, an denen sie eine Beratung machen. Und wenn ich an einem Tag gehen 
möchte, trage ich mich ein in die Liste. In einer anderen Initiative haben wir eine 
WhatsApp-Gruppe gemacht. Und da schreibt vielleicht die Beratung: „Wer kann morgen 
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vielleicht um diese Zeit?“ und wir können schnell antworten: wer hat Lust oder was (…). 
Oder E-Mail. Das sind die Methoden. 
5) I: Wie sieht dann die Dolmetschsituation an sich aus? Also wenn du dann da bist 
und für jemanden sprachmittelst, wie ist die Situation? 
SpraMi2: Die meiste Zeit ist es gut. Weil es gibt viele Leute, die sind neu in Deutschland 
und sie haben gar keine Erfahrung oder sie wissen gar nicht, was sie erwartet und sie 
fragen mich um Hilfe oder Tipps oder einen Vorschlag. Und wenn ich das mache, dann 
danken die Leute mir. Oder ich finde, ich habe eine gute Sache gemacht für diese Leute 
und ich finde das ist gut für mich.  
In dieser Zeit sind ganz besonders viele neue Leute. Und meistens kontaktieren sie mich 
bei Facebook oder Telefon oder in der EGH-Halle. Und ich finde das gut. Weil ich am 
Anfang neu hier war und ich suche nach jemandem, der mich (unv.) kann. Und ich finde 
das gut. 
6) I: (…) Wie viele Personen sind dann da so anwesend?  
SpraMi2: Im Infobus haben sie eine Beratung am Mittwoch in der Torgauer Straße. Dort 
gibt es immer ungefähr – oder oft – 50 oder 20 Leute die immer kommen oder fragen und 
die sind alle dort. Jetzt bin ich aber seit einem Monat nicht dorthin gegangen. Jetzt bin 
ich die meiste Zeit in der EGH – der Halle im Sportforum und dort gibt es 400 oder so. 
Und dort kenne ich ungefähr 50 Personen. Immer wenn ich dort bin und allein stehe, 
immer kommt jemand und fragt: Ah, SpraMi2, wir haben diese Frage über was hast du 
für eine Meinung über diese Sache, oder jemand möchte studieren, wie ist das Verfahren 
oder ich habe diese Krankheit, wann kommt der Arzt und diese Sachen.  
7) I: Was denkst du, was die dann von dir erwarten in deiner Rolle, wenn du für die 
sprachmittelst? 
SpraMi2: (Rückfrage zum Verständnis) Sie erwarten von mir eine Wahrheit und gute 
Tipps und einen guten Vorschlag. Manchmal sagen die zuständigen Personen etwas und 
die Leute sagen vielleicht, diese Person lügt (unv.). Und viele Leute machen sich Sorgen 
um die Zukunft. Viele Leute wissen nicht, was die Zukunft bringt. Viele Leute haben eine 
Familie in Syrien. Und sie denken: Warum müssen wir warten? Warum geht das Verfah-
ren nicht schneller? Wir haben eine Familie in unsicheren Gebieten in Syrien und al-
Assad oder ISIS beherrscht uns. Und wir können nicht schlafen in der Nacht und warum 
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muss ich einen Monat warten, um eine medizinische Untersuchung zu machen. Immer 
diese Fragen, immer diese Fragen. Und wenn ich jetzt eine Aufenthaltsgestattung be-
komme, kann ich in eine andere Stadt gehen zu meinem Onkel oder muss ich hier bleiben? 
Kann ich studieren? Und sie erwarten eine Antwort auf diese Fragen.  
8) I: Also die stellen dir viele Fragen und worin siehst du dann deine Aufgabe? 
SpraMi2: Meine Hauptaufgabe ist nur übersetzen. Ich bin ein Vermittler zwischen den 
Leuten, die dieses Asylheim leiten und den Flüchtlingen. Oder zwischen dem Arzt und 
dem Patienten. Aber wir können nicht nur das machen, weil manchmal haben wir Freizeit. 
Deshalb spreche ich mit den Leuten. Und diese Leute sind aus Syrien. Wenn du kommst 
und nicht beantworten willst, bist du hochnäsig. Warum machst du das? Wir sind alle aus 
dem gleichen Land. Deshalb müssen wir das machen. Und manchmal kommt zu mir je-
mand mit schlechter Laune. Und sie sagen: Warum ist das passiert? Warum das, warum 
das? Ich finde das gut von mir, wenn ich etwas erkläre, warum das passiert. Dann können 
sie ruhig sein und gute Laune haben.  
9) I: Was denkst du, was die Asylsuchenden auf der einen Seite erwarten und was 
denkst du, was die andere Seite von dir erwartet – also die Ärzte oder die Asylheim-
leiter? 
SpraMi2: Sie erwarten von mir eine gute Erledigung mit den Flüchtlingen und eine gute 
Übersetzung und nicht verschwenden eine Angabe, was sie sagen, die Asylbewerber. Die 
meisten Leute dort sind sehr gute Personen und sie versuchen immer, damit den Flücht-
lingen richtig zu helfen. Ich find das ungefähr von den Johannitern. Sie sind gute 
Personen. Und die meisten sind ehrenamtlich. Sie haben Zeit in diese Sache investiert.  
10) I: Und wenn die beiden Seiten dann miteinander sprechen, kannst du das beein-
flussen, wie das läuft? 
SpraMi2: Wenn es ein Problem gibt, waren meistens die Flüchtlinge upset und die zu-
ständige Person hat das verstanden, warum. In weniger Zeit wird auch die andere Seite 
upset, wenn es eine unhöfliche Person gibt, oder eine Person ohne Respekt. Sie verstehen 
nicht was sie sagen, aber der Gesichtsausdruck kann sagen, was mit ihm passiert oder 
was. Aber das ist die meiste Sache, die passiert.  
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Die anderen Initiativen, die ich mit begleite, bleiben immer ruhig und lachen. Das sind 
gute Personen. Die möchten nur helfen. Die möchten (nur?) Geld nehmen von dieser Ar-
beit oder was. Sie haben ein großes Herz. 
11) I: Und wenn es zu so einer Situation kommt, wie du gerade gesagt hast, dass 
jemand verärgert ist oder jemand vielleicht unhöflich ist, wie reagierst du dann? 
SpraMi2: Ich versuche immer… ich höre diese Peron bis zu Ende. Ich unterbreche diese 
Person nicht. Ich bleibe ruhig, damit er alles erzählen kann und dann erkläre ich, was 
passiert. Aber wenn ich finde, die Person ist ohne Respekt, dann sage ich, das ist die 
Situation, du musst das akzeptieren. Deutschland hat zu niemandem gesagt, komm zu 
uns. Du suchst hier Sicherheit und du musst Geduld haben und das akzeptieren. Aber das 
war die letzte Lösung, wenn es keine andere Lösung gibt. Dann muss ich das sagen. 
I: Das sagst du dann zu den Asylsuchenden?  
Ja. 
12) I: Und was denkst du, wie allgemein das Verhältnis zwischen den Asylsuchenden 
und der anderen Seite ist? 
SpraMi2: Gut. Ich finde gut. Ich verstehe wenn die Asylsuchenden upset sind, weil jetzt 
in Chemnitz, ist es vielleicht nicht fair. Es kommt vielleicht heute eine Person und morgen 
oder nach einer Woche macht sie ein Interview. Und es gibt eine Person, die wartet seit 
zwei Monaten auf ein Interview. Und wenn diese Person sieht, dass die neuen Leute schon 
ein Interview haben und sie nicht, dann sind sie meistens upset. Und das sind die meisten 
Fälle, wenn die Asylbewerber upset werden.  
Auch für die Familien. Wenn es einen Mann mit drei Kindern gibt und eine Frau ohne 
einige Zimmer oder was. Das ist auch Stress für die Person.  
13) I: Du hast vorhin auch gesagt, wenn die Leute unhöflich sind, dann sind die auch 
manchmal verärgert. Hast du da ein konkretes Beispiel vielleicht, was da mal pas-
siert ist? 
SpraMi2: Wenn sie im Heim finden, dass viele Leute nach Chemnitz gehen und sie nicht. 
Das ist die schlechte Situation. Sie werden schnell verärgert. Warum ich gehe, warum die 
anderen nicht? Das sind die meisten Fälle.  
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Und es gibt die Leute, die nicht schätzen, was wir machen. Sie kommen: Was machst du 
hier? Warum sind Sie hier? Und das ist richtig oder nicht. Sie sind undankbar. Sie sind 
eine (unv.) Person. Das sind die meisten Fälle. Ich finde, die Personen die nicht höflich 
sind, sie bleiben unhöflich.  
I: Die sind einfach so. 
SpraMi2: Ja 
14) I: Für wen dolmetschst (…), also woher kommen die Leute meistens, für die du 
dolmetschst? 
SpraMi2: Syrien; Arabische Leute. Meistens Syrien.  
15) I: Spielt das irgendeine Rolle in der Situation, woher die kommen? 
SpraMi2: Für mich nicht. Aber es gibt andere, vielleicht aus Tunesien, Algerien oder 
Marokko. Sie sagen: Warum haben die syrischen Leute immer ein gutes Verfahren im 
Vergleich zu uns? Warum läuft das immer schneller ab? Warum syrische Leute das, das, 
das… Sie haben es ein bisschen schwer, wegen dieser Sache. Aber für mich spielt das 
keine Rolle. 
Es ist ein bisschen schwierig mit dem Dialekt, weil die Personen aus Tunesien kann ich 
nicht gut verstehen – ihren Dialekt. Und manchmal gibt es ein Missverständnis zwischen 
mir und ihm. Aber mit der Zeit läuft es. 
16) I: Was machst du dann, wenn du mal nicht verstehst, was die gesagt haben? 
SpraMi2: Ich wiederhole, was ich gesagt habe, anders oder sehr langsam. Das habe ich 
so gemacht. Und wenn ich finde, dass er nicht versteht, dann sage ich der Beraterin Be-
scheid, dass er mich nicht verstanden hat. Aber wir können nichts anderes machen.  
17) I: Und kannst du dich irgendwie vorbereiten, wenn du jetzt weißt, du gehst dahin 
zum Sprachmitteln?  
SpraMi2: Nein, ich kann mich nicht vorbereiten, weil ich weiß nicht, was es dort für 
Probleme gibt oder in welcher Sache ich dort sprechen werde. Aber ich versuche manch-
mal allein, meine Deutsch-Kenntnisse zu verbessern, einen Artikel zu lesen, ein Video zu 
sehen oder was. Aber das ist für mich nicht für diese Sache insbesondere. Weil ich das 
nicht vorbereiten kann. Die Leute, die Beratung machen, die müssen sich vorbereiten. Ich 
kann nichts machen. 
Anhang Masterarbeit Maike Wohlfarth 
122 
 
18) I: Und was motiviert dich, das zu machen? 
SpraMi2: Ich finde für mich viele Sachen. Es gibt Leute, die brauchen Hilfe. Und wenn 
ich vielleicht Deutsche finde, die das machen und ich als Syrer – die meisten Leute ma-
chen das für mein Volk oder für Personen aus meiner Heimat – ich sage, ich bin schlecht, 
wenn ich das nicht mache. Ich muss das auch machen. Ich muss auch helfen. Diese Sache 
und andere Sachen auch. Ich verbessere meine Deutsch-Kenntnisse. Das ist das Ziel zu 
sprechen und neue Leute kennenzulernen. Auch neue Leute von meiner Heimat. Auch, 
wenn ich ein Problem habe (unv.), dann suche ich immer jemand, der mir helfen kann. 
Und ich weiß, ich kann bei vielen Sachen helfen. Deshalb mache ich das. Weil ich das 
weiß. Und es gibt einen anderen Grund. Wegen meiner Religion. Im Islam gibt es eine 
Hadith und Prophet Mohammed sagt: Wenn man versucht seinem Bruder oder einer Per-
son zu helfen, wenn er stirbt und am Ende der Zeit – in der islamischen Kultur gibt es ein 
Ende der Zeit – und Gott wird mit diesen Leuten abrechnen. Dann ist das gut in dieser 
Zeit und der hat eine positive Sache gemacht – ich weiß nicht, wie es heißt auf Deutsch. 
Das motiviert mich auch. Deswegen muss ich helfen. 
19) I: Und wenn du dann sprachmittelst für jemanden, wie fühlst du dich da und 
wie fühlst du dich auch nach so einem Einsatz? 
SpraMi2: Wenn ich eine traurige Geschichte hab, hat das für mich eine negative (unv.) 
und ich kann nicht zu Hause arbeiten, weil ich programmiere und manchmal, wenn ich 
schlechte Laune habe, kann ich nicht programmieren, weil ich mich nicht auf den Code 
und auf andere Sachen konzentrieren kann. Aber wenn ich richtig helfe und ich kann ihm 
gute Tipps geben, freue ich mich.  
20) I: Hast du ein konkretes Beispiel von so einer traurigen Geschichte, die jemand 
erlebt hat?  
SpraMi2: Es gibt eine Mutter und zwei Mädchen. Sie waren von O1 in Syrien. Sie sind 
alleine ausgewandert – durch die Türkei, danach Griechenland, Makedonien und Serbien 
und Ungarn und dann nach Wien. Und in Wien wollten sie direkt nach Deutschland kom-
men. Aber die Schmuggler haben gesagt: Wir gehen nach Deutschland. Aber sie haben 
einen anderen Weg nach Tschetschenien. Und dort hat die Polizei diese Leute festgenom-
men und sie blieben zwei Monate im Gefängnis. Die Polizei in Tschetschenien gab diesen 
Leuten nichts zu essen. Sie mussten alles bezahlen und sie hatten kein Geld dafür. Nach 
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zwei Monaten sind sie aus dem Gefängnis gegangen. Sie sind ungefähr drei Stunden ge-
laufen, damit sie einen Mann finden, damit sie einen Zug nach Deutschland nehmen. Das 
war sehr schwer, weil diese Reise ungefähr sechs Monate gedauert hat. Für eine Frau und 
zwei Kinder – nicht Kinder, weil sie sind Erwachsene, aber nur Frauen – das war sehr 
schwer. Wenn diese Frauen das erzählen, sie weinen oder (unv.) oder was. Das war sehr 
schwer. 
21) I: Und z.B. danach, wie hast du versucht, darüber hinweg zu kommen oder das 
zu verarbeiten? 
SpraMi2: Das war schwer. Das war sehr schwer für mich. Ich bleibe zwei oder drei Stun-
den in schlechter Laune. Danach habe ich meine Freunde getroffen und alles besprochen 
und das geht danach. Aber ich habe es gesagt: Ich lese jeden Tag traurige Geschichten: 
In Facebook, im Fernsehen, wenn ich mal meine Verwandten in Damaskus anrufe (unv.). 
Was immer passiert. 
22) I: Und beim Sprachmitteln an sich, gibt es da irgendwas, das du gern verändern 
würdest, das man da verbessern könnte? 
SpraMi2: Für mich, ich weiß nicht, weil ich bin nur allein. Aber ich würde gern, wenn es 
das gibt, in einen Club oder was für Syrer hier in Leipzig oder so, damit sich die Leute 
treffen und sprechen können und die Erfahrungen …. Die Probleme mit Syrern oder an-
deren ist, sie machen die Sache gut, wenn sie alleine machen, aber sie haben nicht die 
Kultur von Zusammenarbeit. Aber ich würde gern wissen ob es eine Initiative oder eine 
Person aus dem Fachbereich gibt, für die neuen Leute hier in Leipzig. Denn die Leute 
haben nicht nur Probleme im Asylverfahren. Danach auch, wenn man einen Aufenthalt 
bekommt, dann gibt es Probleme mit der Haussuche, dann gibt es viele Termine mit der 
Ausländerbehörde, mit dem Job-Center, es gibt viele (unv.) für gesundheitliche Probleme 
und das ist immer schwer weil immer brauchen diese Leute einen Dolmetscher. Ich be-
gleite viele Leute zu diesen Terminen, aber ich kann das nicht immer machen. Und wenn 
diese Leute für jemanden bezahlen, die sowas machen, das kostet viel. Die Dolmetscher 
nehmen für einen Termin 20€ oder 30€. Das kostet viel. Und viele Leute wissen nicht, 
wie hier das Verfahren läuft oder wie sie eine gute Sache für einen guten Preis kaufen 
können, weil sie keine Erfahrung und keine Deutschkenntnisse haben. 
23) I: Und du hast gesagt, du begleitest auch immer mal Leute zu den Terminen. 
Hast du da auch immer mal Familie und Freunde schon begleitet?  
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SpraMi2: Ja, viele, auch Familie und Freunde. Aber meistens zum Jobcenter oder zur 
Ausländerbehörde. Aber derzeit kann ich das nicht mehr machen, weil meine Familie seit 
2 Monaten hier war und die letzten zwei Monate war ich die meiste Zeit mit meiner Fa-
milie. Weil sie haben immer viele, viele Termine. Und jetzt suche ich nach einer Arbeit 
und ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch haben werde, mit anderen Leuten zu gehen.  
I: Gibt es da einen Unterschied, wenn du für deine Familie sprachmittelst oder für 
Leute, die du noch nie vorher gesehen hast?  
SpraMi2: Nein. Aber für meine Familie muss ich das machen, aber für andere will ich 
das gern machen (unv.). Aber für meine Familie muss ich das machen.  
24) I:Und könntest du dir vorstellen, sowas als Beruf zu machen? 
SpraMi2: Hier? … Nein, ich möchte das nicht als Beruf machen. Weil ich finde, wenn 
ich das für Geld mache, dann ist das anders. Dann mache ich das nur für Geld, nicht für 
eine andere Sache. Ich aber suche jetzt eine andere Arbeit. Aber wenn es vielleicht einen 
Dolmetscher gibt mit wenig Arbeit, kann man das machen, ja. Das hängt immer von der 
Arbeit ab. Denn ich möchte mich in diesen zwei Wochen darauf konzentrieren, einen 
neuen Job zu suchen, weil ich bin nicht ausreichend (unv.) in die Deutsch-Prüfung diesen 
Monat (unv.) und ich muss mein Studium sechs Monate verschieben. Deshalb suche ich 
für diese sechs Monate nach einer Arbeit. Ich habe letzte Woche ein Bewerbungsgespräch 
gehabt in einer (unv.) Firma hier in Leipzig. 
I: Was für eine Firma? 
SpraMi2: Momox heißt die. Und sie brauchen einen Arbeiter für ein Jahr, aber ich kann 
nur für sechs Monate. Das heißt, sie akzeptieren mich nicht. Deshalb suche ich vielleicht 
bei Amazon, denn ich kann nicht als Programmierer arbeiten, weil ich habe keine große 
Erfahrung und ich muss am Anfang drei Monate Praktikum machen. Deshalb mache ich 
das alleine zu Hause mit einem anderen Freund. Wir programmieren jetzt eine Webseite. 
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E. Transkription Interview SpraMi3 
1) I: (Briefing) 
Zuerst würde ich dich gern fragen, wie du zum Dolmetschen gekommen bist. 
Du meinst generell? 
I: Vor allem zum Dolmetschen für Asylsuchende, vielleicht kannst du auch nochmal 
kurz sagen, was du genau machst hier in Leipzig und wie du dazu kamst. 
SpraMi3: Also bei mir war es so, ich habe dieses Studium angefangen und hatte einmal 
gedolmetscht, auch für so eine Organisation in Münster für Asylsuchende, beim Arzt bin 
ich mal mitgekommen. Und sonst war Asyl und Flucht schon immer so ein Thema, was 
mir irgendwie nahe lag, aber gleichzeitig (…) hatte ich keine Lust auf dieses irgendwel-
che Projekte mit Geflüchteten machen, weil ich teilweise finde, die Sachen sind komisch. 
Und es sind komische Begegnungen, also so Sachen bei denen ich nicht so direkt wusste, 
was dann meine Aufgabe darin ist. Und dann habe ich halt so gemerkt, ich habe noch nie 
gedolmetscht und studiere Dolmetschen und dachte so: Ja, ich stürze mich jetzt mal rein. 
Und dann hat eine Kollegin von mir gesagt, es gibt diesen Infobus – davon hast du viel-
leicht schon mal gehört. Dann war ich voll wahllos eigentlich. Also überhaupt nicht so, 
dass ich dachte, ah, das ist ein coole Organisation. Da habe ich halt mitgemacht, bin da 
hin und das war auch das erste Mal, dass ich überhaupt in der Nähe von einem Asylheim 
war und bin mit dieser einen Kommilitonin von mir mal mitgegangen. Und (…) durch 
die habe ich jetzt angefangen. Und die fragen einen dann, ob man mit will zum Jobcenter 
oder so. Also zufälligerweise ist es halt auch echt eine coole Gruppe, finde ich.  
2) I: Also dolmetschst du jetzt vor allem für den Infobus? 
SpraMi3: Ja, ich überlege gerade. Ich habe einmal bei einem Journalistenverband – wo 
auch so ein Projekt gemacht wurde mit Leuten aus Syrien – einen Workshop simultan 
gedolmetscht, was ziemlich krass war; irgendwie so den ganzen Tag lang. Und einmal 
ein Gespräch konsekutiv, wo noch eine Person über skype war, die Arabisch gesprochen 
hat.  
3) I: Und gibt es da irgendein Ereignis, das dir besonders im Gedächtnis geblieben 
ist, das besonders haften geblieben ist? 
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SpraMi3: Ich weiß nicht, ich hatte so mehrere Sachen. Ich überlege gerade, willst du was 
Schönes haben? 
I: Einfach etwas, was dir besonders hängen geblieben ist. 
SpraMi3: (…) Generell fand ich es interessant, die Begegnungen zu haben. Ich hatte ein-
mal – (…) es gibt so eine Faustregel, dass man die Privatnummer nicht rausgibt, und das 
habe ich so auf die harte Tour gelernt, weil irgendwann kam so eine lybische Familie, die 
waren auch aus ein bisschen aus einem reicheren Haushalt und die waren in O2. Ich weiß 
gar nicht, ob ich das erzählen darf – doch, aber ich glaube schon. Und die waren in einem 
Heim, das echt nicht so schön war. Und die wollten dann da nicht bleiben und fanden es 
voll ekelig und schlimm. Und dann kamen die und ich war glaube ich die einzige Person, 
die richtig dolmetschen konnte, weil da waren noch andere Leute aus Tunesien und so, 
die haben für die gedolmetscht, aber das waren selber ein bisschen skurrile Charaktere. 
Und diese lybische Familie hat diesen Leuten auch nicht so vertraut. Und die wollten da 
weg, aber das Gesetz ist halt so: Du musst an dem Ort sein, an den du geschickt wirst 
(…). Dann haben wir die mitgenommen und ich habe meine Nummer gegeben. Dann war 
diese Familie voll aus dem System raus und hat versucht, das auf die eigene Faust zu 
machen und hat mich die ganze Zeit angerufen. Ich habe auch voll bewusst ihr meine 
Nummer gegeben. Es wurde spät und ich dachte, vielleicht ist es besser, wenn ich ihr 
meine Nummer gebe. Aber dann hat sie mich die nächsten Tage voll oft angerufen. Ich 
habe für einen Taxifahrer gedolmetscht und für die Ärztin im Krankenhaus und so. Sie 
war auch schwanger. Irgendwann musste ich auch für sie einen Krankenwagen rufen. Das 
war alles so, wo ich dachte: (…) Das wird einfach zu krass. Und dann habe ich halt gesagt, 
ich fahre ins Ausland und dann hat sie nicht mehr angerufen. Also ich glaube, sie hat auch 
gemerkt, dass ich keine Lust darauf hab. (…) Und ich glaube das war nicht mal der ext-
remste Fall, aber das war halt so eine krasse Sache – eine der krassesten Sachen die mir 
am Anfang passiert sind, wo ich auch dachte, das ist mir unangenehm. Aber das ist ehrlich 
gesagt ein negatives Beispiel.  
4) I: (…) Du hast ja jetzt gesagt, dann sollte man seine Privatnummer nicht rausge-
ben. Worin siehst du denn so die Aufgaben, wenn du mitgehst zum Sprachmitteln? 
Was sind dann für dich die Aufgaben, die du zu machen hast? 
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SpraMi3: (…) Was ich immer mache, ist eigentlich nur dabei sein und den Leuten helfen, 
dass sie sich unterhalten können. (…) Es gibt auch Leute die sprachmitteln und auch be-
raten, aber ich habe mich von vornherein – so langsam ändert es sich ein bisschen, aber 
ich war am Anfang richtig so „nein, ich möchte nur übersetzen“ und damit ist klar, dass 
ich so eine Distanz habe zu den Sachen. Natürlich wäre es besser, wenn ich mich besser 
auskennen würde mit diesen ganzen Asylrechtssachen, aber ich bin halt so, dass ich nur 
übersetzen will. 
Dann komme ich mit und bin die Person, die Hallo sagt und sagt (…) – also je nachdem 
wie das läuft, manchmal stehen die Leute auch draußen und dann stellen sie sich selber 
vor. Und ich übersetze, was sie sagen oder ich bin die Person, die die Leute vorstellt und 
sagt: Das ist so eine Gruppe, die hilft bei Rechtssachen und die kennen sich bisschen aus 
und arbeiten ohne Geld Blablabla und das ist eben eine unabhängige Gruppe, nicht ir-
gendwie von der Stadt und solche Sachen. Ansonsten übertragen und (…) filtern, solche 
Sachen halt, was man so machen muss.  
I: Filtern in welchem Sinne? 
SpraMi3: Das klassische Beispiel ist immer bei z.B. syrischen Familien, dass die Leute 
sagen, um sich zu bedanken: „Bleibt zum Abendessen“. Und dann muss ich sagen, es ist 
nur pro forma. 
I: Das sagst du dazu? 
SpraMi3: Ja, das habe ich nach einer Weile gelernt. (…) Ich kenne das auch ein bisschen 
aus meiner Familie, dass man Leute einlädt, aber dass man nicht direkt ja sagt, wenn man 
eingeladen wird. Und dann sind die Leute aber manchmal so: „Ah ja cool, was gibt es 
denn“ (…). Ja, ich glaube das muss man dann einfach dazu sagen, dass es eher so ein 
extended Dankeschön, als eine ernst gemeinte Einladung ist. Ansonsten sind Formulie-
rungen halt krasser als ich das Gefühl hab, dass es rübergebracht werden darf. Also 
manchmal sagen die Leute sowas wie: „Ja, wir bereiten uns auf den schlimmsten Fall vor. 
Im Falle einer Ablehnung ….“ Und dann sage ich sowas wie: „Ja natürlich, die Chancen 
sind ja für Syrer ganz gut … Wir hoffen, dass alles gut wird. Hoffentlich wird alles gut“ 
– sage ich dann so tausend Mal – und dann sage ich: „Ja, aber falls es nicht so sein sollte 
(…), falls der unwahrscheinliche Fall eintritt, machen wir das und das“. Also ein bisschen 
so, wo ich das Gefühl hätte, die Leute würden Schiss kriegen, was vielleicht auch (…) 
nur ich denke. Solche Sachen. 
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5) I: Du hast jetzt gerade schon gesagt, du kennst manche Sachen aus deiner eigenen 
Familie, wie die so sind, und du hast vorhin gesagt, deine Familie ist selber einge-
wandert nach Deutschland. Spielt das irgendeine Rolle, dieser Hintergrund, den du 
da mitbekommen hast, wenn du dann sprachmittelst? 
SpraMi3: (…) Meine Eltern haben nie Asyl beantragt oder so. Also mein Papa ist hierher 
als Student gekommen und meine Mutter hat meinen Vater geheiratet, als er schon 
deutsch war. Aber ich glaube manche Sachen (…). Also vor allem im Kontext Leute aus 
arabischen – also ich weiß nicht ob ich das so sagen will – aber zum Beispiel Leute aus 
arabischen Ländern, habe ich oft erlebt bei Kolleginnen, dass sie in unangenehme Situa-
tionen gebracht wurden. Weil man spricht immer mit den Männern. Also ich hab selten 
mit Frauen geredet. Das war auch immer schön, wenn ich dann mit Frauen geredet habe 
und es war auch ein bisschen anders. Aber wenn ich mit den Männern geredet habe war 
es immer cool, weil die Leute vom Bus waren dabei. Das war eine ganz andere Situation, 
weil ich war ja nur eine Mittelsperson. Aber ich glaube generell in so Situation wie: Ich 
begleite alleine eine Person zum Jobcenter, haben Freundinnen von mir erzählt, dass es 
unangenehm wurde, oder dass (…) es so komische Annäherungsversuche gab. 
I: Wenn sie Männer begleitet haben? 
SpraMi3: Genau, ja. Und da bin ich glaube ich so ein bisschen, dass ich immer eine krasse 
Distanz wahre. Also auch mit den Männern. Vielleicht einfach weil ich (…) glaube, die 
Mentalität zu kennen, dass es unüblich ist. Was natürlich sich auch teilweise schon geän-
dert hat. Also ich denke ich will auch schon langsam ein bisschen weg davon kommen, 
dass ich mich immer so schützen will davor. Aber dass ich nicht die Leute umarme oder 
so. Und (…) ich habe das Gefühl, dass die Leute, die das vielleicht nicht so kennen von 
zu Hause, da ein bisschen unbefangener sind, bzw. das auch gar nicht so auf dem Schirm 
haben.  
6) I: Du hast jetzt gesagt, zwischen Männern und Frauen, dass es manchmal Unter-
schiede gibt für dich, wenn du für die dolmetschst. Fallen dir da noch mehr Sachen 
ein, was da einen Unterschied macht? Also auch, wo die Leute herkommen, oder je 
nach dem für wen du sprachmittelst, gibt es da manchmal Unterschiede? 
SpraMi3: Also generell ist ja im Arabischen immer das Problem Nordafrika, also Ma-
rokko und Algerien, (…) das sind ganz andere Dialekte. Komischerweise klappt es 
manchmal trotzdem. Aber wenn ich Pech habe, klappt es halt gar nicht und dann ist das 
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total kryptisch und ich muss versuchen (…). Das ist dann vielleicht, wie wenn man ver-
sucht Spanisch zu verstehen und Französisch kann (…) oder wie wenn du versuchst 
Portugiesisch – also ich weiß auch nicht genau. Also dass sind immer so sprachlich ein 
bisschen schwierig. 
Ansonsten ist immer dieses, wenn Leute selber nicht ganz bei der Sache sind – oder ir-
gendwie besoffen sind oder Drogen genommen haben oder generell so ein schlimmes, 
abgefucktes Leben haben, dass sie selber nicht so auf dem Schirm haben, was läuft, dann 
finde ich es immer noch schwieriger zu übersetzen. (…) Es ist halt voll einfach zu dol-
metschen, wenn es ganz klar ist – so: Ich habe das und das Problem und dann Asylantrag 
läuft nicht und ich muss seit acht Monaten warten. (…) Also wenn so diese Standard-
Sachen sind, die klar sind, ist alles gut. Aber wenn es so komische Fälle sind, bei denen 
ich selber – also natürlich ist hier wieder dieses: Je mehr man kennt, desto einfacher ist 
es, sich das zu merken und das widerzugeben – aber zum Beispiel war letztens ein Mann 
da. Der war Syrer, der im Libanon lebt und will zurück fahren und will einfach nur seinen 
Pass haben und weiß nicht, wo er den her kriegen soll. Und der Berater war einer, der 
sich super gut auskennt und auch alles so super krass im Detail erklärt (…) und das sind 
tausend Sachen, die er sagt und da fand ich es total schwer, zu folgen. (…) Das war ein-
fach so eine ungewöhnliche Situation und nicht so schnell einzuordnen.  
7) I: Was machst du, wenn du es mal nicht verstehst sei es aufgrund des Dialekts, 
oder wenn das eben so kompliziert ist? 
SpraMi3: (…) Das finde ich echt gut, dass ich da angefangen habe und da so meine ersten 
Erfahrungen sammle, weil es echt nicht schlimm ist, wenn ich was falsch sage, solange 
ich es im Endeffekt verbessere. Also mir ist einmal, als ich diese Frau – von der ich dir 
erzählt habe (…) – da hab ich am Telefon, als die im Krankenhaus war abends vergessen, 
ihr zu sagen, dass sie dort übernachten soll, also dass sie da behalten wird. Das war so ein 
bisschen krass. Aber ansonsten sind mir glaube ich keine schlimmen Fehler passiert. Und 
dann entschuldige ich mich und sage: „Ah ja, ich habe es falsch verstanden“. (…) Die 
Leute sind auch voll nett. Also ich habe (…) oft das Gefühl, mein Arabisch könnte besser 
sein und ich brauche immer lange, um reinzukommen, aber irgendwie sind die Leute so 
voll dankbar, dass überhaupt jemand da ist. 
Anhang Masterarbeit Maike Wohlfarth 
130 
 
8) I: Was denkst du, was sie von dir erwarten, also (…) auf beiden Seiten? Was 
denkst du, was die Asylbewerber einerseits erwarten und was dann die Berater er-
warten? 
SpraMi3: Darüber habe ich noch nie nachgedacht – voll interessant. Also ich glaube die 
Berater haben da (…) also ich glaube das Ding ist halt, die denken gar nicht so an einen. 
Also ich glaube ehrlich gesagt, man ist voll das Instrument für die Leute. Also ich glaube 
die erwarten, dass man genau das überträgt, was sie sagen und (…) ja, ich glaube echt, 
man ist so ein Instrument.  
Und für die anderen Leute, die beraten werden ist es so, dass die vielleicht schon eher 
verstehen, oder sehen, dass es auch einen bestimmten Einfluss hat, was man macht. Aber 
ich glaube die sind so (…) also die freuen sich vielleicht auch, jemanden zu sehen, der 
ihre Sprache spricht (…) und da ist man vielleicht eher so eine Vermittlerperson. Aber 
bei mir ist das wahrscheinlich auch, da ich eine Frau bin und dadurch auch distanziert 
bin, nicht so dieses Brüderlichkeitsding, dass man direkt so: „Hey, na, voll cool“. Aber 
ich kann mir vorstellen, dass das bei männlichen Kollegen vielleicht anders ist, oder Leu-
ten, die den Menschen irgendwie näher sind, dass man sich da freut, dass man da ist und 
in Deutschland ist. Und ich glaube auch, wenn ich so erzähle von meiner Familie, dass 
alle Leute da sind und alles gut ist und die merken, hier gab es auch viele Leute, die haben 
Asyl beantragt und haben es auch gekriegt und sind jetzt in Deutschland, das sowas viel-
leicht schön ist. 
I: Wenn du das dann von dir erzählst? 
SpraMi3: Genau, wenn die dann halt einer Personen begegnen, die das alles schon ge-
schafft hat, also einfach auch die nächste Generation, die man repräsentiert, wenn dieser 
ganze struggle vorbei ist und man angekommen ist und so. Aber das ist meine Interpre-
tation, ich weiß nicht genau.  
9) I: Und wie läuft das überhaupt ab, wenn die dich dazu rufen, also wenn du zu so 
einem Einsatz gerufen wirst als Sprachmittlerin? 
SpraMi3: Es ist voll oft so – (…) es gab so (…) eine Form von Einsatz, bei der ich mit-
gefahren bin an einen Ort und dort mit den Leuten geredet habe. Und da bin ich mit dem 
Bus, mit den Beratern mitgefahren. Man ist dann irgendwie Teil von so einem Team und 
fährt mit und kommt da an und ich habe auch viel nur zugehört bei Sprachen, die ich nicht 
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konnte – also bei Leuten aus dem Kosovo oder Serbien oder keine Ahnung, alle mögli-
chen. Da war ich dabei und habe beobachtet. (…) Das andere ist einfach vor dem 
Asylheim stehen mit dem Bus und dann kommt man dazu und die Berater fragen einen: 
Hey, hast du kurz Zeit? Und dann wird man hinzugezogen und sagt Hallo oder auch nicht. 
Manche Leute sind auch direkt so: Das und das und das… 
I: Und die rufen an, oder wie machen die das, dass sie Bescheid sagen, dass sie Be-
darf haben? 
SpraMi3: Ja, die rufen manchmal an und wir haben auch ein Doodle, das leider nicht so 
gut funktioniert, aber wo man sich eintragen kann. (…) Ich habe das Gefühl, bei der 
Gruppe ist es so, man entscheidet sich eh bewusst dafür, dass man da mitmachen will und 
das man irgendwie auch Teil davon sein will und (…) so ein bisschen versucht man auch 
den Leuten bei der Organisation ein bisschen was abzunehmen.  
10) I: Kannst du dich irgendwie vorbereiten auf so einen Einsatz? 
SpraMi3: Ich könnte mich auf jeden Fall vorbereiten. (…) Obwohl es kommt darauf an. 
Nein, eigentlich nicht. Also ich finde so endlich mal die Wörter lernen für Aufnahmege-
stattung und so oder Aufenthaltsgestattung – so diese krassen juristischen Sachen. Das 
glaube ich so ein bisschen – was ich leider nicht gemacht habe – so die Grundzüge des 
Asylrechts. Das wäre schon mal eine gute Vorbereitung fürs Deutsche. Und dann gibt es 
bestimmte (…) Wortlisten und so für Asyl auf Arabisch, wo es auch gut wäre, die mal zu 
lernen. Obwohl ich halt auch immer ohne ausgekommen bin. Also man kann es einfach 
umschreiben und die Leute wissen, was man meint. Und dann gibt es immer so Sonder-
sachen, sobald jemand mit so einem Gerichtsbescheid kommt, dann hat man (…) 
natürlich einen anderen Wortbereich. Darauf kann man sich dann nicht vorbereiten, was 
eigentlich so ein bisschen vielleicht zum Standard gehören sollte – so diese ganzen juris-
tischen Begriffe. 
I: Passiert es oft, dass man was umschreiben muss oder will? 
SpraMi3: Ich glaube ich (…) gehöre zu den Leuten, die es echt so ein bisschen improvi-
siert machen oder so ein bisschen spartanisch fast. (…) Manchmal frage ich die Leute 
auch, wenn sie irgendein Wort sagen, und was bedeutet das? Dann erklären die es mir. 
Oder (…) wenn ich einen Begriff nicht weiß, dann versuche ich, dass die Leute mir den 
sagen, indem ich ihn so beschreibe.  
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I: Die Arabisch sprechenden Menschen?  
SpraMi3: Genau, ja. Und das klappt auch voll gut, interessanterweise, dass die Leute im-
mer so mit einem mitgehen und einem auch so helfen. Genau. 
11) I:Und hast du Einfluss auf das Gespräch? Also wenn ihr dann in so einer Ge-
sprächssituation seid, kannst du dann das Gespräch beeinflussen oder würdest du 
sagen, du bist eben mehr so in dieser reinen Mittlerrolle, also als reines Sprachrohr 
sozusagen?  
SpraMi3: (…) Ich glaube ehrlich gesagt, ich kann ein paar kleine Sachen machen. Also 
wie schon gesagt, ich kann ein bisschen darauf achten, dass die Sachen nicht zu grob 
rüberkommen oder sowas. Aber wenn die Umstände nicht gegeben sind, dann kann sowas 
auch fast schlecht sein, wenn man zu sehr versucht das, was die jetzt sagen, plausibel 
klingen zu lassen. Also ich hatte auch einmal – beim Antidiskriminierungsbüro war so 
ein Mann und der war mir auch echt persönlich voll unsympathisch, auch einer aus dem 
Irak. Also ich oder meine Eltern kommen ja auch aus dem Irak. Und der hat auch echt 
komische Sachen erzählt. Der hat sich über so eine Person beschwert und hatte voll die 
übertriebene Rhetorik und auch so Sachen, die sind glaube ich auf Arabisch noch krasser. 
Aber (…) ich finde es auch immer schwierig, dann zu sagen: Ja, liegt an der arabischen 
Sprache. Aber der hat dann so Sachen gesagt wie – er hatte so einen Streit mit einem 
Mann und am Ende war sowas: (…) Der Mann hat gesagt, er glaubt nicht an Gott und 
deswegen hat er sich entschieden, sich über ihn zu beschweren und so. Und das war voll 
schwer, den Leuten vom Anti-Diskriminierungsbüro zu erklären. Das war einfach an sich 
unplausibel. Also auf Arabisch ist das natürlich plausibler, weil da sowas (…) Apostasie 
und so viel krasser ist und es viel seltener ist, dass Leute offen sagen: „Ich glaube nicht 
an Gott“. (…) Das ist (…) so eine krasse Sache und auch eine Beleidigung, glaube ich, 
für gläubige Menschen. (…) Aber auch auf Arabisch ist es komisch, sowas zu sagen, 
finde ich, das ist halt einfach auch so ein bisschen Gelaber. Und die Leute vom Antidis-
kriminierungsbüro waren halt so richtig so: Was? Nur weil der nicht an Gott glaubt, willst 
du dich über ihn beschweren? Also (…) er hat sich total aufgespielt und die Leute vom 
Antidiskriminierungsbüro waren total offen, aber (…) ich konnte diese Differenz nicht 
ausgleichen und ich wollte diese Differenz auch nicht ausgleichen.  Das ist halt so eine 
Person, die sich eher – aus meiner Sicht so ein bisschen aufspielt – als jetzt hier so voll 
nett allen Menschen zu helfen. 
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I: Wie ist das dann ausgegangen? 
SpraMi3: Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich glaube das ist alles ganz gut gelaufen. Es 
wurde ein Schreiben aufgesetzt, so ein Beschwerdeschreiben und es war auch o. k. im 
Endeffekt, aber es war menschlich glaube ich eine komische Begegnung einfach. 
12) I: Und wie ist so eine klassische Dolmetschsituation? Also (…) wie viele Men-
schen sind da anwesend, oder wie sieht das so aus, wenn du da sprachmittelst? 
SpraMi3: Das ist unterschiedlich. Als wir an bestimmte Orte gefahren sind, waren wir bei 
den Leuten im Zimmer oder im Haus. Dann wird man so eingeladen, also man darf sich 
dann hinsetzen meistens und (…) meistens kriegt man dann einen Kaffee oder sowas. 
Und dann waren oft ich und mehrere Beraterinnen dabei und dann von der Familie (…) 
– oft ist es so, interessanterweise, als wir zu den Leuten nach Hause gegangen sind, haben 
die Frauen eher mit uns geredet – wenn Frauen da waren, also wenn es so ganze Familien 
waren. Und wenn man draußen steht, vor dem Heim, sind es immer die Männer, oder fast 
immer die Männer, die kommen. Und da sind auch irgendwelche Leute mit dabei – ir-
gendwie ein Kumpel, der noch mit dabei ist, oder der Bruder. Also irgendwelche Leute, 
die dann so dabei stehen und zuhören. Ich hatte letztens (…) – manchmal ist man ja nicht 
so drin in der Sprache und (…) es war dieser Fall mit: Ich will zurück nach Libanon und 
wo krieg ich meinen Pass her. Und da war ich und noch ein Dolmetscher, der aber Ara-
bisch-Muttersprachler ist, so richtig, und erst seit ein paar Jahren in Deutschland und nicht 
so gut Deutsch konnte. Aber es war eh komisch, zwei Dolmetscher da zu haben – irgend-
wie, weil das ja immer komisch ist. Und (…) es waren so – keine Ahnung – sieben 
Männer und noch dieser andere männliche Dolmetscher und ich und (…) das fand ich 
super anstrengend, dass so sieben Typen da stehen und so und ich hatte total das Gefühl, 
dass ich so kontrolliert werde.  
13) I: Und für wen dolmetschst du dann meistens, oder woher kommen die Men-
schen meistens? 
SpraMi3: Ich würde sagen, es gibt vielleicht so zwei Gruppen. Die eine Gruppe sind sy-
rische Männer, die jetzt in Deutschland sind und gute Chancen haben beim Asylantrag 
und dann so machbare Probleme präsentieren. Und die anderen sind meistens aus Nord-
afrika, (…) bei denen es ja eher schlecht ist, also bei denen die Ausgangslage sowieso 
eher schlecht ist. Und die haben dann manchmal auch andere Problemfelder. Da geht es 
halt auch schnell um Ablehnung und Ablehnbescheide und so. Das war auch eine der 
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Sachen, die ich – ich glaube, das war das erste Mal, dass ich alleine gedolmetscht hab – 
da war es die erste Sache, die ich machen musste: So einem Typen sagen, dass er Dublin 
kriegt und so – auch aus Tunesien oder so. Das sind vielleicht so die zwei Gruppen, aber 
es gibt viele Ausnahmen.  
14) I: Du hast jetzt gesagt: „das erste Mal, dass du alleine gedolmetscht hast“, (…) 
wie war das dann davor? 
SpraMi3: Also das allererste Mal bin ich mit meiner Kommilitonin mit. Das war eigent-
lich auch lustig, weil da war voll wenig los. Es kam so ein Typ und da hab ich ihr zugehört, 
wie sie das macht. Sie macht das auch voll anders als ich, weil sie selber auch berät und 
so ein bisschen übersetzt dabei. Und dann (…) wurden wir danach zum Essen eingeladen. 
Und danach war ich einmal mit bei dieser Tour, wo man fährt – o. k., das war glaube ich 
das erste Mal, dass ich alleine gedolmetscht hab – aber zum ersten Mal alleine draußen, 
wo man nicht die Leute besucht, war halt auch direkt, wo ich dieser einen Person das 
sagen musste.  
15) I: Du hast ja vorhin schon mal angesprochen, was du denkst, dass die anderen 
erwarten und wie siehst du dich so selbst? Welche Rolle siehst du in dir? 
SpraMi3: Auch irgendwie interessant …. Da hab ich jetzt noch nicht so darüber nachge-
dacht. Also wie ich mich selbst wahrnehme, ist ein bisschen schwer einzuordnen. Also es 
war auch in dem einen Heim so, da waren noch kleine Kinder, die haben gesagt: „Ah ja, 
diese Deutsch-Araberin“. Also so ein bisschen ein hybrider Charakter. Und gleichzeitig 
habe ich das Gefühl, ich bin schon eher ein Teil dieser Gruppe. Also ich bin nicht so eine 
neutrale Vermittlerin, sondern ich bin schon ein Teil von der Gruppe. Ja. Und dann halt 
der Teil von der Gruppe, der mit den Leuten sprechen kann – irgendwie. 
16) I: Und wie ist so das Verhältnis zwischen den Asylsuchenden und der beratenden 
Seite – zwischen den Seiten du ja stehst? 
SpraMi3: Ich glaube bei dieser Gruppe – was alles glaube ich sehr reflektierte Leute sind, 
die auch genau wissen, was ihre Haltung ist, die auch genau wissen, dass sie neutral sind 
und (…) bei denen ich auch nie so eine Frustration gemerkt habe und auch keine krassen 
Rassismen – also, solche Rassismen schweben immer überall, glaube ich persönlich, und 
vor allem auch in dem Bereich, bei so Hilfe für Geflüchtete, und auch bei mir ist das total 
präsent, auf jeden Fall – aber ich habe bei denen echt das Gefühl, dass die einfach sagen: 
Wir wollen den Menschen helfen und helfen allen. Und sie helfen dann auch Leuten mit 
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krassen Anzeigen und auch Leuten, die an sich Sachen gemacht haben, die man persön-
lich als verwerflich betrachten könnte. Also das ist halt so das Ding.  
(…) Es gab schon andere Situationen. Zum Beispiel hab ich mal ein Interview für eine 
Zeitung gemacht … 
I: Gegeben oder gedolmetscht? 
SpraMi3: Gedolmetscht. Und da war die Reporterin – da hatte ich so das Gefühl: Krass, 
das ist gerade anstrengend, weil sie wenig checkt …, also weil sie so Fragen stellt, die 
einfach gar nicht klar gehen – also was heißt, gar nicht klar gehen, aber hat einfach viel 
weniger als die Leute von dem Bus, die das seit Jahren machen teilweise, eine Ahnung 
darüber, was man fragt. Zum Beispiel war da ein Mann, der ist aus Syrien (…) gekommen 
und hatte einen schweren Weg und der hat eine Frau und ein kleines Baby zu Hause 
gelassen. Und da hat sie z.B. gefragt: „Ja und warum hast du deine Frau nicht mitgenom-
men? Und warum kommt deine Frau nicht auch“ und so. Und das fand ich komisch, weil 
es klang für mich (…) – und es hat glaube ich ihn auch gestört – (…) so ein bisschen nach 
einem Vorwurf. Dabei ist es halt für eine Frau total gefährlich, mit Schleusern nach Eu-
ropa zu kommen. (…) Aber ich finde, es kommt auch krass auf die Menschen an – einfach 
auf welchem Level die sind, wie distanziert die sind. Und die Leute vom Bus sind für 
mich immer so ein gutes Beispiel, wie man einfach total neutral den Leuten einfach hilft 
und sich dazu entscheidet. 
17) I: Und was motiviert dich für die Arbeit, da mitzumachen? 
SpraMi3: Ich (…) finde es schön, dass ich so auf eine Art distanziert bleiben kann. Also 
es geht mir alles nicht so nah und das ist auch von dem Arbeitspensum her eingegrenzt, 
weil ich mir jetzt nicht irgendwelche Aufgaben – ich könnte auch was übernehmen, ich 
habe auch letztens schon eine Sache übernommen und das war auch voll Scheiße, weil 
ich habe es irgendwie vergessen: Ich habe zu einem Mann halt gesagt, ich gebe ihm so 
eine E-Mail-Adresse für so eine Organisation (…), aber sowas muss ich gar nicht über-
nehmen und bin nur ab und zu dabei und komme dann zu der Zeit und geh dann wieder. 
(…) Das finde ich eigentlich voll die gute Position, um zu helfen, weil ich das Gefühl 
habe, ich kann meinen Teil tun (…). Achso, und was mich motiviert, ist dass ich diese 
Arbeit, die die Leute machen, sehr gut finde und denke, dass ist voll die praktische Hilfe 
und auch politisch finde ich eine Organisation, die voll die vertretbaren Sachen macht, 
und vor allem die Menschen sind irgendwie vernünftig. Also es sind nicht irgendwelche 
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Leute, die Sachen machen, die ich nicht vertreten kann. Ich finde einfach deren Weg und 
Methoden gut.  
18) I: Und was sind Sachen, die du schwierig findest? 
SpraMi3: Ich weiß nicht, ich finde so dieser ganze Bereich – darüber habe ich mich auch 
letztens unterhalten mit ein paar Leuten, die da mitmachen – das für mich, das hängt auch 
nicht unbedingt nur mit dem Dolmetschen zusammen, aber dieses Problemfeld, dass man 
sagt, wir sind total neutral, aber teilweise sind da Leute, die Sachen machen, die wir gar 
nicht vertreten können. Also das ist für mich persönlich so ein Konfliktpunkt (…). Es gibt 
so Momente, in denen ich denke: Das sind hier alles Männer und wir gehen so mit denen 
um und vergessen dabei, dass das total die archaischen Strukturen sind und Leute mit so 
krass archaischen Strukturen und kommen an, mit diesen linken (…) ja, Gerechtigkeit – 
also eigentlich ist es glaube ich auch gar kein richtiger Konflikt, aber (…) manchmal 
kommt es mir absurd vor, dass genau die Leute, die (…) für so eine krasse Freiheit kämp-
fen, den Leuten helfen, die aber gleichzeitig mit vielen Sachen gar nicht mitgehen 
würden, was für mich so ein bisschen absurd ist. 
I: Kannst du da ein konkretes Beispiel nennen, wo dir das mal besonders aufgefallen 
ist, vielleicht? 
SpraMi3: Ich überlege… Also ich glaube auf jeden Fall (…). Das war nicht für den Bus. 
Da bin ich mitgegangen, da wollten Leute von der Uni so Sprachkurse anbieten, oder 
sowas, und da war es so: Da waren Leute, die waren voll gut drauf und auch viele Frauen 
dabei und die haben mit so Typen gelabert – auch aus Syrien (…) und die habe ich auch 
schon oft gesehen, bei der Eisenbahnstraße, bei denen ich halt wusste, die machen voll 
die krummen Geschäfte und haben auch so komisch für meine Begriffe so ein bisschen 
die Mädels angebaggert und ihre Frauen waren dabei. Solche Sachen. Das fand ich krass. 
Das fand ich halt nicht so schön, dass ich so das Gefühl hatte, ich bin die einzige Person, 
die gerade checkt, dass es eigentlich keine netten Menschen sind. Und alle sind aber so: 
Ja, wir wollen happy people (…)! Das stört mich manchmal so ein bisschen – dieses 
krasse: Wir sind eine Gruppe Party people und gleichzeitig gibt es krasse kulturelle Dif-
ferenzen. Also was heißt kulturell, aber irgendwie andere Grundmentalitäten. 
19) I: (…) Wie fühlst du dich so bei einem Einsatz und dann auch dann nach einem 
Einsatz? 
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SpraMi3: Das ist voll unterschiedlich. Ich finde an sich (…) man hat so dieses total 
dumme Gefühl, dass man halt gebraucht wird und voll wichtig ist. Weil es ist ja auch so, 
wenn keine Dolmetscherin da ist, dann geht einfach nichts. Und da hat man natürlich 
direkt so dieses lohnende Gefühl: Oh, ich bin total wichtig. Und auch so dieses: Wir sind 
voll die Helden und ich helfe voll bei so Sachen (…). Also das ist manchmal so das Gefühl 
– eigentlich so das oberflächlich dumme „Ich mach was ganz tolles“-Gefühl (…) und vor 
allem wenn es gut läuft, fühlt man sich natürlich auch gut. Also wenn man gut übersetzt.  
Aber ansonsten ist es auch manchmal für mich voll schön, wenn man so in bestimmten 
Situationen schöne Sachen erlebt, oder Leute trifft. Z.B. habe ich auch mal für so Frauen 
gedolmetscht. Das waren zwei Frauen aus Jarmuk in Damaskus – so ein palästinensisches 
Flüchtlingslager, das seit Jahren unter Beschuss ist und jetzt seit ein paar Monaten von 
der ISIS auch übernommen wurde. Also das ist so ein ganz schlimmer Ort. Und da waren 
zwei Frauen oder ich glaube drei Schwestern, die sind alleine geflohen und die haben den 
meisten Weg zu Fuß zurückgelegt (…) und die waren in O3 in Deutschland. Und die 
waren auch im Gefängnis in Tschechien (…). Und die haben auch alle komischen Vorur-
teile, die ich so hab, gebrochen. Also die haben mit allem gebrochen, was ich irgendwie 
denken konnte. Ich war auch in der Zeit schlecht gelaunt und mir ging es nicht gut und 
das war so ein Einsatz, (…) der mich voll glücklich gemacht hat – einfach diese Menschen 
zu treffen (…) und das waren auch voll die sympathischen Frauen. Und da war es (…) 
eine reine Frauenrunde und die Beraterin war auch eine Frau und hat sich ganz viel Zeit 
genommen und das (…) ist über dieses Oberflächliche „Oh ich bin cool“ hinausgegangen, 
wo ich so dachte: Ich habe gerade voll den schönen Moment erlebt und irgendwie habe 
ich auch so eine schöne Spannung zwischen den Leuten kreieren können.  
Oder auch wenn ich so Witze richtig übersetze und dann ist es so eine Gesprächsrunde, 
die nett ist, dann finde ich es immer schön, also dann ist es so ein Erfolgserlebnis.  
20) I: Aber passiert das auch mal, dass es nicht so nett ist? 
SpraMi3: Mh, ja. Also es gibt Situationen, in denen es nicht so klappt einfach. Vielleicht 
auch, wie ich schon gesagt habe, dieses wenn die Menschen sich an sich nicht verstehen 
ist es schwierig, da (…) – also ich versuche immer so ein bisschen zu dämpfen, die Sa-
chen, die gesagt werden abzudämpfen. Und ich glaube ich hab einfach Glück, dass ich 
bisher noch nicht in so Kontexten gearbeitet habe, wo Leute aufeinandertreffen, die sich 
überhaupt nicht verstehen und in total anderen Sphären leben. Und da wo ich arbeite gibt 
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es auch kein Machtgefälle. Alle sind eigentlich so auf einer Augenhöhe und wollen ei-
nander helfen und sind dankbar (…). Ich war einmal bei der Ausländerbehörde und das 
war total die andere Situation, weil diese Frau war einfach total so eine fertige Beamtin 
und für die zu übersetzen war was total anderes. (…) Das war auch für mich etwas total 
anderes, Sachen zu sagen, wie: „Ich kann Ihnen doch jetzt nicht erlauben, das und das zu 
machen“. Also dass das zum Beispiel viel schwieriger wäre, glaube ich, auch die eigene 
Rolle zu finden. Aber in dem Kontext, in dem ich das gemacht habe bis jetzt, bei dem 
Bus, gibt es nur selten diese Augenblicke, wo man denkt, irgendwie sind die Menschen 
genervt voneinander (…). Und dann muss man das vielleicht einfach ein Stück weit auch 
einfach kommunizieren, vielleicht. (…) Ich glaube auch schon, dass ich nicht so neutral 
bin, sondern eher als Teil der Gruppe betrachtet werde.  
21) I: Gibt es irgendwas, was du daran, wie das jetzt läuft und wie du da sprachmit-
telst, gern ändern würdest, wo du sagst, das sollte anders ablaufen? 
SpraMi3: Meine eigene Leistung?  
I: Allgemein (…), wie die Sprachmittlung organisiert ist und dass es klappt, dass 
jemand dabei ist. 
SpraMi3: Ich finde (…) sobald zu viele SprachmittlerInnen da sind, entsteht voll die ko-
mische Situation. Weil man halt dann nicht mehr gebraucht wird. Aber ich meine, das ist 
jetzt nicht besonders schlimm, dann geht man halt wieder weg. Aber vielleicht, (…) – 
also wie gesagt, bei den Leuten, bei denen ich das mache, ist das nicht so das Problem – 
aber dass die Leute verstehen, was das für eine Aufgabe ist, zu dolmetschen. Also dass 
(…) es schon so einen gewissen Interpretationsraum gibt, den man dann ausfüllen muss. 
Ansonsten würde ich mir für mich wünschen, dass ich so einen gesicherten Auftritt finde. 
Also dass ich vielleicht auch eine Lösung finde für dieses: Ich will distanziert bleiben, 
aber gleichzeitig will ich nicht total verschlossen sein. Also ich sage den Leuten – weil 
ich wohne ja jetzt auch in der Nähe von der Eisenbahnstraße und da sind viele Leute von 
dem Heim in der Torgauer Straße – und dann sage ich denen natürlich auch immer Hallo 
und es ist voll nett. Aber dass ich halt einen Weg finde aus dieser Mischung von Rassis-
men und Stereotypen – also ich persönlich glaube auch, so Stereotypen haben ja immer 
einen komplexen Hintergrund – und dass (…) ich da für mich eine Lösung finde, welche 
Position ich als Frau im Arabisch Dolmetschen Kontext habe. (…) Wie ich auftreten will 
und ich kann mir auch vorstellen, dass man es einfach lernt mit der Zeit, dass man einen 
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sicheren Auftritt hat und die eigenen Grenzen kennt und trotzdem offen sein kann und 
irgendwie freundlich und freundschaftlich mit den Leuten umgehen kann. 
22) I: Hast du auch schon mal für Familie oder für Freunde gedolmetscht? 
SpraMi3: Ich glaube nein. Ich habe meine Mutter immer beobachtet, weil die das immer 
gemacht hat. Und die hat das glaube ich auch immer voll gut gemacht. Aber ich selber 
…, vielleicht ein bisschen für meine Oma manchmal. Und das war voll normal. Aber das 
war halt dann so als Kind. 
23) I: Und möchtest du das ausbauen, dass du das dann auch wirklich als Beruf 
machst, dass du dolmetschst? 
SpraMi3: (…) Für mich war es nie so, dass ich gesagt habe …, also ich hatte schon immer 
im Hinterkopf Dolmetschen, aber das war für mich eher so dieses: Ich weiß nicht, was 
ich sonst machen soll. Aber jetzt, wo ich das gemacht habe, gefällt es mir schon voll gut, 
dieses Begleitdolmetschen. Also ich finde, das ist eine der schönsten Sachen, die man 
machen kann. Das mache ich auf jeden Fall viel lieber, als für irgendwelche Geschäfts-
leute bilateral dolmetschen. Also, dass mir das schon ganz gut gefallen würde. Ich weiß 
nicht, ob ich immer im Asylrahmen bleiben wollen würde, weil es irgendwie so depri-
mierend ist und auch nicht so vielseitig? 
I: In welcher Hinsicht deprimierend? 
SpraMi3: Politisch. Also ich habe schon gemerkt, dass ich jetzt auch durch diese Gruppe 
so ein bisschen politisiert wurde, dass man halt sieht, dass es bestimmte im System ver-
ankerte Sachen gibt, die einfach sehr ungerecht sind. Oder dass man generell darüber 
nachdenkt, (…) also ich war glaube ich schon immer informiert darüber und war schon 
immer so ein bisschen zynisch (…). Also es war jetzt nicht so, dass ich aus allen Wolken 
gefallen bin, aber es ist schon (…) ein komischer Bereich, um professionell zu arbeiten. 
Ich finde es ist gut für mich freiwillig, also ohne Bezahlung und ganz unabhängig für 
diese Gruppe, zu arbeiten, die auch selber unabhängig arbeitet. Aber ich glaube ich hätte 
ein Problem, für irgendwelche staatlichen Träger zu dolmetschen. Das würde mich glaube 
ich stören, obwohl es vielleicht auch ganz normal dazu gehört und man muss es einfach 
machen. Aber ich glaube, ich würde dann lieber ans Gericht gehen, direkt, als irgendwie 
für die Polizei zu dolmetschen oder für komische Leute, (…) also es gibt ja bestimmte 
Organisationen, die eigentlich helfen sollten, aber dabei selber nicht mehr so fit sind und 
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irgendwie abgebrüht und frustriert. Darauf hätte ich jetzt nicht so Lust – auf diese Atmo-
sphäre einfach.  
24) I: Hilft dir dein Studium für das Sprachmitteln, dass du dann da was daraus 
mitnimmst? 
SpraMi3: Ich würde eher sagen andersherum. Also ich überlege gerade, da mein Arabisch 
noch nicht so ganz ausgefeilt ist, hilft es vielleicht ein bisschen vokabeltechnisch. Aber 
ansonsten muss ich sagen, (…) es hat so wenig mit unserem Unterricht zu tun – also die 
Realität (…). Weil was ich mache ist ja alles theoretisch bilaterales Dolmetschen und das 
bilaterale Dolmetschen, was wir machen ist halt – ich kann mir vorstellen, dass es in 
diesem Geschäfts-, Wirtschaftsrahmen so ist (…). Es war auch bei diesem einen Mal, wo 
ich für die Journalistin gedolmetscht habe über skype, (…) ein bisschen so, dass ich das 
Gefühl hatte: O. k., das ist jetzt ein bisschen wie das bilaterale Dolmetschen im Unter-
richt. Aber sonst ist es total absurd, was wir da eigentlich machen. (…) Also im bilateralen 
Dolmetschen, dolmetscht man ja auch immer in der ersten Person, es sei denn, man will 
sich distanzieren. Sowas würde ich z.B. jetzt beim Asyldolmetschen nie machen. Also 
ich würde nie sagen: „Ich bin seit … in Deutschland“. Also das wäre total affig. Man ist 
halt irgendwie viel mehr in der Situation. Es ist voll klar (…). Ich sage dann immer: „Er 
hat gesagt …“. 
I: Also schon ein Unterschied. 
SpraMi3: Ja, voll. 
25) I: (…) Ich wollte noch fragen, ob es manchmal beim Infobus – gibt es da eine 
Aufwandsentschädigung oder …? 
Nein, also beim Infobus gibt es glaube ich nicht sowas und auch keine Mittel. Es gibt 
glaube ich bei der Caritas 60€ pro 4 oder 8 Einsätze oder sowas. 
I: (Danke) 
(ca. 46:40)  
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F. Transkription Interview SpraMi4 
1) I: (Briefing) 
Zuerst würde ich dich gern fragen, wie bist du denn dazu gekommen, zu sprachmit-
teln für Asylsuchende? 
SpraMi4: Also, eigentlich ich habe eine Freundin. Die kennt jemand, der arbeitet mit 
Amnesty. Und das erste Mal habe ich für die Leute ein paar Sätze geschrieben – auf Ara-
bisch. Und dann haben mich die Leute gerufen und gesagt, o. k., kannst du mit uns 
kommen, um für Arabisch zu dolmetschen. Ich habe ihnen gesagt o. k., es ist o. k. für 
mich, weil ich kann auch mein Deutsch verbessern und andererseits kann ich mich auch 
an die Kultur, an die Gesellschaft anpassen. Ich kenne mehrere Leute (…) ja, es ist besser 
für mich. 
Und dann, …. Amnesty. Und die Leute, die für Amnesty arbeiten, arbeiten auch beim 
Infobus. Infobus ist ein Verein. Sie gehen hin und zurück nach Böhlen oder so – zum 
Heim. Und sie unterstützen die Flüchtlinge dort und sie beantworten die Fragen oder so.  
2) I: Also machst du vor allem für Amnesty und Infobus? 
SpraMi4: Ja, eigentlich bin ich Mitglied in einem Verein. Der heißt Eurient. Kennst du 
den? 
I: Habe ich schon mal gehört, aber ich weiß nicht genau, was die machen. 
SpraMi4: Also es gibt mehrere Projekte und unser Projekt heißt Musalsal und wir zeigen 
jedes Jahr vier oder fünf Filme von Middle East und Nordafrika – also Dokumentarfilme. 
3) I: Und seit wann machst du das jetzt schon, das Sprachmitteln? 
SpraMi4: Ich weiß nicht genau. Ich denke seit Februar oder so, oder März. 
4) I: Und kannst du mir eine bestimmte Begegnung, oder einen Moment erzählen, 
der dir besonders im Gedächtnis geblieben ist, der irgendwie besonders haften ge-
blieben ist? 
SpraMi4: Einmal war ich in einem Heim und ich habe mich getroffen mit einer Person, 
die ich kenne. (…) und ich war ein bisschen schockiert. Also wir waren zusammen in 
Ägypten. Und plötzlich finde ich ihn in Deutschland und seine Lage ist nicht so gut (…). 
Und einmal war ich als Dolmetscher auch in einem Heim und ich habe mich mit einer 
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Frau getroffen und die Frau hat ein Problem. Ihre Kinder wurden – wie heißt das auf 
Deutsch – also jemand hat auf die Kinder (unv., evtl. angegriffen) – sexuell. Und das war 
ja echt schlecht.  
I: Und den anderen Mann, den hast du zufällig getroffen, also du wusstest nicht, 
dass der dort ist, oder? 
SpraMi4: Ja. Als ich ihn gesehen habe, ich habe mir gesagt: Ich kenne diese Person. Und 
dann hat er mich gefragt: „Bist du SpraMi4, oder?“. Und dann ich habe ihm gesagt: „Ja“. 
Also ich habe in Ägypten in einer NGO gearbeitet. Und auch die NGO hilft den Flücht-
lingen in Ägypten und ich habe ihn dort getroffen.  
5) I: Genau, du bist ja selbst nach Deutschland gekommen, letztes Jahr, oder wann 
bist du aus Syrien weg? 
SpraMi4: Also aus Syrien bin ich 2012, nein, 2013. 
I: Und diese Erfahrungen, die du dabei gemacht hast, dass du dein Land verlassen 
hast und in ein neues Land gekommen bist, (…) helfen die dir dabei, wenn du 
sprachmittelst, oder wie beeinflussen die dich, haben die eine Auswirkung auf das 
Sprachmitteln? 
SpraMi4: Ich habe in Ägypten Erfahrung gesammelt, weil ich habe mit den Flüchtlingen 
gearbeitet. Also es ist sehr stressig. Du solltest die Leute verstehen. Also, wenn du etwas 
brauchst, du bemühst dich irgendwie, um das zu bringen oder zu haben. Und es ist dir 
egal, wie die Art und Weise ist. Und für uns ist es ein bisschen schwierig. Also wenn du 
mit den Flüchtlingen arbeitest. Die haben immer Stress und du hast auch Stress. Aber 
irgendwie sollst du die Leute verstehen. Und in Ägypten, als ich in dieser NGO gearbeitet 
habe, war ich immer im Stress (…). Dann habe ich mich daran gewöhnt, im Stress zu 
sein.  
6) I: Und wenn du jetzt hier für die sprachmittelst, was denkst du, was die von dir 
erwarten (…)? Was denkst du was sie an dich als Sprachmittler für Erwartungen 
haben? 
SpraMi4: Sie erwarten immer eine gute Nachricht. Also sie erwarten, dass ich ihnen helfe. 
Aber manchmal kann ich nichts tun. Und sie erwarten immer, das Verfahren schnell zu 
machen und es ist nicht einfach. Ich bin nur ein Dolmetscher. Ich bin nicht die Regierung 
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oder so. Und manchmal haben die Leute echte Probleme. Aber manche haben nichts. Die 
möchten nur sprechen.  
7) I: Du hast jetzt gesagt, du bist nur der Dolmetscher. Worin siehst du dann deine 
Aufgaben? 
Nur dolmetschen – einfach nur dolmetschen. 
8) I: Und was denkst du, was dann wiederum die Berater von dir erwarten, also die 
auf der anderen Seite stehen? 
(Klärung der Frage) 
SpraMi4: Achso, o. k. Sie erwarten immer, dass alles, was die Person gesagt hat (…) – 
ich muss alles dolmetschen. Früher habe ich nicht alles gedolmetscht, eigentlich. Ich dol-
metschte nur, was wichtig ist. Weil manchmal haben die Leute ein bisschen dumme 
Fragen. Und, naja, ich kann nicht alles dolmetschen. Aber dann haben sie mir gesagt: 
„Bitte dolmetsche alles, weil wir müssen wissen, was diese Leute gesagt haben“. Und 
dann dolmetsche ich alles.  
I: Hast du da Beispiele, was du am Anfang vielleicht nicht gedolmetscht hättest? 
(Klärung der Frage) 
SpraMi4: Manchmal fragen die Leute die gleichen Fragen zwei und drei Mal und ich habe 
schon geantwortet. Also sie erwarten von mir eine neue Antwort. Und ich habe die Ant-
wort nicht. Also ich habe schon geantwortet. Dann dolmetsche ich nicht. Manchmal sagen 
sie vielleicht etwas nicht so schönes über die Leute, die beim Infobus arbeiten. Manchmal 
(…) ich kenne meine Leute. Ich kenne, wie sie denken. Deswegen kann ich das verstehen. 
Aber die anderen können diese Leute nicht verstehen. Und deswegen dolmetsche ich nicht 
alles – manchmal, aber jetzt dolmetsche ich fast alles. 
9) I: Wie ist das Verhältnis zwischen den Asylsuchenden und den Beratern? 
SpraMi4: Eigentlich haben die Berater sehr große Geduld. Sie arbeiten viel zu viel, denke 
ich. Und manchmal verstehe ich nicht, warum diese Leute diese Arbeit machen. Echt. 
Weil es ist ein bisschen schwierig. Es ist sehr stressig. Sie sind nicht gezwungen, das zu 
machen, also sie machen das freiwillig. Und manche von denen fahren immer hin und 
zurück – z.B. eine Stunde hin und eine Stunde zurück und – ja, sie geben ihre Zeit für die 
Leute. 
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10) I: Was motiviert dich, das zu machen? 
SpraMi4: Also zuerst den Leuten helfen. Und dann: Die meisten Flüchtlinge sind aus 
Syrien. Und wenn ich die Deutschen z.B. sehen, dass die Deutschen meinem Volk helfen, 
dann muss ich etwas machen. Ich bin Syrer. Ich muss etwas für diese Leute machen, oder 
helfen. Ja, das motiviert mich. (…) Ich stelle mir ein bisschen vor: Wenn ich an dieser 
Stelle bin, was erwarte ich von den Leuten, die ich kenne, die aus meinem Land sind? 
Was wollen diese Leute machen? 
11) I: Die meisten sind Syrer, hast du gesagt. Was sind es noch so für Leute, für die 
du dolmetschst? 
SpraMi4: Manchmal fragen sie mich ein paar private Fragen: Seid wann bist du hier? 
Was machst du? Sie fühlen sich gut, wenn sie einen Syrer sehen, z.B. ja, sie denken, es 
gibt jemanden, der vielleicht ihnen hilft. 
I: Woher kommen die Menschen noch so, wenn sie nicht aus Syrien kommen? 
SpraMi4: Afghanistan, Serbien, Kosovo ich denke – ich weiß nicht. Und manchmal von 
Marokko, Tunesien, Algerien. Aber ich habe noch niemanden aus Ägypten z.B. gesehen. 
Ja, Marokko und Tunesien gibt es viel auch.  
12) I: Macht das für dich einen Unterschied, für wen du dolmetschst? Gibt es da 
irgendeinen Unterschied beim Sprachmitteln? 
SpraMi4: Ja, es ist ein bisschen schwierig. Also einmal war ich als Dolmetscher für eine 
Frau, die aus Marokko ist. Und, ja, ich spreche Arabisch, aber ich weiß den Dialekt nicht 
– der marokkanische Dialekt. So es war sehr schwer für mich, die Frau zu verstehen auf 
Arabisch. Und die Frau sprach kein Hocharabisch. Also (…) alle arabischen Leute müs-
sen Hocharabisch sprechen. Es ist die Muttersprache. Aber es ist sehr unterschiedlich 
zwischen syrischem Dialekt, marokkanischem Dialekt, ägyptischem Dialekt. So, wenn 
ich die Person nicht verstehe, müssen wir auf Hocharabisch sprechen. Aber wenn die 
Person nicht Hocharabisch sprechen kann, dann ist es auch schwerer.  
I: Und sind es vor allem Männer oder Frauen, für die du dolmetschst? Macht das 
irgendeinen Unterschied? 
SpraMi4: Nein. Das macht keinen Unterschied – ein Mensch ist ein Mensch am Ende.  
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13) I: Wenn du zu so einem Einsatz dazu gerufen wirst, wie läuft das ab? Also wie 
kontaktieren die dich? Wie kommst du dann dazu? 
SpraMi4: Also entweder auf die E-Mail oder mit SMS. Und manchmal rufen sie mich 
vielleicht einfach an. Leider habe ich in den letzten zwei, drei Monaten nicht so viel Zeit. 
Also ich war nicht so oft dort. Aber immer, wenn ich Zeit habe, bin ich dort. Z.B. vor 
zwei Tage hat eine Frau von Amnesty mich angerufen oder eine SMS geschickt und sie 
hat mich gefragt, ob ich dort sein kann oder nicht. Aber leider kann ich nicht. Ich fahre 
nach Berlin zwei Tage. Also in der Riebeckstraße machen sie jede zwei Wochen ein Be-
ratungstreffen. 
14) I: Und wie ist dann so eine typische Situation? Also da bist du dort als Sprach-
mittler und wer ist da noch mit anwesend oder wie sieht die Situation so aus? 
SpraMi4: Im Allgemeinen? 
I: Ja.  
SpraMi4: Ja, also es hängt vom Heim ab. Also manche Heime sind sehr schlecht und 
manche sind gut. Also, in der Riebeckstraße ich denke das Heim ist schon gut. Und die 
Leute dort – ja sie wohnen in einer Stadt – also sie wollen einfach sich bewegen, wohin 
sie wollen. Aber einmal war ich in einem Heim. Es ist weit weg. Also es ist in der Um-
gebung von Leipzig – eine Stunde oder so. Und wenn die Leute einkaufen gehen möchten, 
dann sollen sie fünfzehn Minuten oder zehn Minuten laufen oder (…). Eigentlich erinnere 
ich mich nicht daran. Aber die Leute (unv.) ein bisschen schwierig. 
Und ich finde es ist schwierig, wenn die Familien mit Männern z.B. in einem Heim zu-
sammenleben. Also sie sind nicht getrennt.  
I: Mehrere Familien, oder …? 
SpraMi4: Ja, mehrere Familien mit Männern. Also Männer alleine …? 
I: Alleinstehende Männer?` 
SpraMi4: Ja, genau. Also manchmal verstehe ich das nicht. Also es ist ein bisschen 
schwierig für die Familie? 
I: Auch für dich also Dolmetscher? 
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SpraMi4: Für mich ist das o. k., weil ich bin dort für nur zwei Stunden. Das macht nichts. 
Aber ich kann die Familie verstehen. Das ist ein bisschen schwierig. Besonders, wenn …. 
Also ehrlich gesagt, es gibt viele Leute oder Flüchtlinge im Heim, die nicht sehr gut (unv.) 
haben. Also sie sind nicht sehr gute Leute. Und ja, die Familien haben immer Angst da-
vor.  
15) I: Und in den Gesprächen mit den Flüchtlingen, wie kannst du da Einfluss auf 
das Gespräch nehmen? 
…. 
I: Oder (…) hast du irgendeinen Einfluss darauf, dass du das irgendwie ein bisschen 
lenkst das Gespräch, oder siehst du dich eher so als reines Sprachrohr? 
SpraMi4: Nein, also manchmal, wenn er viel Zeit nimmt, sage ich, wir haben nicht so viel 
Zeit. Manchmal mache ich die Organisation. Also viele Leute kommen und sie müssen 
eins für eins sprechen – nicht alle zusammen sprechen. Dann kann ich nicht verstehen. 
Und in solchen Situation sagen wir: O. k., jeder nach dem anderen.  
16) I: Und wenn du sagst, manchmal kannst du sie nicht verstehen, oder auch mit 
den Dialekten ist es manchmal schwierig: Was machst du, wenn du mal nicht ver-
stehst, was sie sagen? 
SpraMi4: Was machst du, wenn du mit einer Person aus Österreich bist und er spricht 
Deutsch, aber du verstehst ihn nicht? Du versuchst immer einen Kontakt zu bekommen 
oder zu haben. Ich muss nur versuchen. Also ich versuche zuerst Hocharabisch zu spre-
chen. Aber wenn die Person auf mich nicht reagiert, dann ist es ein bisschen schwierig. 
17) I: Kannst du dich irgendwie auf so einen Einsatz vorbereiten? 
SpraMi4: Meinst du auf Deutsch oder auf Arabisch? 
I: Allgemein, wenn du weißt, da steht ein Einsatz an.  
SpraMi4: Ich bereite mich gar nicht vor. 
18) I: Was ist denn besonders schwierig, wenn du dolmetschst? Gibt es da Sachen, 
die besonders schwierig sind für dich? 
SpraMi4: Die Sprache. Also ich bin hier nur seit sechzehn oder siebzehn Monaten. Und 
manche Worte – oder viele Worte – kenne ich nicht. Und ich muss immer versuchen und 
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suchen nach einem Weg, (…) den Leuten zu erklären, was die Person sagt auf Arabisch 
z.B. Und ich muss immer versuchen, auf Deutsch das zu machen. Das ist nicht einfach. 
Obwohl ich die Person verstehe, wenn er auf Arabisch spricht. Aber es ist nicht einfach, 
das auf Deutsch zu machen – ohne Erfahrung. Ich bin am Ende nur ein Student. Ich habe 
keine Erfahrung mit Dolmetschen. Und manchmal, die Leute, die Deutsch sind, sprechen 
ein bisschen einen schwierigen Dialekt. Also ich kann nicht verstehen.  
I: Und wie machst du das dann mit den Deutschen, wenn du sie nicht verstehst? 
SpraMi4: (…) Ich frage dann nach und sie versuchen in einer anderen Art und Weise mir 
das zu erklären. Also am Ende wir verstehen uns. 
19) I: Wenn du da für jemanden dolmetschst, wie fühlst du dich dann und wie fühlst 
du dich dann auch danach, nach so einem Einsatz? 
SpraMi4: Wenn du die gleiche Arbeit immer machst, dann bist du es gewöhnt. Aber 
manchmal fühlst du dich ein bisschen traurig, wenn du eine traurige Geschichte hörst. 
Und manchmal fühle ich mich ein bisschen böse. Ja, manchmal fühle ich mich ein biss-
chen böse – von den Leuten. Nicht von (…) den Deutschen, ich meine, von meinem Volk. 
I: Kannst du so eine Situation beschreiben? 
SpraMi4: Manchmal die Leute benehmen sich daneben. 
I: Zum Beispiel? 
SpraMi4: Z.B. wenn sie etwas Schlechtes über die Deutschen, die ihnen helfen, sagen. 
Das kann ich nicht verstehen. Weil diese Leute machen das freiwillig. Sie verdienen 
nichts dazu. Und wenn du was Schlechtes sagst, über diese Leute, bin ich ein bisschen 
böse darüber. 
20) I: Was machst du dann, wenn du da gedolmetscht hast und dann gab es da so 
eine Situation, die dich geärgert hat? 
SpraMi4: Ich habe Geduld. Manchmal ich bleibe schweigend. Und manchmal ich sage: 
„Diese Leute helfen dir ohne Geld, ohne nichts. Du solltest ein bisschen höflich sein.“ 
Aber das ist nicht so oft passiert. 
I: Und danach, wie kannst du das dann wieder vergessen, oder …? 
SpraMi4: Egal. Das Leben geht vorbei.  
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21) I: Könntest du dir vorstellen, das dauerhaft zu machen, also so richtig als Job? 
SpraMi4: Als Job nein. Aber als Helfer oder als Freiwilliger ja, immer. Also ich mag 
meinen Bereich. Ich möchte in meinem Bereich arbeiten. Es macht keinen Sinn, wenn ich 
für zwanzig Jahre studiert habe und dann arbeite ich etwas anderes. Das macht keinen 
Sinn.  
I: Also in Informatik willst du dann arbeiten? 
SpraMi4: Genau. Und ich werde immer besser (lacht). 
22) I: Und hast du Ideen, (…) was man daran noch verändern könnte, an dieser Art, 
wie da gesprachmittelt wird, wie das jetzt funktioniert, ob man da noch etwas ver-
bessern könnte? 
SpraMi4: Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, aber ich weiß nicht – ich muss den-
ken. 
I: Du hast Zeit. 
E SpraMi4: Etwas zu verbessern …  
I: Also hast du das Gefühl (…), läuft es gut?  
SpraMi4: Ja, es läuft gut. Also es läuft nicht schlecht. Deswegen vielleicht ich kann nicht 
daran denken. Ich denke es läuft gut, weil die Leute machen alles, was sie können. Also 
sie können nicht mehr machen. 
I: Die Berater meinst du? 
SpraMi4: Ja. Sie machen alles. Sie machen alles und mehr als was sie müssen. 
I: Gab es dann auch mal ein besonders schönes Erlebnis? 
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G. Transkription Interview SpraMi5 
1) I: (Briefing)  
Zuerst würde ich dich gern fragen, wie du überhaupt dazu gekommen bist, zum 
Sprachmitteln für Asylsuchende oder allgemein. 
SpraMi5: Also ich war mit so ein paar Freunden – ich glaube das war im Wintersemsester 
13/14 – (…) zu dieser Seminarreihe oder Vortragsreihe an der Uni zu Flucht und Asyl 
und das war gerade, wo auch mir endlich mal zu Ohren gekommen ist …, diese ganzen 
Lampedusa-Toten und wir und gesagt haben, o. k., wir müssten eigentlich was machen 
und wussten aber nicht, wo wir Flüchtlingshilfe machen sollen. Und dann hat eine Freun-
din mir irgendwann eine E-Mail geschickt: Hier die vom Infobus suchen Russisch-
Sprachmittler und da kannst du so einsteigen.  
I: Und dann ging das so los. 
SpraMi5: Ja, genau. 
2) I: Und wie ist das dann so, wenn du zu so einem Einsatz gerufen wirst? Wie hat 
das immer geklappt mit der Organisation? 
SpraMi5: Ich bin zuerst immer zu diesen fixen Terminen gegangen in die Wohnheime. 
(…) Meistens einmal die Woche in die (…) also in irgend so ein Wohnheim, einmal die 
Woche zwei, drei Stunden. Dann (…) die haben gefragt: Wir brauchen noch Russisch-
Sprachmittler, dann bin ich zu dem Termin hin. Also ich habe gesagt, ich kann das ma-
chen.  
3) I: Wenn du daran zurückdenkst (…), kannst du mir von einem Ereignis erzählen, 
dass besonders haften geblieben ist, das irgendwie besonders war? Im Positiven oder 
im Negativen.  
SpraMi5: Also was mir jetzt gerade einfällt, negativ, ich war mit einer Frau regelmäßig 
zum Psychologen gegangen und sie hat Therapie bei ihr gemacht, Gesprächstherapie. 
Und da musste (…) sie erzählen, was sie für traumatische Erlebnisse hatte und sowas und 
dann so einen Bogen ankreuzen. Und ich hatte den Bogen vorher schon ins Russische 
übersetzt für die Psychologin und (…) ich wusste ein bisschen was über die Frau und 
dachte mir: Hoffentlich, wenn es um sexuelle Gewalt geht, dass sie dann nicht sich denkt, 
sie traut sich nicht, vor mir das zu sagen, weil sie kennt mich auch aus anderen Beratungs-
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Kontexten; quasi als Bekannte schon. (…) also dass sie sich das nicht traut zu sagen. Weil 
ich dachte, wenn sie das sagt, wenn sie wirklich sexuelle Gewalt erfahren hat, dachte ich 
mir: Oh krass, hoffentlich ist ihr das nicht passiert, weil wenn ich das dolmetschen muss, 
hört sie an meiner Stimme auf jeden Fall irgendwie, dass sie anders geworden ist, weil es 
krass ist.  
I: War das dann so? 
SpraMi5: Nein, zum Glück nicht. (…) Oder sie hat es nicht gesagt, weil…. Also ich weiß 
nicht, sie hat nichts dazu gesagt. 
4) I: Wie ist das für dich, wenn du für Leute dolmetschst, die du kennst? Passiert 
das überhaupt oft? 
SpraMi5: Ja. Also inzwischen dolmetsche ich für Bekannte, weil jetzt gerade gehe ich 
nicht zu den Beratungen – es wird keiner gebraucht oder ich habe mit jetzt nach dem 
Sommer nicht mehr darum gekümmert, wieder einzusteigen in irgendeine Gruppe. Also 
meistens rufen die mich selbst an und sagen: „Ich muss zum Amt“ – oder zum Arzt oder 
sowas. 
I: Wenn du das vergleichst – wenn du für Bekannte dolmetschst, oder für Leute, die 
du nicht kennst. Was gibt es da für Unterschiede für dich? 
SpraMi5: Mh, ich glaube, dass ich bei Bekannten weniger Konzentration habe, das neut-
ral zu machen. Also bei Unbekannten weiß ich: O. k., (…) ich mache Sprachmittlung, 
also ich übertrage vom Deutschen ins Russische und vom Russischen ins Deutsche und 
(…) ich versuche das dann wörtlich zu übertragen, nichts zu erklären, keine Emotionen 
dabei zu empfinden. Wenn die krasse Sachen erzählen, dann versuche ich meine Stimme 
neutral zu behalten und das auch im Kopf gerade nicht zu werten und so. Und bei Be-
kannten, dann weiß ich schon ein bisschen mehr über die, weil ich (unv.) dann mit denen 
gesprochen habe. Und dann reiße ich mich irgendwie nicht so zusammen, neutral zu sein, 
sondern ich sage irgendeine Info dazu, (…) was ich von denen weiß sowieso, oder mache 
dann Witze mit den Asylbewerbern. Also ich konzentriere mich dann nicht mehr so da-
rauf, neutral zu sein.  
5) I: Du bist ja selbst nach Deutschland gekommen. Welche Rolle spielt das für dich, 
dass du selbst das erlebt hast, dass du das Land gewechselt hast? Wenn du da 
sprachmittelst, spielt das für dich irgendeine Rolle? 
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SpraMi5: Na auf jeden Fall… Also ich denke mir ich bin dann irgendwie auch irgend-
welchen Migranten schuldig, für die zu dolmetschen, weil (…) uns haben damals auch 
einige Leute geholfen, in Deutschland anzukommen. Das war eigentlich gut und das kann 
ich auch mal machen.  
I: Kannst du kurz was dazu sagen, wie du nach Deutschland gekommen bist oder 
wann? 
SpraMi5: Also wir sind Anfang der Neunziger nach Deutschland gekommen. Da war ich 
15 und wir sind als Kontingentflüchtlinge aus der Ukraine gekommen – also jüdische 
Auswanderer – und dann in einer hessischen Kleinstadt gelandet. Also in einem Wohn-
heim. 
6) I: Was denkst du – du hast es ja dann vielleicht auch selber aus der anderen Per-
spektive erlebt – was die Asylsuchenden von dir erwarten, wenn du für die 
sprachmittelst? 
SpraMi5: Also eigentlich (…) erwarten die, dass ich für die Informationen ins Russische 
übertrage oder ihre Informationen weitergebe. Das ist oft so. Und dann, wenn ich das 
gemacht habe so: „Ja danke, tschüss, alles Gute“. Also manche wenden sich auch mit 
Bitten an mich irgendwo anzurufen und was zu klären. (…) Oder manchmal biete ich 
selbst etwas an. 
7) I: Wenn du sagst, du bietest manchmal selbst etwas an, worin siehst du so deine 
Aufgaben wenn du sprachmittelst? 
SpraMi5: Zum Beispiel neulich habe ich in so einem Brief eine Vorladung zum Gericht 
gelesen und da stand überhaupt nicht drin, ob da ein Russisch-Dolmetscher kommt. Und 
dann sage ich: „Soll ich mal beim Gericht anrufen und fragen, ob die wissen, dass deine 
Frau kein Deutsch spricht?“. (…) Also irgendwie, ich dachte mir, vielleicht muss man 
das klären, das macht mir nicht viel aus, da mal anzurufen. Aber es sind eigentlich alles 
so Kleinigkeiten, weil ich kriege zufällig einen Brief zu lesen, dann versuche ich für die 
das zu klären, aber ich glaube es sind ganz viele Sachen, die die selbst irgendwie klären 
oder die ungeklärt bleiben – was auch geht, oder es kommt zu Missverständnissen oder 
sowas – da blicke ich nicht durch, was da alles liegen bleibt oder was da alles erledigt 
wird. 
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8) I: Und auf der anderen Seite – die Berater oder die Leute im Amt, die auf der 
anderen Seite stehen – was denkst du, was die dann von dir erwarten? 
SpraMi5: Also ich habe so das Gefühl, die sind erleichtert, wenn die Asylbewerber einen 
Sprachmittler mitbringen – also dass die mich mitbringen, weil die kennen diese Leute 
auch, wo die ohne Sprachmittler dastehen und dann so äh, ja, wir verstehen uns nicht. 
Und viele sind auch sehr freundlich, also sie sind schon irgendwie froh, dass ich das ich 
das einfach mal mache, und geben Auskunft. Und einmal war es schon, da hat mir eine 
Frau – wir waren bei der Ausländerbehörde – und die hat gesagt: „Oh, der hat Ihnen jetzt 
aber viel gesagt und war freundlich, der ist sonst immer so barsch und so garstig und sagt 
nichts und knallt die Türen zu und jetzt war er so freundlich – das ist schon ganz gut, so 
Deutsche mitzubringen.“ 
I: Sonst war sie alleine hingegangen. 
SpraMi5: Ja, alleine, irgendwie und dann – warst du schon mal bei der Ausländerbehörde 
in diesem überfüllten Raum? 
I: Nein. 
SpraMi5: (…) mit den gestressten Mitarbeitern. (…) Da drängeln sich die ganzen Mig-
ranten irgendwie und wollen irgendwas und verstehen vielleicht nicht – muss man sich 
anstellen oder alle haben es eilig. Also irgendwie das ist so ein bisschen Chaos, ein biss-
chen laut, aber auch alle sind nervös natürlich. Wenn ein Mitarbeiter rauskommt, dann 
stürzen manchmal Leute zu ihm und der so: „Nein, geht zur Seite, ich habe doch gesagt 
ich ruf euch auf!“. Also die sind da hammer gestresst und unfreundlich, (…) aber spre-
chen komischerweise kein Englisch. 
I: Gar nicht? 
SpraMi5: Also, teilweise… 
9) I: Gibt es einen Unterschied zwischen den Leuten auf dem Amt und den Ehren-
amtlichen, die zum Beispiel Rechtsberatung geben? 
SpraMi5: Ja, auf jeden Fall.  
I: Inwiefern? 
SpraMi5: Also die Leute, die Rechtsberatung machen, die sind – wie sagt man das in der 
sozialen Arbeit? Also irgendwie kundenorientiert. (…) also die werten dann oft nicht. 
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Wenn es in einer Familie irgendwie Gewalt gab und es vor das Gericht kam; die erklären 
einfach sachlich: „Ja, du musst dann das und das machen. Du kannst deine Anzeige nicht 
zurückziehen. (…) Ja, wenn du deine Frau verprügelt hast, dann geht das einfach vor das 
Gericht. Das ist eine Straftat“, und so weiter. Also die sind dann nicht wertend und sagen: 
„Oh nein, du schlägst Frauen, ich rede mit dir nicht“ oder … böse. Also (…) sehr ver-
ständnisvoll auch. Also die Rechtsberatung, da wenn einer sagt: „Ich würde gerne 
eigentlich in Deutschland ganz normal leben und ein Auto haben“ – wo ich sagen würden: 
„Na o. k., das dauert erst einmal ein paar Jahre, bis du ein Auto hast“ und der Rechtsbe-
rater sagt: „Ich wünschte auch, dass du ein Auto haben wirst und hier ganz normal lebst“. 
Also irgendwie ist es normal – die Deutschen haben das und du hast das nicht.  
10) I: Also wie würdest du das Verhältnis beschreiben, zwischen denen – sowohl mit 
den Rechtsberatern und den Leuten am Amt oder Ärzten?  
SpraMi5: Mein Verhältnis? 
I: Nein, zwischen den beiden Seiten und ja, wie du da vielleicht auch deine Position 
dazwischen findest. Also wie die zueinander stehen… 
SpraMi5: Mit dem Amt ist (…), also das sind total unterschiedliche, total entgegenge-
setzte Verhältnisse eigentlich. Also auf dem Amt – o. k., es kann sein, dass ein 
Mitarbeiter, eine Mitarbeiterin freundlich und wohlgesonnen ist und freundlich und sich 
Mühe macht. Habe ich auch schon so erlebt. Und manchmal sind die übelst gestresst oder 
wissen, wir müssen so viele wie möglich abschieben, was soll ich da (…) freundlich sein 
(…) oder das ist halt ein Fass ohne Boden, diese Anträge. Also (…) kennst du vielleicht 
auch (…), wenn du irgendwas haben willst, im Amt – Arbeitsamt zum Beispiel, ein gutes 
Beispiel. Wenn man Erfahrung mit dem Arbeitsamt hat, dann ist es so, dass man vielleicht 
viel so Unfreundlichkeit erfährt und manchmal schon so Verständnis. 
Und die Rechtsberater, die (…) haben die Motivation, die Menschen zu informieren und 
da, wo sie helfen können, zu helfen. Und das machen die dann. 
11) I: Du hast von Motivation gesprochen. Was ist deine Motivation, das zu machen? 
SpraMi5: Naja, was ich am Anfang gesagt habe. Also irgendwie (unv.) Flüchtlinge sind 
und (…) da muss man irgendwas machen und also ich könnte da sprachlich helfen. Ich 
könnte ja auch was anderes machen, aber so wenn Sprachmittler gesucht werden… Ich 
dolmetsche auch gerne, eigentlich. Und das kann ich mal machen. Und da entsteht auch 
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dieser persönliche Kontakt mit Familien. Ich finde es inzwischen ganz gut; also wenn 
jemand mir erzählt: „Die Tschetschenen, die verkaufen Drogen“ Oder sonst irgendwas 
sage ich: „Ich kenne so viele Familien, die wollen genau dasselbe spießige Leben führen, 
wie ihr“.  
I: Was macht dir vor allem Spaß daran? Also du hast ja gesagt, es gefällt dir, zu 
dolmetschen.  
SpraMi5: Ach, das ist glaube ich auch so ein Ding – irgendwie nützlich sein, oder? (…) 
also erstens sehe ich, o. k., die brauchen mich; dann mache ich irgendwas, was für die 
wichtig ist und (…) die freuen sich vielleicht – freuen sich über mich. 
12) I: Du hast schon die Tschetschenen angesprochen. Was sind das meistens für 
Menschen, für die du dolmetschst? 
SpraMi5: Familien. Also eigentlich nur Familien. 
I: Mit welcher Herkunft? 
SpraMi5: Na, die kommen aus Südrussland. Also diese südlichen Republiken Tschet-
schenien – wie heißt das andere – Dagestan, Inguschetien, manchmal sind Georgier dabei. 
Und das sind Familien, die da geflohen sind.  
13) I: Wie wirkt sich das aus, wo die herkommen? Also ob die jetzt aus Tschetsche-
nien oder aus Dagestan kommen, oder … 
SpraMi5: (…) die sind ziemlich ähnlich, so. Das sind halt kinderreiche, muslimische Fa-
milien, wo meistens die Männer irgendeine Verfolgung erfahren haben – also 
Inhaftierung und sowas – und dann sind die über Polen nach Deutschland gekommen.  
14) I: Spielt es eine Rolle, ob du für die Männer oder für die Frauen dolmetschst? 
SpraMi5: Mh, nein, eigentlich nicht. Aber am Anfang war das so, z.B. wenn ein Mann zu 
einem Internisten geht, dann hat man schon vom Infobus versucht, zu organisieren, dass 
da ein männlicher Dolmetscher kommt, der Russisch dolmetscht – sprachmittelt – und 
bei Frauen, dass Frauen mitkommen; und beim Psychologen auch. Genau. Und dann ein-
mal bin ich mit einem Tschetschenen zum Arzt gegangen. Also ich sollte ihn dahin 
bringen und der Sprachmittler sollte auch kommen. Also ich sollte ihm quasi zeigen den 
Weg von der Straßenbahnhaltestelle zum Arzt, ihn übergeben und dann gehen. Und der 
Sprachmittler ist gar nicht gekommen. So musste ich mit dem rein, hab gesagt: „Ich muss 
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mit dir jetzt reingehen, weil dein Sprachmittler ist nicht gekommen“. Und (…) der hat 
mir vorher schon erzählt, der war schon einmal bei einer Internistin und hat von seinem 
Problem nicht erzählt, weil es eine Frau ist; er hat sich nicht getraut und der hatte echt 
schon sehr akute Probleme. Und dann habe ich zu ihm gesagt: „So, wir haben jetzt kein 
Date sondern du sagst dem Arzt, was los ist, also ich drehe mich auch rum, du sagst was 
los ist, ich übersetze alles und dann vergesse ich das einfach, so“. Da hat er das gemacht 
und irgendwie später ging ich nochmal mit ihm zum Arzt; also das war dann kein Prob-
lem, der erzählt mir einfach so von sich aus, was der Arzt gesagt hat, obwohl ich das gar 
nicht wissen will. Also irgendwie – der vertraut mir schon.  
I: Also hat das dann gut geklappt.  
SpraMi5: Ja, schon. Also der musste sich überwinden, auch, aber ja. Aber ansonsten ver-
sucht man schon so männliche Sprachmittler zu finden.  
15) I: Und wie kannst du das beeinflussen in so einer Situation, ob das Gespräch gut 
läuft und ob sich dann die beiden auch wohlfühlen? 
SpraMi5: Na, in dem Moment, der fühlte sich nicht wohl, ich hab zu dem einfach gesagt: 
„Ich hab mit dir kein Date sondern du bist beim Arzt. Es gibt keine andere Möglichkeit. 
Erzähl es ihm einfach, weil du musstest doch jetzt dringend zum Arzt.“ Aber es ging 
wahrscheinlich von ihm aus, dass er sich da selbst überwunden hat. Wir kannten und 
damals auch noch nicht so lange.  
16) I: Wie sind so diese klassischen Situationen, in denen du dann dolmetschst – also 
wo und wie findet das meistens statt, wer ist da so anwesend? Kannst du das viel-
leicht einfach mal beschreiben, wie das so typischerweise aussieht? 
SpraMi5: Also, o. k., das sind zum einen diese Rechtsberatungen. Wenn es der Infobus 
ist, dann kommen die Leute zum Bus, sagen: „Ich habe das Anliegen und möchte Rus-
sisch-Sprachmittlung.“ Dann holen sie ihre Papiere raus, dann jemand der Rechtsberatung 
macht, der erklärt dann und ich übersetze dann die Fragen und Antworten und so. Und in 
den Wohnheimen auch so.  
Und dann so (…) gehe ich zum Arzt oder zum Sozialamt oder zur (…) Ausländerbehörde. 
Nach Chemnitz bin ich auch schon mit welchen gefahren zur Anhörung. Telefonate füh-
ren. Na, da mach ich einfach Sprachmittlung. Manchmal rufen die mich am Telefon an, 
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sagen: „Ich bin hier gerade im Sozialamt und verstehe nicht.“ Dann mache ich Telefon-
Sprachmittlung. Also manchmal passiert das auch.  
17) I: Wie funktioniert das dann? 
SpraMi5: Ach ganz gut. Ich sag dann …. Also es gibt eine Familie, da hat der Mann eine 
Zeit lang ziemlich oft angerufen. Also der hat es nicht übertrieben, deswegen habe ich 
gesagt …. Also ich sage generell: „Ihr könnt mich anrufen, übertreibt es nicht.“ Weil ich 
so die Erfahrung habe, seit diesen anderthalb Jahren, die übertreiben nicht, deswegen ist 
das in Ordnung. Naja und dann sagt er: „Ich gebe mal Telefon weiter.“ Und dann gibt er 
weiter und sagt zu der Frau beim Sozialamt: „Dolmetscher, Dolmetscher“ und dann geht 
sie ran und sagt: „Ja, hallo“ und ich sage: „Ja, hallo hier ist P2, ich bin die Dolmetscherin“ 
und dann erzählt sie mir. Also sie kennt wahrscheinlich schon, dass da ein Dolmetscher 
am Telefon ist und dann sage ich weiter und dann verabschieden wir uns freundlich.  
18) I: Und auf den Gesprächsverlauf – wie kannst du den beeinflussen? 
SpraMi5: Wie? In welchem Fall? 
I: Also fällt dir irgendwas ein, dass du manchmal das Gespräch, wie es abläuft und 
wie so die Interaktion zwischen den beiden Leuten läuft, dass du das beeinflussen 
kannst? 
SpraMi5: Na eigentlich beeinflusse ich das nicht, weil ich (…) bleibe da eigentlich neutral 
und übertrage nur das, was die sagen. Ich sehe nur – wenn ich etwas sage, z.B. vom Deut-
schen ins Russische sagen soll, und verstehe nicht, was die mit einem Ablauf meinen oder 
ich kann schon eine Frage ein bisschen vorausdenken, dass die als nächstes kommt, dann 
frage ich gleich nach, so, und übertrage dann ins Russische. Also eigentlich, ich beein-
flusse so Gespräche nicht. Wenn ich sehe, z.B. ein Beamter beantwortet die Frage nicht 
richtig, dann hake ich schon nochmal nach, so.  
I: Also kannst du Rückfragen stellen. 
SpraMi5: Ja, genau. Also dann kann ich schon auf irgendwas beharren, dass die Antwort 
geben oder sowas. Aber eigentlich beeinflusse ich das nicht.  
19) I: Und wie bereitest du dich auf sowas vor? 
SpraMi5: Na eigentlich gar nicht mehr. Also ich habe so ein Heftchen vom Infobus. Da 
stehen so Vokabeln drin zur Rechtsberatung – so Amtsgericht und Anhörungsverfahren 
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und sowas, so Fachwörter und ein bisschen was zu den Ärzten. Da habe ich manchmal so 
drin rumgeblättert. Und manchmal schreibe ich mir diese Fachwörter auf. (…) Also für 
mich ist es viel einfacher vom Russischen ins Deutsche zu übersetzen – zu dolmetschen 
– als andersrum. Weil Deutsch ist bei mir aktivere Sprache als Russisch ist. Also spreche 
ich nicht so viel. 
20) I: Und was sind so Schwierigkeiten, die du manchmal hast?  
SpraMi5: Na Schwierigkeiten sind zum Beispiel: Wörter suchen, wenn ich nicht weiß, 
wie das auf Russisch heißt – manchmal sogar einfachste Wörter, aber die ich nicht so oft 
benutze. Und dann weiß ich nicht, halt aktiver Wortschatz.  
Na ansonsten irgendwie, keine Ahnung. Also z.B. wenn (…) ich mit den Familien zu-
sammen bin, dann versuche ich so neutral zu sein und da nicht zu viel zu denken, was da 
gerade jetzt erzählt wird, aber hinterher, da versuche ich mich schon sehr da rein zu ver-
setzen und nachzuvollziehen, was haben die so für Lebenssituationen. 
21) I: Und wenn das jetzt was Negatives war, wie gehst du dann damit um? Wenn 
du dich dann so da reinversetzt? 
SpraMi5: Na, ich denke einfach darüber nach. (…) Wenn ich so zu Familien gehe, dann 
sage ich, o. k., ganz normale Familie, schicken die Kinder in die Schule, und gleichzeitig 
muss ich schon daran denken, die haben diese viehische Angst vor der Abschiebung – 
seit Jahren schon – und funktionieren trotzdem so scheinbar ganz gut. Aber ich muss mir 
trotzdem vor Augen führen, dass die in einer krassen Lebenssituation sich befinden. Also, 
aber ohne irgendwie krass zu bemitleiden oder zu sagen, ich erledige alles für euch, ihr 
müsst jetzt nichts machen. Schon so ein bisschen Selbstständigkeit einfordern.  
I: Um das dann so zu verarbeiten, du denkst vor allem einfach darüber nach und 
verarbeitest das dann so für dich? 
SpraMi5: Ja, (…) manchmal erzähle ich jemandem so ein bisschen anonym – also Freun-
den – erzähle ich so manche Sachen, aber nicht alles so, sondern nur so – na du weißt 
schon – irgendwie anonym, damit keiner herausfindet, wer das sein könnte (…). Ich sage: 
„Es gibt die und die Lebensgeschichte“ z.B. und dann erzähle ich sowas Kleines.  
Aber ich glaube (…) ich kann da auch ganz schön abgestumpft sein. Ich habe auch schon 
im Kinderheim gearbeitet. (…) Also ich kann glaube ich auch, das nicht an mich rangehen 
lassen.  
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22) I: Du hast jetzt gesagt, manchmal gibt es Wörter, die du nicht weißt. Was machst 
du dann in so einer Situation? 
SpraMi5: Dann mach ich: „Äh, äh, äh“, wenn das Wort auf der Zunge liegt (lacht). Also 
manchmal sage ich irgendwie ein weniger treffendes Wort. Also manchmal sage ich es 
auch auf Deutsch und die kennen das. Also Fachbegriffe werden eh immer auf Deutsch 
gesagt, weil die kennen das: Krankenschein, Ausländerbehörde, Sozialamt …. Früher 
habe ich das ins Russische übersetzt, weil ich es ganz gut fand, die Sprachen nicht zu 
mischen, aber das ist halt einfacher, die auf Deutsch zu sagen, weil sie kennen die ganzen 
Wörter auch und wissen ganz genau, was damit gemeint ist.  
I: Auch wenn sie kein Deutsch sprechen….  
SpraMi5: Ja, aber das Wort Sozialamt, Krankenschein, Ausländer… – wie heißt das – 
BAMF kennen die auch, Bundesministerium kenn die auch, z.B. und dann, naja, das ist 
schwierig. Dann (…) bin ich manchmal zu faul, um dann nochmal die Wörter aufzu-
schreiben und nachzuschlagen, aber manche machen das und das ist ganz gut, weil dann 
sind die ganz schnell da. (…) Also schreiben irgendwie. Aber es ist mir eigentlich unan-
genehm, wenn ich ein Wort, das ziemlich oft vorkommt, (…) dann schon wieder dastehe: 
Oh man, warum habe ich es nicht gemacht – nicht nachgeschlagen. Also es ist auch so 
ein bisschen zu entspannt geworden vielleicht. Gebe ich mir vielleicht nicht so Mühe. 
23) I: Wie fühlst du dich bei so einem Einsatz oder dann danach?  
SpraMi5: Ach eigentlich o. k., weil ich kann das ja ganz gut so abschalten. Aber manch-
mal ich hatte schon mal so irgendwelche Sachen, wo ich nach Hause kam und dachte, 
(…) das war echt richtig krass, was ich da erfahren habe. Aber (…) ich weiß noch, so ein 
paar Mal war ich so richtig traurig, weil ich dachte, es kann nicht sein, dass die Menschen 
so leben müssen …. 
I: Kannst du vielleicht ein Beispiel sagen, was dich mal so mitgenommen hat? 
SpraMi5: Ja, ich überlege gerade, weil ich weiß, irgendwas war da einmal. Ich glaube es 
ist nicht so das krasseste Beispiel, aber einmal …. Also ich war mit einem Mann bei 
einem Psychologen – auch so ungünstigerweise, aber das war o. k. irgendwie – und der 
hat ein bisschen erzählt, wie er da in Tschetschenien oder in einer anderen Teilrepublik 
verfolgt wurde und dass ihn dann die Polizei abgeholt hat und ihn geschlagen. Und dann 
wird gleich die ganze Familie so bedroht: Wenn der Mann sich versteckt, dann holen wir 
Masterarbeit Maike Wohlfarth  Anhang 
159 
 
auch Frau und Kinder raus und dann verhören die oder schlagen sie auf der Straße, um 
Informationen rauszufinden, oder bedrohen halt Eltern. Und der hat dann gesagt – und 
das war echt ein großer Mann, so ein Bulle, wo du einfach denkst, der ist ein starker 
Mann, ein Bärtiger – und der sagt: „Und ich weiß ganz genau, ich halte sowas nicht lange 
aus. Wenn die anfangen, mich zu verfolgen, dann ich breche zusammen oder ich bin dann 
gebrochen. Ich kann nicht irgendwie Folter oder so Verfolgung einfach aushalten.“ Dann 
hat er seinen ältesten Sohn geschnappt und ist nach Deutschland abgehauen. Und der saß 
da halt einfach (….). Der hatte irgendwas so in seinen Augen, so ein Gesichtsausdruck – 
ach nein, das war jemand anders – also irgendwie hast du ihm angesehen, der hat einfach 
Angst und der lebt mit dieser Angst, dass die abgeschoben werden. Und er weiß ganz 
genau, das überlebt er nicht, wenn er zurückkommt. Irgendwie so. Also dass ich danach 
war so bedrückt (…) anstrengend. 
Und es war auch noch irgendwie eine Geschichte beim Psychologen mit einer Frau. Aber 
ich kriege es gerade nicht zusammen. Aber ich weiß, das hat mich echt so bedrückt und 
ich dachte mir: Oh, ne, was ist denn das für eine Welt.  
24) I: Gibt es daran, wie das jetzt so läuft mit den Sprachmittlern, irgendwas wo du 
sagst, das sollte man verändern, oder das könnte man noch besser gestalten? 
SpraMi5: Bei mir? 
I: Ja für dich persönlich, aber auch allgemein, wie das so funktioniert mit diesen 
Sprachmittlern, wenn die so dazu gerufen werden.  
SpraMi5: Na eigentlich, soweit ich weiß, es fehlen so Orga-Menschen, weil es immer viel 
Aufwand ist, diese Sprachmittler zu verwalten. Also ich hab mit einer gesprochen, die 
macht viel Orga und die sagt, also die Sprachmittlerlisten sind teilweise so hundert, zwei-
hundert Menschen lang und es werden immer wieder dieselben angerufen, weil man die 
Neuen, die neu dazugekommen sind, dass keiner die verwaltet oder irgendwie dazu ruft 
oder da einführt ins Sprachmitteln. Also besonders im Sommer merkt man und irgendwie 
so Weihnachtszeit, also wenn viele verreist sind oder Prüfungen haben. Dann werden 
immer irgendwie dieselben angerufen und die sagen: „Oh, nein, eigentlich habe ich keine 
Zeit, aber o. k., mach ich.“ Die Rechtsberater sagen: „Wir wollen euch auch alle nicht 
überfordern, aber wenn es irgendwie geht ….“ Also jetzt momentan habe ich nicht so 
Stress. Also (…) die Leute rufen mich privat an, irgendwohin mitzukommen. (…) ich bin 
bei keiner Rechtsberatung jetzt konkret dabei. (…) Aber eigentlich, die machen es auch 
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ganz gut. Die machen alle paar Monate irgendwie so Workshops und da gibt es so einen 
Austausch-Treff für SprachmittlerInnen und dann gibt es manchmal Workshops und 
manchmal Infos und dann kommen auch so verschiedene Organisationen – kennst du, 
ne? Also Infobus, Amnesty, Medinetz und noch irgendwie Syrienhilfe. Also eigentlich 
ist es ganz gut, ist schon so ein bisschen professioneller organisiert: Wir machen uns Ge-
danken und teilen euch in Arbeitsgruppen (…). Sind halt alles Studenten, die wissen wie 
man Seminare gestaltet. (…) Aber ansonsten, was da nicht so gut ist… 
I: Ja, ist ja auch gut, wenn du viele positive Sachen siehst. 
SpraMi5: Ja, irgendwie, dass man die Neuen ein bisschen mehr einbezieht. Weil ich 
glaube, es gibt echt krass viele Leute, die das gerne machen würden. Nur keine Orga 
übernehmen, weil das zeitaufwändig ist. Aber so manchmal sprachmitteln – da habe ich 
was Gutes gemacht und übernehme keine Verantwortung. Ich glaube, das würden viel 
gerne machen, aber man müsste halt die Leute irgendwie verwalten, ein bisschen und das 
macht halt nicht so gern jemand.  
25) I: Und könntest du dir vorstellen, das richtig als Beruf zu machen? 
SpraMi5: Äh, nein. Also nur sprachmitteln nicht. Also ich würde gerne schon so in einem 
Heim arbeiten, so Sozialarbeiterin. Also wenigstens ein Jahr, so mal ausprobieren. Aber 
nur sprachmitteln …. Also ich mache das gerne so zwischendurch, aber nur…. 
I: Nicht auf Dauer …. 
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H. Transkription Interview SpraMi6 
1) I: (Briefing) 
Als erstes würde ich dich gerne fragen, wie du dazu gekommen bist, dass du da jetzt 
sprachmittelst für Asylsuchende. 
SpraMi6: Ich hatte eine Kommilitonin – P1 – hat mich gefragt damals, im Februar, ob ich 
mal einspringen könnte, weil sie glaube ich krank war oder so. Da war ich mit dem In-
fobus bei der Torgauer Straße; hab auch direkt mehr Leute mitgebracht, weil ich dachte, 
die brauchen dringend mehr Menschen. Da bin ich dann öfter mal hingegangen. 
I: Also hast du noch andere (…) Leute, die Arabisch sprechen, mitgebracht? 
SpraMi6: Ja. Also ich habe rumgefragt, wer noch will und manche von denen sind jetzt 
auch immer noch dabei. Das ist gut. Und jetzt erzählt P1 immer, ich hätte 100 Leute 
mitgebracht, aber das ist einfach gelogen. 
Und ich habe immer gedacht, ich kann oder muss doch irgendwas machen, aber ich 
wusste nicht, wie und ob das überhaupt schon in meinen Kompetenzen liegt. Dann war 
das aber ganz locker.  
2) I: Und kannst du mir vielleicht von einem Ereignis erzählen, das dir besonders 
beim Sprachmitteln im Gedächtnis geblieben ist – sei es positiv oder negativ – ein-
fach etwas, was bemerkenswert war. 
SpraMi6: Na ich finde es immer (…) positiv, wenn Leute ankommen, die man schon 
länger kennt. Also die vielleicht jedes Mal dabei sind und einfach aus Interesse dabeiste-
hen – also Geflüchtete. Die dann sich sozusagen selber weiterbilden und dann (…) 
vielleicht einfach mithelfen können, wenn die selber schon so kleine Beratungen machen 
können; wenn die einen Zettel sehen, den irgendjemand mitbringt: Ah ja, das ist doch das 
und das, ja das kenne ich schon. Das finde ich sehr schön – positiv. Negativ ist halt, wenn 
Leute kommen, denen ich vielleicht persönlich gar nicht so gerne helfen möchte, also so 
auf einer persönlichen Ebene, aber wo man halt das dann trotzdem macht, weil die auch 
Hilfe brauchen und so. Das finde ich schwierig. Die hinterlassen dann einen negativen 
Eindruck bei mir, wenn die unsympathisch sind. Einmal kam einer, der war betrunken 
und ist immer allen ins Wort gefallen und so.  
I: Der selbst Beratung gesucht hat? 
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SpraMi6: Ja. Aber sonst ist es eigentlich immer recht entspannt, gerade mit dieser Gruppe.  
3) I: Was gab es da noch so für Situationen, dass du gesagt hat, das ist jetzt schwierig, 
den zu beraten, weil der mir unangenehm ist. 
SpraMi6: Jetzt bei dem konkret oder generell? 
I: Allgemein…. Oder weil du sagst, manchmal sind Leute so, dass man die eigentlich 
nicht so gerne beraten möchte oder dass das ein bisschen schwierig ist.  
SpraMi6: Ja, wenn man das Gefühl hat, die finden das komisch, mit einer Frau zu reden, 
oder die erwarten was ganz anderes, als man vielleicht selber bringen kann – also mehr 
Hilfe, nicht nur Beratung sondern: „Ja, da musst du doch mit mir hingehen“ oder (…) ich 
finde es manchmal unangenehm, wenn nach Telefonnummern gefragt wird, weil natür-
lich ist das dann einfacher, das zu koordinieren, aber (…) gebe meine Telefonnummer da 
trotzdem nie raus, weil es über die Gruppe laufen soll …. Dass man sich da nicht so 
persönlich reinziehen lässt. 
4) I: Du hast ja schon so ein bisschen angesprochen, dass manche Leute von dir mehr 
erwarten. Was denkst du, was sie allgemein von dir erwarten, was deren Erwar-
tungshaltung ist (…)? 
SpraMi6: Ich glaube, das ist ganz unterschiedlich. Meistens ist das ja auch (…) kein klarer 
Aufgabenbereich, den man hat. Also einmal kam einer zu mir, der meinte: „Ja, du hast 
doch letzte Woche gesagt, du machst das und das“, und ich habe gemeint, nein, und da 
kam irgendwann raus, dass ich für eine Rechtsberaterin übersetzt hat, die gesagt hat, die 
macht das dann und er ist halt zu mir gekommen und hat gesagt: „Du hast doch gesagt, 
du machst das“, und ich wusste gar nicht mehr wovon er spricht. Da habe ich dann gesagt: 
„Nein, nein, da haben wir uns falsch verstanden, sowas habe ich nie gesagt“ und dann ist 
er weggegangen und war glaube ich auch verwirrt und vielleicht auch wütend.  
(…) Manche denken, das ist vielleicht auch eine Art Freundschaft (…). Also es ist glaube 
ich schwierig, das so richtig klar zu trennen, was man macht oder wer man überhaupt ist. 
Aber wenn man für sich selber klare Grenzen setzt und auch sagt: „Ich habe leider keine 
Zeit“ …. Oder im Winter bin ich auch manchmal mit Leuten zum Arzt gegangen oder so.  
I: Im Winter? 
SpraMi6: Ich war im Winter da und dann war ich in Kairo im Ausland; im Winter und 
dann jetzt. 
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5) I: Du hast ja gerade gesagt, wenn man sich selbst so ein bisschen abgrenzt. Wie 
würdest du dann konkret deine Aufgaben beschreiben, die du zu erfüllen hast als 
Sprachmittlerin? 
SpraMi6: Also wenn es zur Asylrechtsberatung ist, geht es darum, die Kompetenzen, die 
die Rechtsberater haben, zu vermitteln und die Fragen an sie heranzutragen. Also das im 
engeren Sinne. Und wenn die sagen, wir machen mal was, was darüber hinausgeht, dann 
geht es halt auch darum, weil es (…) ist ja nicht so ein professionelles Umfeld – gerade 
der Infobus, Refugee Law Clinic vielleicht schon ein bisschen eher.  
I: Wie meinst du das, wenn sie noch was mehr machen? 
SpraMi6: Also z.B. gab es auch die Idee, mal direkt zum BAMF zu gehen und da ein 
bisschen Stress zu machen. Also dann nicht nur zu beraten, sondern dann auch wirklich 
sich zu engagieren und das zu erreichen. Oder dass nicht nur Leute kommen, die Asyl-
rechtsfragen haben, sondern auch andere – so: „Ich habe beim Jobcenter irgendwas 
beantragt“ oder so. Das ist ja dann im engeren Sinne nicht Asylrecht, aber es gehört halt 
mit zu den Problemen und Fragen, die dann aufkommen, wenn man so ankommt als frem-
der Mensch. 
6) I: Du hast ja auch gerade gesagt, du warst in Kairo. Wie sind selbst deine Erfah-
rungen mit anderen Sprachen und Kulturen? Hast du da mal länger im Ausland 
gelebt und gibt’s noch andere Sprachen? 
SpraMi6: Ich hatte während der Schulzeit einen Aufenthalt in Ecuador für ein halbes Jahr 
und dann in Frankreich und habe dann gedacht: Noch mehr Sprachen wären gut. Und 
dann habe ich Arabisch angefangen und dann hatten wir im Bachelor die Möglichkeit, 
ein Jahr nach   zu gehen. Und deswegen (…), wenn ich jetzt übersetze, weil mir das auch 
leichter von den Lippen geht, dann rede ich Ägyptisch und das Schöne ist, dass die Leute 
das verstehen. 
I: Weil das so nah am Hocharabisch ist?  
SpraMi6: Nein, weil das durch die Filme sehr, sehr weit verbreitet ist. Also manche kön-
nen das auch sprechen, aber die allermeisten verstehen das und dann ist es manchmal ein 
bisschen witzig für sie, weil da kommt so eine Deutsche und die redet Ägyptisch. Aber 
das ist glaube ich auch relativ gut verständlich dann immer und für mich dann auch immer 
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einfacher, weil ich mir nicht irgendwelche Hocharabisch-Wörter aus dem Mund ziehen 
muss. 
7) I: Und wie läuft das, wenn du dazu gerufen wirst als Sprachmittlerin? Also wie 
oft passiert das und wie wirst du angefragt? 
SpraMi6: (…) Ich habe jetzt gesagt, (…) ab dem Semester, dass ich nur noch regelmäßige 
Sachen machen. Also gerade mittwochs fährt der Infobus zur Torgauer Straße. Im Som-
mer war ich auch manchmal in Notaufnahmeunterkünften und jetzt rufen Leute an von 
der Olbricht-Kaserne und sagen: „Hast du nicht Zeit morgen Vormittag“ und da denke 
ich mir so: Nein. Also eigentlich kommt das gar nicht so richtig vor, dass die Leute einen 
anfragen. Meistens bin ich selber hingegangen und habe dann auch Kontaktdaten dage-
lassen. 
I: In anderen Einrichtungen dann? 
SpraMi6: Ja. Also ich war in der Ernst-Grube-Halle mehrfach. Aber es war nicht so rich-
tig sprachmittelnd. Ich habe mich da einfach eingetragen in so ein (…) Spreadsheet und 
bin dann dahin zu meinen Zeiten und habe dann Kleider sortiert. Und das ist schon schön, 
ich bin mir da jetzt auch nicht zu schade aber ich finde es halt schade, dass dann (…) 
Ressourcen falsch verteilt werden, weil vielleicht in anderen Einrichtungen Leute ge-
braucht würden, die tatsächlich sprachmitteln und Sprachmittler rumstehen und Kleider 
sortieren und Betten putzen und so.  
8) I: Denkst du das könnte irgendwie anders organisiert werden? 
SpraMi6: Ja, bestimmt. 
I: Und wie? 
SpraMi6: Keine Ahnung. Also (…) wir hatten ja glaube ich jetzt auch bei diesem Treffen 
von den Sprachmittlern darüber gesprochen, dass die Kontakte nicht ausgetauscht wer-
den. Ich persönlich finde das ein bisschen komisch, weil es ja doch so ist, dass zumindest 
theoretisch alle am selben Strang ziehen – oder zumindest ziehen sollten – und dass viel-
leicht bei den Organisationen mehr Kooperation da sein müsste. (…) Weil ich bin jetzt 
nicht jemand, der dann da so krass organisiert, sondern ich gehe halt hin und mache dann 
Sachen. Ich glaube, die Leute, die organisieren, sind wieder andere. (…) Da geht dann 
auch viel Arbeitskraft verloren, dadurch, dass die Leute nicht wissen, wohin sie sich wen-
den müssen …. 
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I: Die SprachmittlerInnen? 
SpraMi6: Generell; alle Ehrenamtlichen und natürlich auch die Sprachmittler. Ich habe 
auch manche Kommilitonen, die kamen und haben gefragt: „Wie ist denn das mit dem 
Ehrenamt und so“ und da habe ich gesagt: „Ihr könnt z.B. zum Flüchtlingsrat gehen und 
euch registrieren und das sind so Wege, aber irgendwie ist alles nicht so ganz klar. 
9) I: Und (…) wie bereitest du dich vor, wenn so ein Einsatz ist? 
SpraMi6: Also die Sachen, die ich gemacht habe, waren ja meistens eher im Rahmen von 
Asylrechtsberatung und ich habe am Anfang gemerkt, dass es sehr wichtig ist, zumindest 
den Ablauf von Asylverfahren zu kennen, weil sonst stand ich da und wusste gar nicht, 
wovon eigentlich die Rede ist. Und dann habe ich darüber gelesen …. Die Fachvokabeln 
in der der Fremdsprache zu kennen ist eigentlich gar nicht so wichtig, weil die dann die 
Leute selber vielleicht auch gar nicht kennen; sondern das dann zu umschreiben und sel-
ber gut zu verstehen ist glaube ich das wichtigste und zu lesen, was geht und was gibt es 
für Möglichkeiten und so. Deswegen ist es – finde ich persönlich – auch wichtig, dass 
Sprachmittler, die gerade so Asylrechtsfragen beraten, dann auch wissen was Sache ist, 
und nicht einfach nur sich hinstellen und ganz viel Vokabular haben, sondern zumindest 
einen Einblick haben, wie das so läuft mit dem Asylverfahren.  
10) I: Für wen dolmetschst du dann in der Regel, was sind das so für Leute, die 
kommen? Und spielt das auch eine Rolle, wer auf der anderen Seite sitzt oder wer 
da als Ratsuchender kommt? 
SpraMi6: Meistens sind es Männer gewesen – jüngere, ältere, aus unterschiedlichen Län-
dern, manche verstehe ich besser, andere schlechter. Also gerade wenn sie aus den 
Maghreb-Staaten kommen, haben die (…) einen recht ungewöhnlichen Dialekt, der mir 
dann (unv.) 
I: Das ähnelt wohl Ägyptischen gar nicht? 
SpraMi6: Nein, das ist schwierig. Und so aus der Sham-Region, also so Libanon, Syrien, 
Palästina, ist dann eher geläufig, weil man es öfter hört und weil das auch näher am Hoch-
arabischen ist.  
Meistens hatte ich das Gefühl, dass die Leute sehr freundlich und respektvoll sind und 
sich freuen, dass jemand kommt, weil das ist ja auch nicht selbstverständlich, dass so eine 
Gruppe hingeht und sich die Beine in den Bauch steht oder einfach da ist und Ahnung 
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hat. Ich hatte immer das Gefühl die sind nett und ich hatte eigentlich nie Probleme. Es 
haben sich auch Bekanntschaften ergeben, wo man sich dann auch freut, wenn die Leute 
da sind: „Was hast du so gemacht?“, „Ach, du hast jetzt Arbeit gefunden – schön!“, „Du 
hast endlich dein Visum – super!“. Und (…) wer auf der anderen Seite steht, ich weiß 
nicht, ob das so sehr darauf ankommt. Wie meinst du das genau? 
11) I: Kann ja sein, dass es für bestimmte Personengruppen leichter ist oder schwie-
riger, oder dass du die Erfahrung gemacht, dass die unterschiedliche Erwartungen 
an dich heranbringen (…). Ich weiß es nicht.  
SpraMi6: Ich finde es schade manchmal, wenn man das Gefühl hat, das ist sowieso aus-
sichtslos. Also gerade wenn jemand ankommt …. Es war mal einer da, der war ein älterer 
Mann – ich glaube aus Tunesien oder so und der hat halt erzählt, der hat in Italien länger 
gelebt und da und da in verschiedenen europäischen Ländern gewohnt und hat dann be-
schlossen, er beantragt mal Asyl in Deutschland. Das ist so ein Fall, wo ich mir denke, 
(…) er wird hier vielleicht keine Arbeit finden, er wird auch kein Asyl bekommen und 
dann werden so Sachen ausprobiert wie: „Hast du eine bestimmte Krankheit, die verhin-
dern würde, dass du zurück musst?“, aber im Großen und Ganzen ist es irgendwie 
aussichtslos und dann ist das schade irgendwie, weil man sich denkt: Es ist schade, dass 
man nichts machen kann und gleichzeitig schade, dass das auch in gewisser Weise Ar-
beitskraft in den (…) Ämtern (…) in Anspruch nimmt, obwohl er vielleicht auch weiß, 
das hat eigentlich keine Aussicht auf Erfolg. 
12) I: Du sagtest jetzt gerade „die Beine in den Bauch stehen“ – wie sieht denn so 
eine Situation aus, wenn du da dolmetschst? Wie ist so das … 
SpraMi6: … Setting? (…) Der Infobus fährt vor die Unterkünfte, weil die nicht Auflagen 
erfüllen wollen, damit sie rein dürfen. Also die haben einen Bus mit einem kleinen Tisch, 
einem Drucker und so Zeug und die stehen dann davor. Also ich glaube, die Sozialarbeiter 
wissen auch, dass die kommen, aber man muss halt z.B., zumindest wenn man in die 
Torgauer Straße … oder auch in Grünau, war ich auch einmal (…) seine Daten abgeben, 
damit die wissen, wer da ist. Dann steht da der Bus und die Leute und es gibt eine Schau-
tafel mit Flyern und so. Dann kommen Leute vorbei, die wissen, die kommen da immer 
und bringen irgendwelche Zettel mit und Briefe und Fragen.  
I: Aber die Tische und so das ist im Bus? Ihr könnt euch dann da reinsetzen? 
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SpraMi6: Ja. Es gibt auch meistens Tee oder Kaffee und irgendjemand bringt Kekse mit. 
Also das ist eigentlich ganz nett, nur im Winter ist es ein bisschen kalt. Also gerade wenn 
man jetzt da steht, mehrere Stunden – manchmal wartet man auch nur, manchmal kom-
men ganz viele Leute – und das wird halt kalt. 
13) I: Gibt es dann noch andere äußere Faktoren – du hast jetzt gesagt, für welche 
Personengruppe du dolmetschst, macht nicht so viel aus – gibt es noch andere Sa-
chen, die es beeinflussen, wie gut das so läuft? 
SpraMi6: Von der Umgebung? 
I: Von der Umgebung, wer noch so da ist, wie die … 
SpraMi6: Ich glaube es läuft gut, wenn das eine entspannte Situation hat oder wenn man 
nicht das Gefühl hat, man muss sich irgendwie fürchten und auch das Gefühlt hat, man 
hat Zeit und kann sich auch mal so ein paar sonstige Worte austauschen – nicht nur A, B, 
C sondern vielleicht auch: „Ach ja, was machst du denn so?“. Und natürlich auch, wie 
beraten wird oder wie denn die Person vermittelt, was eigentlich das Problem ist. Also 
manchmal kann man gar nicht so gut verstehen beim ersten erzählen, was das Problem 
ist, weil die natürlich auch nicht verstehen, was das Problem ist. Bis man dann zum Punkt 
kommt, das kann manchmal eine Weile dauern und ich glaube da kommt es auch darauf 
an, wie gut die Leute, die fragen, sich schon auskennen oder wissen, man muss nicht alles 
von vor zehn Jahren erzählen, sondern nur die Sachen, die gerade relevant sind. Das zu 
filtern ist natürlich auch immer schwierig.  
14) I: Und eine entspannte Situation – was macht eine Situation für dich entspannt 
oder wann ist sie nicht entspannt? 
SpraMi6: Ich glaube, wenn viel los ist, in dem Gebäude, wenn da vielleicht auch Lärm 
ist oder sowas, ich glaube das ist sehr unentspannt oder wenn sehr viele Leute warten 
oder vielleicht auch an einen herantreten und mithören, obwohl man das selbst vielleicht 
gar nicht so möchte, weil es vielleicht gerade privat ist, was besprochen wird. Und natür-
lich wie die Leute drauf sind, das ist ja auch ein Teil von Entspannung.  
I: Die … Ratsuchenden? 
SpraMi6: Beide, alle Beteiligten. Ich habe (…) das Gefühl bei den offizielleren Sachen, 
also so Erstaufnahmeunterkünfte, herrscht schon eine viel größere Skepsis vor, bei den 
Leuten, die da arbeiten, also gegenüber den Flüchtlingen. Das ist eher so eine distanzierte, 
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professionelle Haltung und da könnte ich mir vorstellen, (…) wenn das so eine Situation 
wäre, wo irgendwie der Leiter von den Johannitern da sitzt und berät, dass dann vielleicht 
die Leute weniger entspannt wären und auch ich vielleicht weniger entspannt wäre.  
I: Hattest du so eine Situation schon einmal?  
SpraMi6: (schüttelt mit dem Kopf) Ich weiß auch gar nicht, ob die das machen. Ich glaube 
fast nicht.  
15) I: Aber du hattest gesagt, wie beraten wird, spielt auch eine Rolle, also gibt es da 
schon Unterschiede zwischen den einzelnen Beratenden oder wovon hängt das dann 
ab?  
SpraMi6: Ja, viele sind ja Juristen mit Zusatzausbildung oder einfach so Leute, die sich 
interessieren und sich im besten Fall haben ausbilden lassen. Und manche haben halt 
schon voll viel Erfahrung und andere sind eher unsicher und dann weiß man ja selber 
auch nicht, als Sprachmittler, was jetzt davon tatsächlich geht und was nur theoretisch 
geht. Aber die meisten sind eigentlich schon ziemlich kompetent, habe ich das Gefühl, 
mit denen ich zu tun hatte. 
16) I: Und du hattest auch vorhin schon einmal kurz gesagt, oder ich hatte dich 
gefragt, was du denkst, was die Asylsuchenden von dir erwarten und was denkst du, 
was sie von den RechtsberaterInnen erwarten? 
SpraMi6: Ich glaube, das ist auch ganz unterschiedlich. 
I: Kann man nicht so pauschal sagen …? 
SpraMi6: Ja, also (…) ich glaube die meisten wissen, dass sie da zumindest Rat bekom-
men oder auch die Möglichkeit, zu verstehen, was überhaupt der Fall ist. Manche 
verwechseln das dann mit Leuten, die tatsächlich in dem Bereich arbeiten und wollen 
dann noch weitere Dienste oder Hilfen. Aber ich glaube die meisten verstehen auf jeden 
Fall, dass es einfach unentgeltlich ist, also dass da Leute einfach ehrenamtlich arbeiten 
und auch nicht die ganze Zeit Zeit 
 haben und dafür ja auch nicht bezahlt werden.  
17) I: Und (…) die Beratenden wiederum, was erwarten die von dir? Was denkst 
du, was deren Erwartungen an die Sprachmittelnden sind? 
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SpraMi6: Na das zu vermitteln, was gesagt wird. Ich glaube, die wissen schon auch, dass 
die meisten, die da kommen zum Sprachmitteln, nicht die super Professionals sind, son-
dern halt nur welche, die da so eine Sprache sprechen. Und es ist auch meistens eher nett 
und witzig. Also (…) wenn ich mal irgendwas nicht weiß oder ein Wort nicht weiß, dann 
denke ich mir irgendwas aus und dann sind alle so: „Ah, jaja.“ (…) Da hatte ich nie das 
Gefühl, dass da irgendwas erwartet wird, was ich nicht erfüllen kann. Also auch so ter-
minlich oder so. Wenn man mal sagt: „Ich habe keine Zeit, ich kann mich um jemand 
anderen kümmern“ oder die sagen: „Ja, wir rufen einfach noch andere an“. Das ist nie ein 
Problem. 
18) I: Du hast gerade schon einmal gesagt, dann erfindet man was oder so. (…) Was 
macht man, wenn man es nicht versteht, was der andere sagt oder …? 
SpraMi6: Nachfragen (…). Also ich habe vor allem am Anfang öfter den Fehler gemacht, 
dass ich gedacht habe, ich hätte verstanden, was gesagt wird – also gerade auf Arabisch, 
weil ich auch relativ davon überzeugt war, das ungefähr verstanden zu haben. Aber das 
dann nochmal zu übersetzen ist wieder was anderes (…). Also um das dann noch zu über-
setzen, sollte man schon zumindest sehr gut verstanden haben. 
I: Also hakst du dann schon oft nochmal nach? 
SpraMi6: (nickt) Also es ist ja besser, nochmal nachzufragen, als dann irgendeine Un-
wahrheit zu erzählen.  
19) I: Und das Verhältnis zwischen den RechtsberaterInnen und den Asylsuchen-
den, wie ist das so? Oder auch mit euch als dritte Partei in dieser 
„Dreierbeziehung“? 
SpraMi6: Also ich kann hauptsächlich nur von der Rechtsberatung mit dem Infobus spre-
chen. Das ist immer sehr nett und auch fast freundschaftlich. Ich war nur einmal mit mit 
der Refugee Law Clinic und die hatten dann halt auch so ein Büro und das war schon ein 
bisschen professioneller (…). Da kamen dann Leute an, die wollten auch Beratung und 
da haben sie gesagt: „Ja warten Sie bitte noch, wir sind fast fertig“. Also so ein bisschen 
distanzierter dann auch.  
20) I: Und was macht dir dann besonders viel Spaß daran, wenn du sprachmittelst, 
oder was motiviert dich dafür, dass du das machst – ehrenamtlich? 
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SpraMi6: Also erstmal ist es ja so, dass eigentlich generell fast niemand Beratung in Asyl-
rechtsfragen anbietet. Da gibt es ja eigentlich gar nichts. Es wird glaube ich auch von den 
Sozialarbeitern in den Unterkünften … die machen das nicht, es wird denen glaube ich 
auch gesagt, dass die das nicht machen sollen. Und ich weiß zumindest ungefähr wie 
verwirrend die deutsche Rechtslandschaft und Ämterlandschaft ist. Und ich habe halt 
durch die Sprachkenntnisse die Möglichkeit, da zumindest punktuell ein bisschen was 
beizutragen, dass zumindest ein paar Leute ein bisschen besser verstehen, was eigentlich 
Sache ist und es gibt zum Beispiel auch Leute, weil sie schwarz gefahren sind und dann 
steht da drauf: Sie müssen sich innerhalb von zehn Tagen melden. Und dann machen sie 
das nicht, weil sie nicht verstehen, was da steht. Dann kriegen sie irgendwann wieder 
einen Brief, wo drauf steht: Jetzt müssen sie statt sechzig 120 Euro zahlen. Und dass man 
da irgendwie denen auch sagt: „Bei solchen Sachen muss man das und das machen und 
das bedeutet das Wort, damit einfach der Aufenthalt hier wenigstens ein kleines bisschen 
besser wird. (...) Da gibt es ja viele Leute, die irgendwas machen können. Also es gibt 
Leute, die können irgendwelche Sprachkurse anbieten und andere Leute vielleicht Musik 
oder Basteln. Und ich habe halt die Möglichkeit, mit der Sprache da ein bisschen was zu 
helfen.  
21) I: Und gibt es was, was du trotzdem besonders schwierig findest? 
SpraMi6: Gerade die Ämterlandschaft tatsächlich. Also ich finde es schwierig, einfach 
mir vorzustellen, dass das alles so willkürlich z.T. ist und dass ich nichts machen kann. 
Also dass es wirklich nur im kleinsten Bereich eine positive Veränderung gibt, aber viel-
leicht das große Ganze einmal undurchschaubar und einmal nicht besonders schön und 
dann vielleicht auch von Reform zu Reform immer weniger schön wird.  
22) I: Und wie fühlst du dich bei und nach so einem Einsatz? 
SpraMi6: Meistens müde. Oft beschäftigt mich das, was ich gehört habe, auch noch ziem-
lich lang, weil ich dann auch manchmal das Gefühl habe, verantwortlich zu sein. Aber 
das versuche ich ein bisschen abzulegen, weil (…) ich habe momentan gar nicht die Zeit 
und die Kraft mich da selber so sehr einzubringen und das ist schade, aber es ist halt 
gerade so.  
I: Verantwortlich in welcher Hinsicht? Also für das, was den Menschen passiert, 
oder für das, was da in der Sprachmittlung …? 
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SpraMi6: Na wie zum Beispiel, wenn jemand von Pegida irgendeinen dummen Kommen-
tar schreibt, kann man entweder sagen: „Ist halt so“, oder versuchen, was dagegen zu tun. 
Also ihm zu antworten oder irgendwas zu machen, aber man weiß, es führt auch zu nichts. 
Sonst habe ich dann manchmal das Gefühl, ich muss doch der Person, die da jetzt kam 
und irgendeine Frage hatte, noch die Frage beantworten oder das Problem lösen. Aber 
dann muss man sich sehr mit der Materie auskennen und vielleicht auch, obwohl man 
sehr lange was versucht, dann doch nichts bewegt (…). Es frisst glaube ich dann viel Zeit 
und auch Nerven, wenn man sich versucht, in so ein Thema rein zu finden, wo man ei-
gentlich eher außen steht. Also gerade so Rechtssachen sind jetzt nicht meine größte 
Kompetenz und ich weiß, da gibt es auch andere, die es dann machen und da vertraue ich 
immer drauf.  
23) I: Und hast du für das Sprachmitteln selbst mal eine Art Ausbildung oder Kurs 
bekommen? 
SpraMi6: Nein (…). Also ich glaube es ist auch Übung einfach. Ich kann mir vorstellen, 
dass Leute, die da professionell ausgebildet sind, natürlich eine bessere Sprachmittlung 
machen, aber wenn ich vergleiche: jetzt mit vor einem halben, dreiviertel Jahr, dann 
denke ich schon, dass die Übung und die Kenntnis ein wichtiger Faktor sind und dass 
man da dann (…). Ich glaube die meisten Dolmetscher haben auch nicht so eine krasse 
Ausbildung bekommen. Das gibt es glaube ich erst seit kurzem, dass es wirklich Dolmet-
scherausbildungen gibt. Ja, aber ich glaube, das ist schon wichtig, gerade auch so Guides 
– mach das, mach nicht das oder so, gib deine Telefonnummer nicht raus, involvier dich 
nicht persönlich, sprich immer im Namen des Beraters und nicht in deinem, solche Sa-
chen – ich glaube das wäre schon gut, wenn da mehr darüber gesprochen würde oder an 
die Leute herangetragen wird, weil ich glaube, das macht man am Anfang auch viel 
falsch, oder kann man viel falsch machen. 
I: Wo hast du die Informationen dann jetzt her für dich? 
SpraMi6: Es gibt z.T. bei den Erstaufnahmeunterkünften so Sprachmittler-Guides, glaube 
ich heißen die, und daraus kann man manche Informationen nehmen, oder auch Erfahrung 
von Leuten, eigene Erfahrungen. Also z.B. ein Kommilitone, der hat jetzt ziemlich viel 
immer an der Backe, weil er öfter mal seine Telefonnummer rausgegeben hat. Und ich 
meine, er kann halt immer schlecht nein sagen und dann geht er jetzt irgendwie mehrmals 
die Woche zur Ausländerbehörde, guckt sich Wohnungen an und das ist auch voll cool, 
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ich finde das ziemlich gut, dass er das macht, aber ich finde es schwierig, wenn man auch 
noch viel anderes machen muss und vielleicht auch einschränken muss: Ich kann nicht 
allen helfen, ich kann nicht allen ja sagen, sondern ich muss manchen absagen oder ge-
nerell sowas nicht machen.  
24) I: Es klang ja gerade schon ein bisschen an, dass man das den Leuten ein biss-
chen besser sagen könnte, gleich von Anfang an – fallen dir sonst noch Sachen ein, 
die man verbessern könnte, in der Art, wie die Sprachmittlung organisiert ist, wie 
es so läuft in der Rechtsberatung? 
SpraMi6: Also ich persönlich fände es voll gut, wenn es mehr Berater gebe, die dafür 
bezahlt werden und dann vielleicht auch die Sprachmittler das nicht nur ehrenamtlich 
machen, weil das ist dann halt ein Faktor, auf den man sich auch nicht immer verlassen 
kann, also findet sich jede Woche jemand, der das macht, machen die das gut, das weiß 
man ja nicht. Also es ist natürlich auch schwierig, weil es ist ja z.T. auch ein bisschen 
eine Arbeit gegen den Staat, also manchmal ist es ein bisschen subversiv. Deswegen ist 
es glaube ich auch nicht so richtig im Interesse des Staates. Aber gleichzeitig fände ich 
das schon sehr wichtig, dass es auch da eine Art von Institutionalisierung gäbe oder (…) 
das Gefühl hat, das ist wenigstens eine mehr anerkannte Tätigkeit. Und ich glaube dann 
wäre das auch mit der Organisation nicht mehr so schwierig. Weil es gibt glaube ich 
manche, die machen das eine Weile und dann haben sie sich so sehr eingebracht, dass sie 
vielleicht das gar nicht mehr machen können oder wollen, weil sie sich selber zu sehr … 
I: Von denen, die das organisieren oder von den Sprachmittlern? 
SpraMi6: Ich glaube eher von denen, die das organisieren. Also als Sprachmittler kommt 
man da glaube ich ganz gut weg. 
25) I: Und weil du gerade sagtest: „Man weiß ja nicht, ob die das gut machen“, hast 
du das Gefühl, es gibt da irgendeine Art Kontrollmechanismus, kann das irgendje-
mand überprüfen, ob das gut ist? 
SpraMi6: Naja, man kann das für sich selber sagen, natürlich, wenn man das Gefühl hat, 
die Kommunikation hat geklappt. Aber es ist halt generell bei Übersetzungen immer 
schwierig zu sagen, was ist richtig und was ist falsch. Das ist ja, wie wenn man sagt, die 
Übersetzung ist gut, wenn die und die Standards eingehalten werden – so als Maßstab – 
dann könnte man sagen, die Sprachmittlung ist gut, wenn die und die Kriterien stimmen; 
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z.B. der hat ein bisschen Asylrechtskenntnisse, kann sich sprachlich ausdrücken – in bei-
den Sprachen –, und (…) der ist ein bisschen sozial kompetent. Aber es ist natürlich 
niemand da, der das misst, oder sich darum bemüht, dass es vielleicht dazu kommen 
würde. Vielleicht gibt es das und ich weiß es nicht. 
I: Ich wüsste es auch nicht. Aber vielleicht kommt das ja in Zukunft. O. k., das war’s 
auch schon.  
(Danke) 
(ca. 34:30)
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I. Transkription Interview ReBe1 
1) I: (Briefing) 
Als erstes möchte ich gern fragen, ob du mir von irgendeiner Begegnung erzählen 
kannst, oder von irgendeiner Situation in der Rechtsberatung, bei der die Sprach-
mittler eine (…) zentrale Rolle gespielt haben, die dir im Gedächtnis geblieben ist – 
(…) in welche Richtung auch immer. 
ReBe1: Gerade die letzte Beratung, die ich gehabt habe war das Beratungsgespräch 
schlecht geprägt durch die Sprachmittler. Also es gibt ja verschiedene Formen des 
Sprachmittelns, also ein Dolmetscher übersetzt wortwörtlich – soweit er denn kann – da 
ich im Laufe meiner Beratungszeit ziemlich zynisch geworden bin, hoffe ich, dass er nicht 
alle Witze übersetzt. (…) Da gibt’s die Sprachmittler, die sinngemäß übersetzen und er-
klärend übersetzen und das kriege ich dann mit, wenn sie wesentlich längere 
Ausführungen machen, als ich selber. Und bei der letzten Sprachmittlung war es tatsäch-
lich so, dass ich mir eher meinen Teil zusammendenken musste, wie der Fall gelagert ist, 
weil ich wenig Feedback bekommen habe und er mehr auf den Betroffenen einredete oder 
mit ihm diskutierte. (…) Zur allgemeinen Orientierung war der Fall einfach nicht loh-
nenswert. Da hätte man wirklich ins Detail gehen müssen – ob man eine Ausnahme findet 
und den Menschen entsprechend darauf vorbereiten und klar machen, was das bedeutet 
und wie man das herausarbeiten kann. Also (…) in dem Teil war es der Wunsch aus einer 
Erstaufnahmeeinrichtung herauszukommen, da geht das nur, wenn man herausarbeitet, 
dass er einer besonders schutzbedürftigen Gruppe angehört. Und dafür muss man im 
Zweifelsfall Hilfe vom Arzt in Anspruch nehmen. Da muss man aber erstmal rauskriegen, 
wo tatsächlich der Schuh drückt, ob man das auch so sagen kann und nicht nur pauschal 
dass er wahrscheinlich der Gruppe angehört und deswegen nicht nach Schema X behan-
delt werden darf. Dazu sind wir nicht im Gespräch gekommen. 
2) I: Was war da das Problem? Oder wieso hat das nicht geklappt dann? 
ReBe1: (…) Das Problem war schon, dass es zwei Sprachmittler waren: Einen den wir 
selbst mitgebracht haben und ein Sprachmittler, der schon vor Ort war. Der vor Ort kannte 
den Fall und hat hier schon erklärend eingegriffen. Dann kannte ich auch noch diesen 
Sprachmittler gut, also aus anderen Verhältnissen und wollte ihn also dann auch nicht 
wegschicken. Also ich habe überhaupt nicht eingegriffen in die Situation und das ist ent-
sprechend auch mir entglitten und an sich war das Gespräch sinnlos. Das ist so eine 
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Variante. Und ich kriege auch mit, dass ich wenig Einfluss nehme auf die Sprachmittler, 
also dass ich denen freie Hand lasse, umgekehrt aber auch nicht auf sie Rücksicht nehme. 
Also das kommt so oder so, ob es gut klappt, die Sprachmittlung, oder nicht. Also meine 
Fremdsprachenkenntnisse tendieren gegen null, aber ich krieg natürlich bei der ganzen 
Rechtsberatung mit, ob er die deutschen Rechtsbegriffe benutzt. Und wenn ich von Dul-
dung, Gestattung, Ausweisung oder Abschiebung rede und diese Worte nicht wieder höre, 
dann weiß ich, dass er versucht, das zu übersetzten. Das ist eigentlich schon ein Fehler. 
Also es ist sinnlos solche Wörter zu übersetzen. Die gibt es so in der anderen Sprachen 
nicht, weil das sind ja nicht irgendwelche Bilder sondern definierte Termini, die es nur in 
einem bestimmten Rechtssystem gibt. Ich belasse die Sprachmittler dann bei ihren Be-
mühungen, unsinnige Sachen zu übersetzen, aber sie werden unsinnig dadurch, dass sie 
übersetzt werden. Ja, aber was ich so sage, dass muss ja auch ziemlich schwierig sein, zu 
übersetzen. 
3) I: Aber welchen Einfluss hast du denn darauf, dass das Gespräch klappt mit den 
Sprachmittlern? 
ReBe1: Ich könnte bestimmt mehr Einfluss nehmen. Ich mache es einfach nicht. 
4) I: Wie bist du denn überhaupt selbst zur Rechtsberatung gekommen und wie 
lange machst du das schon? 
ReBe1: Ich mach das jetzt siebzehn Jahre lang. Eigentlich hatte ich in Leipzig damals 
eine Essenspaket-Aufkaufkampagne lostreten wollen. Also damals gab es das Sachleis-
tungsprinzip auch in der Stadt Leipzig und die Idee ist ja schön, aber man braucht ja 
irgendwie den Kontakt und ich bin damals zum Leipziger Flüchtlingsrat gegangen, um 
zu wissen, wie man das praktisch umsetzen kann. Die haben ziemlich abgewunken und 
die Sache wurde ein Flopp, aber da ich einmal den Kontakt hatte, bin ich einfach da ge-
blieben, bin zu einem Arbeitstreffen hingegangen, um überhaupt rauszukriegen, wie so 
die Situation ist von Leuten, die nicht mehr auf der niedrigsten, sondern vielleicht gar 
nicht mehr auf der Sozialleiter stehen, (unv.) da ich denke, das ist der Spiegel der gesam-
ten Gesellschaft. Und da hieß es dann, ob ich nicht in die Abschiebehaftgruppe gehen 
will, da wird in absehbarer Zeit eine Vakanz sein. Und so habe ich das gemacht. Also ich 
bin da rein gegangen und habe mich erstmal gewehrt gegen Rechtsberatung; habe ge-
dacht: Überhaupt dorthin zu gehen ist ja schon mal Solidarität zeigen und man kann ja 
auch prinzipiell Gefängnis kritisieren. Rechtsberatung war aus meiner Sicht eine unfaire 
Anhang Masterarbeit Maike Wohlfarth 
176 
 
Geschichte, weil das eine ausgrenzende Sache ist. Das erhöht sozusagen die Mauern der 
Festung Europa nochmal, wenn man nur durch Fachwissen sich adäquat sein Recht er-
kämpfen kann. Also ein Recht müsste man auch per se haben. Also nicht, dass ich meine 
Meinung komplett geändert hätte, aber es ist einfach viel effektiver, auch wenn es unfair 
ist, sich dann doch in diesen Rechtskram einzuarbeiten. Also das ist natürlich nur ein 
Tropfen auf den heißen Stein. Das ist Einzelfallberatung und stellt nicht das grundsätzli-
che Problem in Frage. Aber im Einzelfall helfen ist auch schon eine Menge wert, denn es 
geht ja auch um Menschen.  
5) I: Du hast jetzt schon gerade eben gesagt, deine Sprachkenntnisse tendieren so 
gegen null. Aber hast du trotzdem selber irgendwie Erfahrungen – die Sprachen mal 
gelernt oder selber Erfahrungen gesammelt mit anderen Kulturen? Sicherlich 
durch die Rechtsberatung, aber auch irgendwie in einem anderen Rahmen? 
ReBe1: Also beim Sprache lernen habe ich nur negative Erfahrungen. Angeblich habe 
ich Latein und Griechisch in der Schule gelernt, habe es dann auch noch mit ein paar 
anderen Sprachen probiert. Also Esperanto, weil es so einfach ist, Italienisch, weil es mir 
gefiel, Russisch weil ich im Studienaustaus in Russland war. Ich habe mir Land und Leute 
angeschaut. Ich habe dort nicht studiert und Russisch habe ich auch nicht gelernt. Ich war 
stolz, damals einkaufen zu können. War aber auch ein bisschen schwieriger, weil man da 
Schlange stehen musste, seinen Wunsch an der Kasse sagen und als das Billett kam, 
konnte man mit dem Zettel damals weitersehen. 
6) I: Also arbeitest du eigentlich immer mit Sprachmittlern zusammen, wenn du 
berätst? 
ReBe1: Im Gefängnis weniger. Da sind vorwiegend Leute, die schon einen Moment län-
ger in Deutschland sind und man sich auf Deutsch unterhalten kann. Wenn kein Deutscher 
daneben steht, kann ich auch ein paar Englischbrocken rauskramen, mit Händen und Fü-
ßen. Aber das ist mir total peinlich, wenn jemand das in der Schule gelernt hat, der dann 
mir zuhört. 
7) I: Und im Gefängnis, das sind aber auch Geflüchtete, oder ist das durch die Bank? 
ReBe1: Ich würde mal sagen, die ersten Duzend Jahre waren es durchgehend Abschie-
bungshaft-Gefangene und seitdem Abschiebungshaft in Sachsen nicht mehr vollzogen 
werden darf sind es Gefangene mit Migrationshintergrund. Aber ein Gefängnisaufenthalt 
hat immer eine Wirkung auf den Aufenthalt. Es ist eigentlich ein Ausweisungsgrund, 
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wenn eine Strafe nicht zur Bewährung ausgesetzt ist. Also wenn jemand sich in öffentli-
chem Gewahrsam befindet, hat er eigentlich eine Ausweisung an der Backe. Da muss 
man da halt im Detail dann noch sehen, ob es noch (…) 
I: Egal welchen Status der davor hatte? 
ReBe1: Nein so egal ist es nicht. Da beginnt dann die Beratung, ob es nicht erhöhten 
Ausweisungsschutz gibt und ob man nicht dann doch diskutieren kann. Also ich habe 
schon häufiger erlebt, dass Väter von deutschen Kindern abgeschoben worden sind, aber 
wenn sie Kontakt zu ihren Kindern haben ist das nicht zulässig.  
8) I: Und wenn du bei der anderen Rechtsberatung (…) ja meistens trotzdem einen 
Sprachmittler brauchst, wie läuft das – die ganze Orga, dass du dann auch den pas-
senden Sprachmittler da zur Verfügung hast? 
ReBe1: Also im Gefängnis habe ich auch die Vergünstigung, dass ich nicht vereidigte 
Sprachmittler hinzuziehen darf, die auch nicht weiter kontrolliert werden. Da glaubt mir 
das Gefängnis einfach, dass die sauber sind. Außerhalb, also wenn ich in verschiedenen 
Initiativen berate, glücklicherweise ist es so gut organisiert, dass sie diese Organisation 
für mich mit übernehmen. Es gibt Sprachmittlerlisten, aber nach welchem Schema und 
wann die einzelnen Organisationspersonen das dann handhaben, kümmere ich mich nicht 
darum. Ich bin froh, wenn ein Sprachmittler dann dazukommt.  
9) I: Und kannst du mal so eine typische Dolmetschsituation beschreiben bei der 
Beratung? Wer ist da anwesend und wie sieht die Situation so aus? 
ReBe1: Na zuerst ist es so, dass sich Sprachmittler und der Rechtsratsuchende sich so 
unterhalten, damit man weiß, dass sie auch sprachlich miteinander klarkommen und dass 
ein Verständnis – also auch persönliches vielleicht – besteht. Dann, da es auch darum 
geht, das sie es richtig einschätzen und ein Vertrauensverhältnis zu mir als Beratender 
auch finden können, kann ruhig anfangs mal gesagt werden, dass es ehrenamtlich ist und 
dass ich kein Anwalt bin und so weiter, also den Zusammenhang des Angebots erklären. 
Und dann muss man nicht mehr viel sagen, weil es ist einfach klar, dass der Betroffene 
selbst dann schon von sich aus loslegt und den kompletten Lebenslauf – also meist mehr 
erzählt, als man erfragen würde – weil er kann es auch schlecht einschätzen, was relevant 
ist oder nicht und dann muss man Detailfragen stellen, um erstmal sich ein richtiges Bild 
machen zu können, dann eine Strategie zu entwickeln. Also es gibt nicht auch für eine 
Konstellation die Strategie, das muss dann einzeln nochmal extra abgesprochen werden, 
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weil das ist dann ja immer noch Geschmackssache, ob man mögliche Wege wirklich be-
schreiben will. 
10) I: Weil du jetzt gesagt hast, sie sollen dann erst einmal anfangen und bisschen 
erzählen und dann kann der ruhig auch solche Sachen erklären: Sagst du dem dann, 
wie er den anderen briefen soll, oder wie läuft das dann ab? Machen die das von 
alleine? 
ReBe1: Nein, das ergibt sich von selbst. Es ist ein kurzer Smalltalk erstmal anfangs; 
kleine Einstimmung, wo man auch nicht genau weiß, was sie eigentlich gesagt haben. 
Interessant finde ich, ich war wahnsinnig stolz, als es sich um eine Tunesierin in Abschie-
bungshaft handelte, dass ich tatsächlich eine tunesische Sprachmittlung gefunden habe. 
Also Arabisch ist nicht gleich Arabisch und gerade im Maghreb und wenn vielleicht nicht 
so viel Schulbildung dabei ist, das sind so derbe Dialekte, dass Arabischsprechende un-
tereinander sich kaum verständigen können. Und da hatte ich eine Frau, besonders 
schutzbedürftig, da ist es naheliegend, dass vielleicht auch geschlechtsspezifische Prob-
lematiken thematisiert werden, da ist es besser, dass eine Frau als Sprachmittlerin 
gefunden wird. Und als die Sprachmittlerin wieder weg war, habe ich dann erfahren, dass 
dieses Wunder, was ich bewirkt hatte, dass ich tatsächlich mal was erfolgreich organisiert 
habe, nicht so günstig war. Also die Sprachmittlerin war zu nah am Geschehen. Die kam 
sozusagen aus dem Nachbardorf und die Frau hatte eigentlich keine Lust, sich zu offen-
baren und die Geschichten, wo sie sich gefährdet fühlt, so breitzutreten, dass es Rücklauf 
vielleicht zu den Verfolgern geben könnte. 
I: Ja, das kann man nicht wissen. 
ReBe1: Und ein witziges Geschehen: Ich darf unterdessen sagen ein Freund von mir, der 
damals auch in Abschiebungshaft saß, das war der Mensch, von dem ich vermute, dass 
es der Mann ist mit den meisten Sprachkenntnissen. Also ich weiß nicht wie viele Spra-
chen andere Leute können. Also er spricht zwölf Sprachen – sechs afrikanische und sechs 
europäische Sprachen – und das ist so in meinem Bekanntenkreis sozusagen der Rekord-
halter gerade. (Gesprächsinhalt auf Wunsch des ReBe gekürzt) Als Sprachmittler mit 
hineingenommen habe, da ins Gefängnis. Ich hatte auch keine Ahnung, worüber die sich 
anfangs unterhalten haben. Sie haben es mir dann hinterher erzählt: Sie haben sich darauf 
geeinigt, welche Sprache sie bevorzugen. Sie hatten so viel Auswahl an Sprachen, die sie 
beide gut konnten.  
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I: … dass sie das erstmal klären mussten. Das ist ja interessant. Das waren ja jetzt 
schon Sachen, die einen Einfluss darauf haben können, wie gut das Gespräch läuft 
… 
ReBe1: (kurze Anmerkung zu der Anekdote) 
11) I: Fallen dir noch mehr solche Sachen ein? Dieses Beispiel mit der Frau fand ich 
interessant, dass du es gut gemeint hattest mit der Sprachmittlerin, aber dass es 
vielleicht trotzdem schwierig war. Fallen dir noch mehr solche Sachen ein, welche 
Auswirkungen es hat, für wen da gesprachmittelt wird einerseits und wer eben der 
Sprachmittler ist – wie gut das dann läuft? 
ReBe1: Also es ist (…) gefährlich, wenn sprachlich jemand so nah dran ist, dass er schon 
eine Kontrollfunktion ausüben kann. Das ist schlecht in vertraulichen Gesprächen. Wenn 
jemand genau einordnen kann an Sprache, Dialekt oder Kenntnissen, (…) woher er 
kommt oder welche Teile von der Geschichte glaubwürdig sind oder nicht. Mir können 
die Leute erstmal alles erzählen. Und ich gehe erstmal davon aus, es stimmt. Ich habe 
natürlich die Erfahrung, dass häufig sich etwas hinterher relativiert, aber das ist eine an-
dere Geschichte dann. Und ich möchte vom Sprachmittler nicht eine Einschätzung 
kommen zu dem Fall. Ich muss mir ja auch kein Urteil bilden. Jemand nimmt das Angebot 
der Rechtsberatung an und ich hoffe in seinem Sinne ihm Informationen zu geben. Was 
er daraus macht ist sowieso eine Sache des Betroffenen. Ich bin kein Einzelentscheider 
vom Bundesamt, der einen Stab über jemandem brechen muss. Also ich gehe grundsätz-
lich davon aus, es gibt nur einen Grund, zu fliehen: Man hält es nicht mehr aus. Das mag 
dann von mir aus subjektiv sein, aber es ist nachweislich ausschlaggebend, sonst käme 
ich mit der Person hier nicht in Berührung und das finde ich schon völlig ausreichend. 
Mehr muss ich nicht wissen und es ist völlig auf freiwilliger Basis, was jemand mir of-
fenbaren will oder nicht. Ich brauche da keine Zusatzinformationen.  
12) I: Also wie würdest du die konkreten Aufgaben der SprachmittlerInnen dann 
beschreiben? Was sollen die machen, was nicht? 
ReBe1: Am besten wäre es natürlich, wenn sie dem Ideal eines Dolmetschers nachkom-
men würden und wirklich nur zu sprachmitteln so wörtlich wie möglich, ohne Einfärbung 
oder Interpretation oder so zu übersetzen. Aber ich kann hier keine Forderungen oder 
Ansprüche stellen an jemanden, der mir ehrenamtlich hilft.  
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13) I: Welchen Einfluss hat das dann für dich als Berater, wie gut gedolmetscht wird, 
also kann man das überhaupt so sagen: „Gut gedolmetscht“? Verändert sich 
dadurch auch deine Beratung vielleicht?  
ReBe1: Ja schon. Also wenn die Sprachmittlung mühsam ist, dann ist wird das ganze 
Gespräch vereinfacht. Das heißt, es mangelt an Details und man kann also viele Sachen 
nicht erwägen. Dafür müsste man genauer ins Detail gehen. Es wird dann grobschnittiger 
die ganze Geschichte. 
I: (unv.) 
ReBe1: Aber es ist meines Erachtens nicht unbedingt immer die Sprachkenntnis es ist 
auch die Art und das Wollen von der Sprachmittlung. Also ich hatte häufig Sprachmittler, 
die keine Muttersprachler waren, was weiß ich, dass jemand aus dem Iran Aserbaidscha-
nisch konnte, dann bei Türkisch geholfen hat, weil das ähnliche oder verwandte Sprachen 
sind. Ist eigentlich nicht so günstig. Aber wenn die Beteiligten guten Willen haben, kann 
das durchaus einwandfrei funktionieren. Ich habe es auch schon gehabt, dass Afghanen 
und Kurden – weil sie es wollten – sich gut miteinander verständigen können. Man hört 
ja jetzt häufiger von Massenschlägereien in Massenunterkünften gerade zwischen diesen 
beiden Gruppen, die sprachlich gar nicht so ewig weit entfernt sind. Also Kurmandschi 
und Dari gehören zur gleichen arischen Sprachgruppe, sind also persische Sprachen. Und 
wenn sie wollen, können sie miteinander reden, wenn nicht, dann natürlich nicht. 
14) I: Was denkst du, wie so insgesamt das Verhältnis zwischen den Ratsuchenden 
und den DolmetscherInnen oder den SprachmittlerInnen ist? 
ReBe1: In der Regel zu gut. Also nicht zu gut für mich, weil mir kann es ja relativ Wurst 
sein. Es ist so, dass die Sprachmittler in der Regel nicht so viel professionelle Distanz 
haben wie ich. Sie sind ja auch zwischengeschaltet. Sie haben ja das direkte Gespräch 
und ich muss gar nicht in Verlegenheit kommen irgendwie zu diskutieren, ob ich Tele-
fonnummer austausche mit dem Fragenden, weil ich könnte mich ja doch nicht mit ihm 
im Zweifelsfall verständigen. Also telefonieren ist ja noch mal eine höhere Kunst als vis-
à-vis miteinander gestikulierenderweise zu reden. Und die Frage stellt sich viel schneller 
beim Sprachmittler, wenn irgendwas nicht sofort geklärt werden kann, wie man in Kon-
takt bleibt. Und dann ist es halt nicht mehr eine einmalige Sprachmittlung, dann wird 
jemand in den Fall hineingezerrt, wenn er den persönlichen Kontakt freigibt. Das kann 
auch eine Tag- und Nacht-Beschäftigung im Einzelfall werden. Davor bin ich gewappnet. 
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Das mache ich schon seit langem nicht mehr und es ist immer wieder ein Risiko von 
Sprachmittlern. Also ich sag denen das schon oder warne sie, aber manche sind da so, 
weil sie so hilfsbereit sind, so euphorisch, dass sie das nicht fertig bringen, sich da abzu-
schotten gegenüber der Person und während des Gesprächs dann schon ein persönliches 
Verhältnis aufbauen. 
15) I: Und das Verhältnis dann zwischen dir und den SprachmittlerInnen, wie ist 
das meistens oder in der Regel? Sind das eher Bekannt oder sind das meistens Per-
sonen, die du …. 
ReBe1: Also wenn ich sie selber organisiere, dann kenne ich sie natürlich schon vorher. 
Sonst eher nicht. Und so viele Leute, so unterschiedlich dann auch das Verhältnis. Es gibt 
Sprachmittler, die im Anschluss dann selber mit Fragen kommen, weil sie selber einen 
Migrationshintergrund haben und sie selber Aufenthaltsrecht betrifft. Es gibt Sprachmitt-
ler, die gesagt haben: Einmal und nie wieder. Dass sie das Ambiente im Gefängnis so 
desillusionierend fanden, dass sie sich das nicht nochmal antun wollen – also dass es 
ihnen zu sehr zu Herzen ging. Wir hatten einen Sprachmittler, da habe ich um Ecken 
gehört, dass er Probleme mit mir hatte. Er fand mich zu paternalistisch. Was ich nicht 
bestreite. Ja und so gerade das Beratungsgespräch im Gefängnis wird häufig sehr emoti-
onal eingeschätzt. Also entweder, dass die Leute da doch Berührungsängste haben mit 
Gefangenen und sagen: „Na so ganz zufällig ist es ja nicht, dass die da hineingeraten“. 
Und die eigentlich ohne Ansehung der Person sondern durch die Umgebung wertend da 
rangehen und mit Vorbehalten oder auch das nicht haben wollen. Also es gab schon häu-
figer Sprachmittler, die eher überredet werden mussten, dazu und man merkte: Nein, das 
muss man nicht wiederholen.  
16) I: Wie gehst du dann damit um, wenn das dann so eine schwierige oder ange-
spannte Situation ist? 
ReBe1: Ja gut, im Gefängnis ist es ja meistens kein Einzelgespräch, sondern alle Woche 
wieder und man geht der Sache nach und versucht dann schon umzustellen und einen 
anderen Sprachmittler zu suchen. Insofern nehme ich dann doch Einfluss, dass ich dann 
im Nachhinein eine gewisse Auswahl treffe. Aber außerhalb macht die Organisation je-
mand anders und dann nehme ich es einfach so hin, wie es ist.  
Anhang Masterarbeit Maike Wohlfarth 
182 
 
17) I: Und wie fühlst du dich meistens in so einem Gespräch mit einem Sprachmitt-
ler, der dann ja noch zwischengeschaltet ist? Gibt es da auch Unterschiede 
vielleicht? Dass es manchmal so mal so ist? 
ReBe1: Es ist ja für eine belastende Situation wie im Gefängnis nicht schlecht, wenn man 
mehrere Personen im Gespräch sind: Es ist ein Austausch, es ist ein lockeres Gespräch. 
Also vom Gesprächsfluss ist es dann nicht so drückend, die Stimmung. Und dennoch: 
Wenn ich auf einen Sprachmittler verzichten kann, dann mache ich das. Also lieber mit 
gebrochenem Deutsch, als um die Ecke rum.  
I: Warum? Was macht es für dich dann angenehmer, wenn es ein direktes Gespräch 
ist? 
ReBe1: Ich glaube, das ist eine Sache des Verständnisses. Also um Missverständnisse 
auszuräumen. Man kriegt ja wirklich genau die Reaktion mit, ob es angekommen ist oder 
nicht oder was wirklich ausgetauscht wurde. 
18) I: Und was denkst du, was dann die Asylsuchenden oder die, die im Gefängnis 
sitzen meistens von dir erwarten oder von den Sprachmittlern? (…) Welches kon-
krete Ergebnis erwarten die sich im Regelfall? 
ReBe1: Das ist unterschiedlich. Für die einen ist es noch eine weitere Fachmeinung ein-
holen bei den anderen ist es letzte Hoffnung. 
I: Also mit ganz unterschiedlichen Erwartungen. 
ReBe1: Ja, oder wie gut sie halt schon organisiert sind. 
19) I: Also auch ganz unterschiedliche Fälle …. Und was machst du oder wie ver-
suchst du damit umzugehen, wenn die sich mal nicht verstehen, wenn das mal nicht 
funktioniert einfach mit der Sprachmittlung oder wenn du sie auch nicht verstehst? 
Kam das auch schon vor, dass du dann nicht verstehst, was sie dir gesagt haben oder 
du das Gefühl hast, die andere Seite versteht sich nicht. 
ReBe1: Also das hat es schon häufiger gegeben, dass ich einen Sprachmittler organisiert 
habe und die Sprachmittlung nicht funktioniert hat, also gerade bei Arabisch, die Dialekte 
dann so weit auseinander liegen, dass er abwinken muss: Also sie hätten schon mit so 
vielen Leuten aus dem Maghreb gesprochen, aber der … Also da hatten wir schon ein 
paar Sachen; er dachte er spricht kein Arabisch sondern Berber, aber da habe ich selber 
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rausgehört, da sind einfach viele Französische Vokabeln im Dialekt drin, also … der eine 
hat sich reingehört, der andere nicht. Also das kann schon sehr weit auseinander klaffen. 
I: Und dann müsst ihr abbrechen? 
ReBe1: Ja klar – war mal ein Versuch und dann muss man es anders probieren. Also ich 
hatte schon auch Betroffene, die im Nachhinein gesagt haben, komm, dann probieren wir 
es ohne Sprachmittlung, also von sich aus auch bevorzugt haben, dann auf gebrochenem 
Deutsch als …. Also sie nehmen gern die Hilfe von Sprachmittlern an. (…) Sie sind na-
türlich etwas sicherer im Gespräch, wenn sie die eigene Muttersprache benutzen können. 
Das ist klar. Das ist ein schönes Angebot, aber wenn es nicht klappt … 
20) I: Und welchen Einfluss hat das dann (…) oder kannst du das so sagen, dass es 
mit manchen Sprachen, mit manchen Kulturkreisen oder auch mit Männern und 
Frauen – ob es da Unterschiede gibt, je nachdem, wer der Sprachmittler ist? 
ReBe1: Ja. Ich hatte durchweg bis jetzt, wahrscheinlich ist auch die ganze Weltkugel so 
geprägt vom Kulturkreis des Patriarchats, dass es einen Unterschied macht, ob es ein 
Sprachmittler oder eine Sprachmittlerin ist, und die Männer i.d.R. im Vorteil sind – un-
abhängig davon, ob die betroffene Person eine Frau oder ein Mann ist. Auch Frauen in 
vielen Kulturkreisen respektieren einen Rat von Männern mehr als von Frauen – da kann 
man sagen: Wie bescheuert. Aber so sind vielleicht Menschen. 
I: Also „den Rat“ meinst du jetzt …; also du bist ja immer ein Mann logischerweise 
– aber wenn der Sprachmittler dann eine Frau war, haben sie es weniger vielleicht 
sich angenommen? 
ReBe1: Also gut, ich hatte häufig so ältere Herren als Sprachmittler dabei und ja, die (…) 
kamen seriös rüber und umgekehrt hatte ich häufiger Sprachmittlerinnen, die sich hinter-
her ziemlich beschwert haben, dass sie sich nicht ernst genommen gefühlt haben. 
21) I: O. k., das wurde dir dann also auch zurückgemeldet? Also sprichst du dann 
auch danach noch mit den SprachmittlerInnen, wie das so gelaufen ist? 
ReBe1: Also im Gefängnis ja. Also da ist es ja auch so eine Prozedur oft, da wieder raus 
zu kommen, selbst wenn man dort nicht einsitzt und klar ist man dann auch länger auf 
dem Weg zusammen und da quatscht man noch oder auch … also ganz alleine lasse ich 
die Sprachmittler auch nicht, wenn sie da Zeuge werden von einem problematischen Fall. 
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Die haben dann auch Gesprächsbedarf. Das ist nicht einfach runterschlucken und verges-
sen die Geschichte. Wäre natürlich beim perfekten Dolmetscher wunderbar, wenn der 
sofort danach überhaupt nicht mehr weiß, worüber geredet worden ist. Aber wer ist da 
schon so strukturiert. Und das sind in der Regel keine Kleinigkeiten, worüber man da 
redet, im Gespräch. 
22) I: Und wie fühlst du dich dann häufig nach so einem Gespräch mit den Sprach-
mittlerInnen. Denkst du da noch oft drüber nach, dann? 
ReBe1: Also mir hängen natürlich die Inhalte der Gespräche, die Problematik der Be-
troffenen, natürlich nach. Ich muss ja im Zweifelsfall auch noch weiter zuarbeiten. Es ist 
ja mit einer reinen Beratung i.d.R. gar nicht getan. Das Gespräch mit dem Sprachmittler 
im Anschluss ist … unterschiedlich. Ich hatte auch schon einen jungen Mann, der im 
Russischen mir geholfen hat; Spätaussiedler. Und der war anfangs sehr reserviert und 
fühlte sich leicht angegriffen. Ich habe häufiger dann noch mit ihm zusammengearbeitet 
und dann ist das Verhältnis viel vertrauter und offener geworden. 
Nein ich reflektiere nicht so viel über Sprachmittler nach …. Obwohl, ich bin ja nicht 
vorurteilsfrei und da haben sich auch gewisse Vorurteile geprägt. Also ich habe ein biss-
chen den Eindruck, dass wenn Migranten in Deutschland erst einmal Fuß gefasst haben 
und etwas etablierter sind, häufig deutscher werden als die Deutschen. Dass sie hier sehr 
einseitig sozialisiert werden und mitbekommen haben, dass Pünktlichkeit, Gesetzestreue, 
Ehrlichkeit so die wichtigsten Tugenden sind, die man einhalten sollte und das kann sehr 
nervig werden, wenn man versucht, Leuten Schleichwege zu erklären und wie man sich 
mit Tricks gegen Gesetze, die man einfach nicht akzeptieren kann, wehren könnte. 
23) I: Also ist das eine Schwierigkeit. Fallen dir da noch andere Sachen ein? Du hast 
auch vorhin schon mal angesprochen, wenn die selbst so erklärend eingreifen … 
Fallen dir noch andere Schwierigkeiten ein, die auftreten können? 
ReBe1: Das können Schwierigkeiten sein, aber wie gesagt, da greife ich nicht ein. Also 
da muss der Betroffene selber sagen, was er sich wünscht und muss sehen, wenn er das 
nicht will, den Sprachmittler in die Schranken weisen. Ansonsten, wenn der berät und – 
da ich es nicht kontrollieren kann – auch völlig anders berät, als ich das machen würde 
…. Mein Gott: Es ist eh nur ein Angebot und man weiß ja nicht, was jemand daraus 
mitnimmt, aus einem Gespräch. Dann war es ein anderes Angebot, halt nicht meins. 
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24) I: Gibt es da allgemein, dabei wie das läuft mit der Sprachmittlung in der Rechts-
beratung irgendwas, wo du sagst, das würdest du gern ändern, das könnte man noch 
verbessern? 
ReBe1: Wenn es die Zeit gibt, Sprachmittler ein bisschen vorzubereiten, sollte man sie 
besser darauf vorbereiten, dass sie sich selbst schützten können. 
I: Inwiefern selbst schützen? 
ReBe1: Dass sie zum Beispiel ihre Telefonnummer nicht rausgeben, dass sie sich mal 
vorher darüber Gedanken machen, also dass thematisiert wird wie sie darauf reagieren. 





Anhang Masterarbeit Maike Wohlfarth 
186 
 
J. Transkription Interview ReBe2 
1) I: (Briefing) 
Als erstes würde ich dich gerne fragen, ob du (…) mir von irgendeinem Erlebnis 
erzählen kannst, in dem bei der Rechtsberatung die Sprachmittlung eine große Rolle 
gespielt hat in irgendeiner Hinsicht – sei es positiv, sei es negativ – das dir haften 
geblieben ist im Gedächtnis. 
ReBe2: Also es ist immer schwierig mit so einzelnen Sachen, weil sich das im Kopf im-
mer alles vermischt, aber wir hatten letztens so einen Fall, da war ich nicht persönlich 
dabei, aber eine Freundin von mir, die auch Beratung macht, wo jemand eine ziemlich 
krasse Geschichte hatte, dass seine Frau im Mittelmeer ertrunken ist und er das so erfah-
ren hat (…). Und da hatte sie das Gefühl, dass einfach durch die Sprachbarriere sie 
überhaupt nicht das machen kann (…) also das sagen kann auch; man macht ja viel mit 
Stimme oder dem Wort, das man aussucht, wenn man jemanden beruhigen will oder seine 
Anteilnahme ausdrückt, gerade wenn es so sensibel wird. Und da hatte sie einen Kumpel 
von sich dabei, der Muttersprachler Arabisch ist und da meinte sie auch noch einmal, dass 
Muttersprachler ziemlich wichtig war weil du halt das, was in so einer Situation sagt (…) 
also einmal ein Extremsituation ist und sehr spezifisch ist. Und da war sie richtig froh, 
den dabei zu haben. Er hat das dann auch gar nicht mehr weiter übersetzt, sondern einfach 
alleine mit der Person gesprochen.  
I: Wie hat sich das dann ausgewirkt, dass der Sprachmittler dabei war? 
ReBe2: Naja er hat halt im Prinzip diese Situation emotional komplett abgefangen, weil 
wenn sie jetzt reagiert hätte und hätte gesagt: „Das tut mir sehr leid“, das wäre alles wahr-
scheinlich ziemlich lächerlich rübergekommen. Dann übersetzt der Sprachmittler wieder: 
„Es tut ihr sehr leid“. Das ist so banal irgendwie. Er hat halt einfach – das sollte man ja 
normalerweise nicht machen als Sprachmittler – aber in der Situation das Gespräch kom-
plett alleine geführt, weil es ja auch nicht mehr direkt um die Beratung ging sondern jetzt 
das, was passiert ist.  
2) I: Du hast jetzt gerade schon gesagt: „Das sollte man ja eigentlich nicht machen 
als Sprachmittler.“ Wie würdest du den Aufgabenbereich der Sprachmittler festste-
cken? Also was umfasst das alles für dich? 
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ReBe2: Naja, möglichst komplett und präzise einfach zu übersetzen und nichts wegzu-
lassen, nichts hinzuzufügen oder sagen wir, nichts hinzuzufügen. Obwohl, das kann man 
so auch nicht sagen. Auf jeden Fall (…) ist es wichtig, dass nicht so eine subjektive Mei-
nung mit reinkommt, sagen wir es so. Keine eigenen Rechtskenntnisse, außer die Person 
macht halt wirklich bei uns in der Gruppe mit, aber wenn man wirklich diese reine Über-
setzerfunktion hat, das nicht zu interpretieren oder so. Auf jeden Fall nicht auf die Fragen 
selber antworten, sondern wirklich das weitergeben und dann zusammen ausdiskutieren. 
Also man kann ja seinen Beitrag einbringen, aber dann auf Deutsch mit dem Berater und 
dann wieder zurück. Aber was ich vorhin so revidiert habe mit dem „nichts weg und 
nichts hinzu“ das stimmt auch nicht, weil manchmal reden wir ja beim Denken als Berater 
und das muss nicht alles da rein und manchmal muss man auch nochmal was dazu erklä-
ren. Also wenn wir sagen, wir haben jetzt den Eilrechtsschutz abgeschickt, dann kann der 
Sprachmittler das nicht übersetzen oder er übersetzt es und es ist total unverständlich. 
Also es ist zwar dann auch keine gute Beratung, wenn ich es nicht schaffe, in einfachen 
Worten auszudrücken, aber manchmal müssen Sprachmittler dann nochmal …. Oder 
wenn er sagt: „Dann beantragen wir das Sorgerecht für das Kind“, dann muss vielleicht 
das Wort Sorgerecht auch nochmal so kulturübersetzt werden. Vielleicht gibt es genau 
das Konzept nicht oder irgendwie anders.  
3) I: Und wie ist da so deine Erfahrung? Inwiefern nehmen die Sprachmittler, die 
ihr meistens dabei habt, auch diese Aufgabe dann wahr, die du dir erhoffst davon? 
ReBe2: Also das ist sehr unterschiedlich. Wir haben Leute, die schon ziemlich lange da-
bei sind und die auch einfach wissen, wie wir so ein bisschen ticken und wann wir uns 
sowas ein bisschen erhoffen von ihnen, obwohl das natürlich auch etwas Gegenseitiges 
ist. Und dann gibt es aber auch Leute, wo wir gesagt haben, da müssten wir nochmal mit 
denen reden, dass die wirklich (…) sich einfach als Sprachmittler begreifen. Und es gibt 
auch Leute dazwischen, die dadurch, dass sie schon so lange sprachmitteln auch selber 
Wissen haben und das manchmal schon alleine im Gespräch klären. Das ist glaube ich in 
der Beratung vor Ort o. k., aber wenn man …. Also zum Beispiel haben wir für Russisch 
und Serbisch zwei Mädels, die dann auch für dezentral untergebrachte teilweise auch ihre 
Handynummer rausgeben und da haben wir gemerkt, das ist zu krass. Also du bist dann 
beratende Person, weil du sollt ja Antworten haben, du bist auch übersetzende Person, 
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weil du für die Leute vielleicht dann wieder woanders anrufst, und dann am Ende viel-
leicht noch irgendwie emotional ausgleichend. Also es sind einfach zu viele Rollen in 
einer Person und das macht auch Leute ein bisschen wahnsinnig. 
4) I: Weil du gesagt hast, manche sind schon länger dabei, wie bist du selbst dazu 
gekommen und was motiviert dich dafür? 
ReBe2: Also ich bin im letzten Sommer, also 2014, zum Infobus gekommen. Ich hatte in 
dem Sommersemester 2014 – also von Wintersemester 12/14 bis Sommersemester 14 – 
die Ausbildung von der Law Clinic gemacht und dann durch die Hospitation bin ich zum 
Infobus gekommen und dann da auch geblieben. Und dann habe ich aber erst im Septem-
ber angefangen, da wirklich mitzufahren; war halt vorher immer nur bei den Plena. Und 
da (…) gegen Februar vielleicht ist dann der eine ausgestiegen, der hauptsächlich die 
Beratung gemacht hat, weil er irgendwie umgezogen ist. Und dann waren plötzlich nur 
ich, die andere, die hospitiert haben und sind dann komplett in die Beratungsrolle reinge-
rutscht.  
I: Und die Motivation dafür? 
ReBe2: Das ist ein bisschen schwierig, weil ich bin eigentlich dann … Also der allererste 
Kontakt mit dem Thema war bei der Refugee Law Clinic und das war eher zufällig, dass 
ein paar Leute gesagt haben: „Hey, da ist heute Abend so ein Treffen, lass uns da mal 
hingehen.“ Und dann war das schon so eine konstituierende Sitzung, wo wir reingeraten 
sind. Und dann habe ich da halt so mitgemacht und dann ging es eigentlich immer so 
weiter tiefer rein, also dass ich dann immer in dem Feld verschiedene Sachen spannend 
fand und den Infobus spannend fand, weil er auch politisch arbeitet und so. Aber das war 
jetzt nicht dieses: Ich fange jetzt durch irgendein Schlüsselerlebnis an, in dem Bereich zu 
arbeiten. Also am Anfang war es wirklich Zufall und dann halt immer nach Interesse 
tiefer rein in das Feld. 
5) I: Du selber, sprichst du selbst irgendwelche Fremdsprachen oder hast du irgend-
wie Erfahrungen mit anderen Kulturen oder Ländern? 
ReBe2: Also ich habe Arabisch gelernt – ein Jahr lang an der Uni. (…) Das wollte ich 
schon vorher machen, also bevor ich da angefangen habe, aber das war vielleicht auch 
nochmal ein Auslöser, das wirklich anzufangen, weil es natürlich schon einfach … man 
es jede Woche mitkriegt und jede Woche hört und glaube ich auch ziemlich viel hilft, für 
so Smalltalk. Und was war das zweite? 
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I: Ob du selbst auch Erfahrung mit anderen Kulturen oder anderen Ländern hast. 
ReBe2: Also ich habe mal ein Tandem angefangen mit einer Freundin aus Ägypten, die 
hier in Leipzig studiert hat, und dann zwischendurch wieder zurück ist und jetzt am Sonn-
tag wiedergekommen ist. Genau.  
6) I: Also hast du immer SprachmittlerInnen dabei, wenn du berätst?  
ReBe2: Ja. 
I: Oder hast du auch manchmal Leute, die du direkt beraten kannst? 
ReBe2: Na manchmal können Leute Englisch oder Deutsch. Das ist aber selten. Und es 
ist halt schon leichter – habe ich das Gefühl – wenn man nochmal so einen Filter hat. Also 
wenn ich meine Gedanken irgendwie leicht formulieren und auf den Punkt bringen muss, 
dann stellt vielleicht der oder die SprachmittlerIn nochmal eine Rückfrage und ich merke, 
das war vielleicht nicht ganz verständlich und dann wird das nochmal verständlich erklärt. 
Das ist glaube ich im Gespräch leichter, wenn ich das einfach auf Deutsch formulieren 
kann. Aber ich habe es auch schon anders gemacht und ich habe auch schon bei einem 
Anwalt Englisch-Deutsch gedolmetscht, was mir aber sehr unangenehm war. Also (…) 
der Anwalt ist auch ein bisschen unangenehm gewesen, also von seiner Gesprächsführung 
und so und da hat der dann teilweise so Druck aufgebaut, dass die Person jetzt endlich 
mehr Details erzählen soll von der Geschichte. Und dann habe ich so eine komische Rolle 
zwischen: Ich baue jetzt diesen Druck mit ab und ich übersetze eigentlich nur. Also der 
Anwalt hat sich so verhalten, als würde er mit mir sprechen als Beraterin oder als Unter-
stützerin und er hat sich auch nicht so sensibel wie nötig (…) an den Asylsuchenden 
gewendet, sodass ich nur hätte übersetzen können, sondern ich musste auch beide Seiten 
immer irgendwie rechtfertigen: Einmal gegenüber dem Asylsuchenden, warum der An-
walt sich jetzt so aufregt und dann gegenüber dem Anwalt, warum der Asylsuchende das 
und das jetzt nicht erzählt hat oder so. (…) Also ich glaube diese Rollen finde ich immer 
gut zu trennen. Entweder die formulieren das von sich aus jetzt so, dass das passt, dass 
das einfach nur so übersetzt werden kann und da sind dann auch keine Sachen wie – keine 
Ahnung: „Hier, da muss schon mal was auf den Tisch“ oder so, und das filtere ich dann 
wieder raus, weil das zu unhöflich ist. Also eine Person muss dann schon das Gespräch 
so führen, als würde sie direkt mit der Person kommunizieren können.  
7) I: Ja. Und wie ist das dann organisiert, dass ihr dann immer SprachmittlerInnen 
dabei habt beim Infobus? 
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ReBe2: Also wir haben so eine Liste. Das war früher mal eine Sprachmittlerliste für ganz 
Leipzig, glaube ich, für so Rechtsberatungsinitiativen, aber jetzt ist es nur noch Bus – 
mehr oder weniger. Und das ist intern, das steht in unserem Wiki drin und da fragen wir 
dann Leute an. Und für die Beratung in der Torgauer vor Ort sind es immer so die gleichen 
vier, fünf Leute, die meistens mitkommen oder vielleicht ein paar mehr, die sich abwech-
seln. Und da gibt es immer eine Orga-Person oder zwei für jeden Termin, die 
organisieren, dass der Bus da steht und auch die Sprachmittlung.  
8) I: Und wie sieht dann so eine konkrete oder so eine standardmäßige Dolmetsch-
situation aus, also wer ist dann dabei und wie ist das ganze „Setting“? 
ReBe2: Wir (…) stehen vor dem Heim mit dem Bus. Entweder wir sitzen dann in dem 
Bus, wenn es auch irgendwie was Privateres ist, oder wenn es eine größere Familie ist 
oder so, oder halt davor. Da stehen wir in so einem Kreis. Oder in dem Bus haben wir so 
zwei Sitzbänke und einen Tisch, wo wir mitschreiben. Und dann sind wir immer ein 
Zweier-Beraterteam, damit man das irgendwie nicht so alleine auf sich hat, und ein 
Sprachmittler meistens und dann die betreffenden Personen – entweder eine oder so ein 
Pärchen oder Familie oder so. 
9) I: Und welchen Einfluss hast du selber darauf, ob dann das Gespräch mit den 
SprachmittlerInnen gut verläuft? Kannst du das irgendwie beeinflussen, ob das bes-
ser läuft oder ob das schlechter läuft? 
ReBe2: Also ich kann halt versuchen, mich klar auszudrücken und so komplexe rechtli-
che Sachen von vornherein klar zu formulieren – auch besonders, wenn der Sprachmittler 
noch nicht so lange dabei ist. Also die, die schon lange dabei sind, wissen halt dann, was 
ich meine und erklären das mit, aber dass ich mich halt irgendwie klar, verständlich aus-
drücke. Dass ich erst mit der zweiten beratenden Person abspreche, was wir machen und 
das dann übersetzen lasse. Und manchmal sage ich (…) z.B. ich wünsche euch noch viel 
Kraft und das übersetzt dann die sprachmittelnde Person nicht, weil sie sich denkt: Das 
hat jetzt nichts mit Rechtsberatung zu tun. Und dann sage ich: „Das kannst du nochmal 
übersetzen“, weil ich finde, das ist wichtig. Und manchmal bei Arabisch, dass ich so ein 
bisschen mithöre, was da jetzt übersetzt wurde und was nicht. Das kann ich aber nur grob. 
Und dass ich da noch manchmal, wenn es sehr wichtig ist und mich das nervt, dass das 
jetzt nicht übersetzt wird, dass ich nochmal darauf hinweise. Und manchmal sind es auch 
Leute, die Übersetzer mitbringen – irgendwelche Befreundete, Bekannte. 
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10) I: Wie ist das dann im Unterschied? Also macht das einen Unterschied? 
ReBe2: In manchen Situationen. Also bei manchen Leuten, die sind relativ neutral und 
übersetzen wie jeder andere halt auch, besonders wenn sie vielleicht die auch gar nicht so 
kennen. Also das sind zwar auch Leute, die in dem Heim wohnen, aber die kennen die 
betreffende Person vielleicht nicht so; das kann ich aber nicht so gut einschätzen. Und 
dann übersetzen die vielleicht auch einfach. Wenn das wirklich Freunde sind, dann ver-
suchen sie schon mit den Fall zu lösen irgendwo. Dann sagen sie so: „Ja, das und das 
haben wir uns auch schon gedacht“ oder „Das haben wir schon versucht“ und so und 
beantworten das aber gleich wieder. Also ich sage: „Wir können da einen Brief hinschrei-
ben und die sagen: „Nein, das haben wir schon versucht“. Und es geht nicht wieder 
zurück. Ich meine, wenn die grundsätzlich engen Kontakt haben und gut befreundet sind, 
ist es vielleicht auch egal, weil sie sich ja sowieso hinterher nochmal darüber austauschen, 
was sie jetzt machen wollen. Aber wir haben auch eine Person, die öfter für serbische 
Familien übersetzt, die schon seit 48 Jahren in Deutschland lebst und deshalb auch super 
gut Deutsch kann, aber auch im Asylverfahren ist.  
I: Jetzt gerade im Asylverfahren? 
ReBe2: Ja. Die ist da schon immer so ein bisschen … nicht parteiisch … aber sagt so ihr 
eigenes Wissen dazu oder sagt den Leuten, was sie machen müssen und das ist (…) naja 
…. Im besten Fall kriegen wir halt mit, was gesagt wurde und können das auch nochmal 
korrigieren oder so, aber es ist uns schon wichtig, dass wir einfach selber entscheiden 
können, welchen Eindruck wir von der Situation hinterlassen – ob das jetzt so ein biss-
chen Hoffnung hat, oder überhaupt nicht oder so oder dass das die Sprachmittler nicht 
selbst mit entscheiden.  
11) I: Du hast gesagt, manchmal bekommt ihr es mit, was denkst du inwiefern ihr 
eine Kontrolle darüber habt, wie gut gedolmetscht wird? 
ReBe2: Also entweder wir können halt ein bisschen was von der Sprache. Das ist bei mir 
jetzt nur so bei Arabisch und Englisch. Oder dass man im Gespräch merkt, der übersetzt 
viel kürzer oder viel länger, als ich geredet habe oder zwischen einem Wortwechsel über-
haupt nicht, wo man sich dann überlegt: Fehlt jetzt das nicht, was wir gerade gesagt 
haben? Also es ist einfach nur so, dass man nochmal nachfragen kann, also man kann es 
nicht so viel kontrollieren, aber ….  
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12) I: Und denkst du, das hat einen Einfluss auf das Gespräch, also wie das Gespräch 
abläuft, wie „gut“ oder „schlecht“ gedolmetscht wird?  
ReBe2: Ja auf jeden Fall. Also ich glaube, es hat einmal Einfluss auf die Verständlichkeit 
– also teilweise auch, wie Sprachmittler meine Unverständlichkeit ausgleichen. Es kann 
ja auch sein, dass ich einfach den Fall noch nicht strukturiert im Kopf habe und so, dass 
ich nicht in der richtigen Reihenfolge frage. Und wenn das jemand ausgleicht, trägt es 
natürlich dazu bei, dass man einfach schneller zum Punkt kommt oder so. Aber auch 
emotional; da kriege ich natürlich selten Rückmeldung, aber wenn Leute was auf die eine 
oder die andere Art sagen, kommt es natürlich anders rüber und ich mache mir schon 
manchmal Gedanken, wenn ich z.B. jemandem sage: „Ab nächste Woche Freitag könn-
test du abgeschoben werden“, das würde ich halt auf Deutsch auf eine ganz bestimmte 
Art formulieren – also, keine Ahnung: „Wir sind uns nicht sicher, ob das wirklich passie-
ren wird, oft passiert es nicht, aber ich sage dir das jetzt, damit du auf jeden Fall weißt, 
was infrage kommt und so“. Und wenn das abgekürzt wird, also zu dem Satz: „Du kannst 
ab nächste Woche Freitag abgeschoben werden“, dann kann ich mir schon vorstellen, 
dass das psychisch für die Leute einen großen Unterschied macht. Also ob ich jetzt das 
so eingrenze und sage: „Ich kann dir nicht versprechen, dass du hierbleiben darfst; ich 
glaube nicht, dass es passiert, aber sei vorbereitet“ ist halt was anderes, als wenn jemand 
das einfach so knallhart hinhaut. Und das ist eigentlich schon eine große Verantwortung. 
13) I: Das ist ja jetzt schon so ein Faktor. Fallen dir noch andere Sachen ein, auch 
so Eigenschaften oder Kenntnisse, Fähigkeiten, die Sprachmittler auf jeden Fall ha-
ben sollten, damit das eben gut klappt? 
ReBe2: Na einfach eine ziemliche Sensibilität gegenüber diesen existenziellen Sachen. 
Also dass man weiß, dass es für die Leute um sehr viel geht, oder die vielleicht auch 
irgendwelche psychischen Probleme haben, auf die man irgendwie Rücksicht nehmen 
muss. Und dann aus so einer politischen Perspektive, dass man (…) also das ist auch 
Beratersache, aber dass man auch sich selbst kritisch sieht und auch, wie man dominiert 
in so einem Gespräch, also dass gerade Entscheidungsdiskussionen nicht mitübersetzt 
werden. Also … 
I: Zwischen euch als RechtsberaterInnen (unv.)? 
ReBe2: Na das ist jetzt besonders, wenn UnterstützerInnen von den Leuten mitkommen. 
Also irgendwer hat einen Mann aus Pakistan bei einem Protestcamp kennengelernt und 
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der hat irgendwelche Probleme, deshalb kommen sie zusammen in die Beratung und da 
ist es uns letztes Mal passiert, dass die am Schluss mit uns darüber diskutiert haben, was 
man jetzt macht und dann wurden so Teilinfos oder Teilergebnisse an den Mann über-
setzt, weil es halt auch keine offizielle Sprachmittlung gab, also er konnte so ein bisschen 
Englisch und sonst nur Urdu und für Urdu hatten wir niemand, also haben wir das auf 
Englisch geführt. Und das ist scheiße (unv.) von der Machtposition, weil keiner von uns 
restlichen vier wird abgeschoben, wenn es schief geht und trotzdem treffen wir so eine 
Art Strategieentscheidung. Und da sind wir auch aus so einer politischen Perspektive, 
dass wir das nicht wollen. Also dass das, (…) was man übersetzt und wie man übersetzt, 
so ein Machtverhältnis ausübt.  
14) I: Also das sind jetzt so die RechtsberaterInnen, die SprachmittlerInnen (…), 
aber spielt es auch eine Rolle, für wen gedolmetscht wird, also wer zur Beratung 
kommt? Hast du da Unterschiede festgestellt (…) in welcher Richtung auch immer, 
dass es für manche leichter ist, dann da zu sprachmitteln (…)? 
ReBe2: Naja man muss halt manchen Leuten länger erklären, was man eigentlich will, 
also z.B. so Antrag auf vorläufigen Rechtsschutz oder so, das ist ja schon ein relativ kom-
pliziertes Konstrukt, also dass du die eigentliche Klage schreibst und damit die eine 
aufschiebende Wirkung hat – und aufschiebende Wirkung kann man ja auch wieder nicht 
so übersetzen – muss man nochmal einen Antrag stellen und der wird dann nochmal in 
zwei Wochen entschieden oder so. Das ist halt schon relativ komplex und das dauert dann 
halt ziemlich lange, bis man das erklärt hat. Das kommt halt einfach darauf an, ob die 
Leute in ihrem Heimatland schon einmal Kontakt mit solchen Rechtsmitteln hatten oder 
nicht vielleicht, oder irgendwie so.  
I: aber jetzt zwischen den verschiedenen Kulturkreisen oder Mann oder Frau gibt 
es keine Unterschiede? 
ReBe2: Nein (…) also weiß nicht. Kann ich nicht so zuordnen.  
15) I: Und was denkst du, was dann sowohl die SprachmittlerInnen als auch die 
Asylsuchenden von dir erwarten, als Beraterin – mit welchen Erwartungen die in 
die Beratung kommen? 
ReBe2: Na, zuerst, dass man irgendwie Antworten auf diese Probleme hat, also von Sei-
ten der Asylsuchenden. Was sich natürlich manchmal auch einfach nicht erfüllen lässt. 
Also gerade, wenn es um Sachen geht, bei denen man zu lange warten muss (…) sind uns 
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meistens auch alle Hände gebunden und dann können wir so Sachen sagen wie: Wir kön-
nen doch öffentlichen Druck aufbauen oder protestieren und das will halt auch keiner 
hören. Also es ist nicht das, weswegen du hier bist, dass du jetzt anfängst, Zeitungsartikel 
zu verfassen, weil du deine Familie nachholen willst. Und das ist oft relativ unbefriedi-
gend für die Leute. Also manche gucken mich dann so an und dann sage ich: „Ja, man 
könnte an die Presse gehen“ und dann gucken sie halt weiter und so: Was kommt noch, 
was kommt noch? Und es kommt nichts, weil wir halt nichts machen können. (…) 
I: Vielleicht auch noch, was die SprachmittlerInnen von dir erwarten, also ob die 
(…)? 
ReBe2: Ich weiß nicht genau. Also in der Situation natürlich, dass ich da irgendwie eine 
gute Antwort darauf geben kann. Habe ich mir noch nicht so viele Gedanken darüber 
gemacht. Aber oft ist es dann glaube ich auch so, dass nochmal so ein Spalt aufklafft 
zwischen dem, was ich wirklich geben kann als Antwort und zwischen dem, was Leute 
erwarten oder auch zwischen der Hilfe, die Leute erwarten und die ich nicht geben kann. 
Und es gab dann auch schon so Sprachmittler, die halt dann selber sich mit den Leuten 
treffen und dann da hingehen, weil sie sagen: „Nein, ich kann aber nicht alleine zum Amt“ 
und so, was auch nicht immer so gut ist, weil dann gerät man irgendwie in so: Du bist 
mein privater Ansprechpartner für alles (unv.). 
16) I: Du hast es jetzt ein paar Mal schon so angedeutet und mir vorhin auch gesagt, 
was du denkst, dass die Rolle der SprachmittlerInnen ist. Aber was denkst du, was 
die Asylsuchenden wiederum von den SprachmittlerInnen erwarten? Also wie die 
die so sehen? 
ReBe2: Also was bei uns in der Gruppe oft gesagt wird, ist dass die Sprachmittler noch-
mal eine intimere Rolle darstellen, also dass Leute manchmal auch den Sprachmittlern 
erzählen, was wir dann gar nicht übersetzt bekommen sollen, also dass sie einfach noch-
mal eine Geschichte aus dem Heimatland, die besonders krass war, die wir aber jetzt nicht 
für irgendwelche rechtlichen Sachen brauchen, den Sprachmittlern erzählen – einfach als 
so jemand: Der spricht meine Sprache, der versteht mich, der war vielleicht schon einmal 
in meinem Land oder vielleicht kommt er selber daher. Also auch so eine Vertrauensper-
son irgendwie. Und oft fragen dann Leute auch, also manche Leute, die halt so am Bus 
vorbeikommen und wissen, wer da so ist, fragen nach unseren Namen und manche fragen 
aber auch explizit nach den Sprachmittlern, weil (…) die Berater manchmal wechseln, 
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aber Sprachmittler für eine Sprache die gleichen sind. Also z.B. Serbisch haben wir auch 
echt wenige.  
17) I: Also entstehen da schon so intensivere Beziehungen teilweise zwischen denen? 
ReBe2: Genau; dass man auch Ansprechperson ist. Aber halt auch in negativer Hinsicht; 
also dass man in so ein Ding reingezogen wird, wo man versucht, vielleicht auch privat 
oder außerhalb der Beratung nochmal zu unterstützen oder irgendwo mit hinzugehen und 
dann irgendwie enttäuscht wird, weil vielleicht die Leute nicht auftauchen oder (…). Also 
dass das eine Zusammenarbeit ist, die einfach außerhalb von Beratung stattfindet und die 
eigentlich auch wieder einer eigenen Organisation oder Gruppe bedarf. Das ist immer 
ganz schwierig, glaube ich, wenn Einzelleute (…) also wenn ich mich jetzt – also was 
heißt privat – aber wenn ich mich außerhalb von dieser festen Zeit der Beratung mit je-
mandem treffe und da was mache, dann habe ich ja auch keinen, an den ich Aufgaben 
abgeben kann, weil jeder sagt: „Hä, was machst du da?“, oder mit dem ich das nachbe-
sprechen kann oder so. Und dann stehe ich halt relativ alleine da und da wurde manchen 
Leuten das auch schon zu krass (…) auch dieser Übergang von Sprachmittlung zu Freund-
schaft oder so, was manchmal natürlich völlig cool ist, aber zusammen damit, dass die 
Leute, um die es geht, einfach vom System her so krasse Probleme aufgedrückt bekom-
men, findet man sich (…)  
(Pause) 
ReBe2: (…) Also einmal war es so, dass eine mit einer Familie Kontakt hatte, die eigent-
lich Hilfe gebraucht hätten, um ihre Kinder zu erziehen. Also die hatten irgendwie fünf 
Kinder und haben einfach das nicht irgendwie auf die Reihe gekriegt, alle zu versorgen, 
und das eine Kind hatte noch eine ziemlich schwere Krankheit und das brauchte nochmal 
extra Pflege und so. Und da gab es dann keinen wirklichen Fall, der da zuständig ist. Also 
es gibt das einfach nicht, dass Asylsuchende Erziehungspfleger, oder wie auch immer das 
heißt, brauchen, was normal das Jugendamt irgendwie übernimmt. Und da gab es halt 
keinen, der sich zuständig gefühlt hat und dann hat der da hinterher telefoniert. Und dann 
kam das Kind mit einer transplantierten Niere oder so aus dem Krankenhaus und trotzdem 
haben die Eltern das nicht gepackt, die Medizin dem regelmäßig zu geben und so. Und 
dann war sie auch die ganze Zeit da und bei dem Kind im Krankenhaus und hat dem 
vorgelesen und jeden Tag ins Krankenhaus gefahren und das ist halt zu krass irgendwie. 
Also dass man sich mit irgendwem vielleicht anfreundet, aber die Person auch viel mehr 
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Hilfe braucht als z.B. Leute mit deutschem Pass, weil die ja Hilfe kriegen würden von 
irgendwelchen Stellen – Jugendamt, Sozialamt, irgendwer. Und dann hängt man sich da 
so rein, weil man das nicht mit anschauen kann; also weil man sie ja sympathisch findet, 
aber weil man sich nicht mit anschauen kann, dass das so überhaupt keine Unterstützung 
bekommt und dass das schwierig ist auseinanderzuhalten.  
18) I: Ja, oder zu trennen. Und was macht ihr – oder was machst du konkret – wenn 
(…) der Sprachmittler dich nicht versteht oder wenn du ihn nicht verstehst? 
ReBe2: Naja … 
I: Oder die sich nicht verstehen …? 
ReBe2: Wenn ich das Gefühl habe, dass er einfach was anders rüberbringt, als ich es 
dachte – das kann ich natürlich nicht immer einschätzen – dann versuche ich da nochmal 
nachzufragen, ob er jetzt genau übersetzt hat. Oder wir reden eine Zeit lang zu zweit hin 
und her bis die Person es verstanden hat und dann übersetzt sie nur das, was dabei raus-
kam. Und wenn die sich nicht verstehen, also z.B. vom Dialekt her, das ist wirklich 
schwierig, weil ich dann auch das Gefühl habe, dass die Beratung nicht so ankommt oder 
…. Also organisatorisch vielleicht schon, dass man sagt, das und das muss gemacht wer-
den, bisschen da und da und so. Und runterbrechen kann man es ja immer von wegen: 
Nächste Woche kommst du hier her und unterschreibst einen Brief, also das kommt meis-
tens rüber, aber das ist ja auch nicht unser Anspruch, sondern Leute sollen wirklich 
verstehen, was passiert und was wir machen und wer wir überhaupt sind und dass wir 
auch keine Profis sind und all diese Sachen sollten schon rüberkommen. Und deshalb ist 
es eigentlich extrem wichtig, dass man da vielleicht auch für verschiedene Dialekte – z.B. 
arabische Dialekte – verschiedene Leute hat oder so.  
I: Habt ihr das? 
ReBe2: Also wir haben ein paar, die Hocharabisch können, die das an der Uni gelernt 
haben. Das funktioniert am besten mit Leuten aus Syrien oder aus der Gegend, weil das 
einfach am nahsten dran ist vom Dialekt. Und wenn Leute zur Beratung kommen mit 
Tunesisch oder so, dann wird es schon schwieriger, weil das einfach sehr viele französi-
sche Einflüsse hat. Da hatten wir auch mal einen Sprachmittler, aber der war dann völlig 
überfordert – (unv.) tunesisch Arabisch.  
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19) I: Musstet ihr schon einmal eine Situation abbrechen, weil das einfach nicht ge-
klappt hat mit der Kommunikation? 
ReBe2: Also ich glauben wir haben es dann schon öfter so gemacht, dass wir dann auf 
eine andere Sprachmittlerin gewartet haben, oder versucht haben, jemanden anzurufen, 
von dem wir vielleicht wissen, dass es besser klappen könnte. (…) Oder wir haben halt 
gesagt, wir rufen die Person nochmal an oder so. Es war aber nie so, dass wir gesagt 
haben: „O. k., jetzt geh nach Hause, weil das klappt gar nicht“. Oder oft haben Leute noch 
Bekannte, die sie nochmal anrufen können, also dass man sagt, ich habe einen Kumpel 
oder einen Cousin, der spricht Deutsch und dass die die dann anrufen und dann reicht 
man das Handy hin und her. Meistens geht schon irgendwas. 
20) I: Vielleicht kannst du das auch nicht so sagen, aber was findest du am schwie-
rigsten an der Zusammenarbeit mit den SprachmittlerInnen? 
ReBe2: Also für die ist es glaube ich so, (…) dass sie manchmal so ein bisschen außerhalb 
der Gruppe sind; also dass wir irgendwelche Nachbesprechungen machen und das recht-
lich auch mal einschätzen, aber auch emotional loswerden, und dass die da manchmal 
nicht dabei sind – oder früher auch gar nicht. 
I: Die SprachmittlerInnen? 
ReBe2: Ja. Und dann geht man selber nach Hause mit sowas, weil offiziell hat man ja nur 
gedolmetscht, aber eigentlich kriegt man ja die krassesten Geschichten mit, vielleicht 
auch noch viel krasser und dann auch noch in der Sprache, in der das verfasst wurde (…) 
da geht ja auch einiges an Schärfe verloren. Wobei ich dann auch wieder gehört habe, 
dass es eigentlich relativ o. k. gefunden wird von Seiten der Sprachmittler. Und dann … 
(…) dass es mich manchmal wütend macht, wenn ich halt nicht genau – also da können 
die auch nichts dafür – aber genau das rüber kommt, wie ich es meine; also dass ich 
entweder sehr sensibel oder (…) auch die Art, wie ich spreche oder vielleicht sogar der 
Tonfall, also es ist halt mega schwer das zu übersetzen, aber dass es halt immer unperfekt 
ist sozusagen. 
21) I: Wie fühlst du dich in der Beratung und danach? Du hast jetzt schon ange-
sprochen, ihr habt so Nachgespräche teilweise. 
ReBe2: Also wenn man jetzt ohne das nach Hause fahren würde, dann würde man schon 
so eine Schwere einfach mittragen – vielleicht gar nicht mal das noch ewig rumwälzen, 
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aber schon irgendwie so … keine Ahnung (unv.) und da tut es schon gut, dass wir das 
nochmal nachbesprechen und durchgehen zusammen und diskutieren oder auch einfach 
nur zuhören. Trotzdem ist es mir oft auch zu viel Verantwortung, also allein die Bera-
tungstätigkeit, weil es wurde mir auch erst mit der Zeit klar. Es ist am Anfang mega 
spannend und man bekommt übelst viele interessante Geschichten zu hören und man 
übernimmt neue, spannende Aufgaben, für einen selber. Aber z.B. (unv.) sonst so in mei-
nem Alltag gibt es … also wenn ich was für die Uni nicht mache, dann ist das halt so: 
Hast du nicht gut gemacht, ist jetzt für deinen persönlichen Bildungsweg ein Mangel, 
aber im Prinzip interessiert es auch keinen – also ich tu keinem weh. Wenn ich aber hier 
keinen Psychologen finde für Person X, die aber gerade eine Depression, und nur mit dem 
Attest kann sie dann nicht … und so weiter, dann ist das einfach auch so eine Verantwor-
tung, die ich nicht gewöhnt bin oder die ich auch aus meinem restlichen Alltag nicht 
gewöhnt bin und die ich vielleicht auch gar nicht – noch nicht zumindest – haben muss. 
(…) Also: 21 und studiert und ist aber irgendwie krass verantwortlich für eine Familie 
von fünf Personen oder so. 
I: Für die Folgen dann eben… ? 
ReBe2: Also man ist das nicht, aber man ist eine Person, die es gewusst hat, was passiert 
und was nötig gewesen wäre wusste man auch und die Sprache kann man auch und anru-
fen und Geld auf dem Handy hat man auch und man hat es nicht gemacht. Also schuld ist 
natürlich wer anders, aber man hat dann immer das Gefühl, man selber war so die letzte 
Bremse vor dem Chaos und …. 
22) I: Und gibt es irgendwas an der Art, wie das jetzt funktioniert mit der Sprach-
mittlung, wie das jetzt organisiert ist, was du gerne verändern würdest? Vielleicht 
Verbesserungsideen, wie es anders laufen könnte? 
ReBe2: Also vor Ort klappt es ganz gut in der Torgauer. Aber es ist halt so, dass Leute 
dann oft fragen: Naja, und jetzt gehe ich zu der Behörde, und dann? Also manchmal 
schreiben wir dann einfach Briefe auf Deutsch, wo das nochmal erklärt ist, dann können 
die das einfach vorlegen und (…) in Halle gibt es jetzt auch so ein Telefon – weiß nicht, 
ob du das kennst – dass man die Nummer bei einer Behörde vor Ort anrufen kann und die 
machen einfach Zwei-Minuten-Dolmetschen, die schalten einen dann durch. Und das ist 
ein super cooles Projekt, das man hier auch mal anfangen könnte, oder die Behörde das 
ja auch selbst organisieren könnte. 
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I: Weißt du, wie das läuft, oder wer das macht? 
ReBe2: Ich habe vergessen, wie die hießen. Das ist auch so ein Verein, die sind auch alle 
ehrenamtlich, also das ist auch mit gemischten Gefühlen zu sehen. Aber die haben so eine 
Liste und (…) wenn du sagst, du brauchst Russisch, dann schalten die dich durch zu je-
mandem, der Russisch spricht.  
I: Das sind aber auch ehrenamtliche SprachmittlerInnen? 
ReBe2: Ja. 
I: Aha, kenne ich nicht. 
ReBe2: Also die haben uns jetzt auch gesagt, wir sollen das jetzt nicht einfach so raus-
hauen, weil die einfach noch zu klein sind dafür. Aber es ist als Idee gut, um das vielleicht 
irgendwie für Leipzig auch mit aufzubauen, weil man dann auch (…) die Zwei-Minuten-
Sachen auslagern kann, also man muss nicht zu einer Behörde mit und eine Stunde im 
Warteraum sitzen (…), nur damit eine Sachbearbeiterin versteht, was man meint.  
Das ist gut, aber davon habe ich auch erst vor ein paar Wochen gehört. Und das war 
vorher doof, dass wir dann immer gesagt haben: „Naja, dann rufst du die Person an“ und 
oft haben sich die Sprachmittler – glaube ich zumindest – die vor Ort waren, glaube ich 
verantwortlich gefühlt, das auch anzubieten, obwohl man auch mit gutem Gewissen ein-
fach sagen kann: Pass auf, ich mache das Mittwochnachmittag und die restliche Woche 
engagiere ich mich nicht, vor allem nicht ständig telefonisch.  
Und ansonsten brauchen wir einfach ständig Sprachmittler und haben keine. Also entwe-
der wir haben die Sprachen nicht oder wir haben die Sprache, aber die Leute sind es schon 
übelst ausgelastet und … eigentlich würde ich das am liebsten auf so einer bezahlten 
Ebene haben, wo man sagt: Ich rufe jetzt bei einem Übersetzer-Büro an und dann kommt 
da jemand, der dafür ausgebildet ist und macht das einfach, weil ich das eigentlich auch 
nicht weiter prekarisieren will und so. Und dass es z.B. für die Rechtsberatung in so einem 
abgesteckten Rahmen cool, aber bei einem Anwalt, bei einem Arzt (…) da hat Ehrenamt 
auch nicht so was zu suchen. Manchmal haben wir das auch gemacht, wenn wir überhaupt 
niemanden gefunden haben. Und da wissen wir halt auch nicht, wo wir diese 75 Euro 
herkriegen. (…) 
23) I: Und (…) für welche Sprachen gibt es bei euch einen besonders hohen Bedarf?  
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ReBe2: (…) Es gibt halt einmal den Bedarf an Sprachen und den Bedarf, wo wir keine 
Leute haben. Also (…) bei der Beratung haben wir immer Arabisch und Serbisch und 
früher Russisch – nicht mehr so jetzt. Und dann kommt oft nochmal Englisch, Italienisch, 
Französisch, aber das können wir irgendwie selber. Und was wir (…) nicht finden, nor-
malerweise, ist Farsi, Urdu, Dari, Punjabi, ich glaube Kurdisch manchmal Türkisch (…).  
24) I: Und macht ihr das manchmal, jetzt abgesehen von der Hotline in Halle, dass 
ihr übers Telefon euch jemanden dazu sucht – dass ihr mit Telefondolmetschen ar-
beitet. 
ReBe2: Vor der Beratung, oder …? 
I: Bei der Beratung. 
ReBe2: Ja, zur Not. Also wenn jetzt wirklich keiner kann, dass wir dann sagen: O. K., die 
Person, die aber eigentlich dabei ist, aber vielleicht jetzt weg ist, die ist per Telefon er-
reichbar. Aber finde ich auch nicht optimal, weil (…) also angenommen ich muss jetzt 
was für die Uni machen oder ich arbeite, dann werde ich ja trotzdem total aus meiner 
Aufmerksamkeit rausgerissen, übersetze wieder, dann rufen sie mich vielleicht zwei Mi-
nuten später nochmal an, weil noch einmal eine unklare Frage ist …. 
I: Aber funktioniert das gut (…)? 
ReBe2: So rein vom Technischen, vom Telefon? 
I: Ja, also dass da so ein Gespräch dann zustande kommt …. 
ReBe2: Ja, es sind viel längere Blocks oft, aber klappt eigentlich. Aber es ist halt dann 
noch viel mehr auf das Rechtliche beschränkt. Also da gibt es auch kein Blabla davor und 
danach (…) sondern hier: Die Message kommt rüber, gibt es Nachfragen, Nachfrage, 
Antwort.  
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K. Transkription Interview ReBe3 
1) I: (Briefing) 
Als erstes würde ich dich gern (…) bitten, eine Situation zu schildern, in der bei der 
Rechtsberatung die Sprachmittlung eine zentrale Rolle gespielt hat, die dir irgend-
wie haften geblieben ist – sei es positiv oder negativ, dass es irgendeine Auswirkung 
hat, dass da ein Sprachmittler anwesend war; die in irgendeiner Weise bemerkens-
wert war. 
ReBe3: Vielleicht erstmal was Positives: Einmal waren wir in der Liliensteinstraße, in so 
einer kleineren – naja eigentlich auch größeren, aber jetzt im Vergleich im Moment klei-
neren – Unterkunft (…) da haben wir sogar einen Raum, wo wir beraten können und da 
war eine Sprachmittlerin, die auch an der Uni, irgendwo in der Arabistik arbeitet, oder im 
Sprachenzentrum – irgendwas davon macht sie jedenfalls – und kann so gut Arabisch, 
weil ihr Mann auch Arabisch-Muttersprachler ist und da hat sie dann auch ganz viele 
kulturelle Informationen und konnte sich dann mit einer Frau, die aus Somalia kommt 
und auf der Flucht und durch zwischendrin ein bisschen arbeiten in arabischsprachigen 
Ländern Arabisch gelernt hatte, als einzige im Grunde richtig verständigen, weil sie so 
dieses Muttersprachliche gewohnt ist und dann wiederum damit klar kam, dass die So-
malierin nicht reines Arabisch sprach, sondern auch sehr gebrochen; also schon 
verschiedene Dialekte vermischt und dann auch noch sehr gebrochen. Und die haben aber 
auch durch (…) Körpersprache und bestimmte Floskeln und Arten zu reden so einen gu-
ten Draht zueinander bekommen, dass sie sich wirklich verstanden haben. Und klar war: 
Nur durch diese Sprachmittlerin war es möglich, dass wir überhaupt diese Beratung ge-
macht haben, weil die diese persönliche Ebene so nutzen konnte, dass die Sachinfo auch 
ankam und bei uns genauso die Antworten auf die Frage im Grunde klar ankamen und 
wir was machen konnten. Das war ziemlich beeindruckend.  
2) I: Inwiefern spielt es dann also eine Rolle, wer da sprachmittelt und für wen ge-
sprachmittelt wird, wie gut es klappt? Welche Faktoren können da so Einflüsse 
drauf haben? 
ReBe3: So ganz generell macht es immer einen großen Unterschied, ob die Leute vorher 
kurz mit uns ein Gespräch hatten und genau wissen, was jetzt passiert und was ihre Auf-
gabe ist und das wir auch einfach sagen können: „Erklär das nochmal anders“, oder im 
Grunde wissen sollen, dass sie nicht selber beraten müssen, sondern dass sie wirklich die 
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Verantwortung da an uns abgeben können. Solche Sachen spielen eine ganz große Rolle. 
Wenn man das nicht vorher macht, läuft jedes Gespräch unterschiedlich und die Leute 
fangen auch viel an, selber schon so Halbwissen, so als Beratung schon so zwischendurch 
abzugeben. Dann wartet man auch häufig eine viertel Stunde, bis dann das Zwiegespräch 
zwischen sprachmittelnder Person und Ratsuchendem vorbei ist und dann kriegt man so 
eine kurze Rückmeldung, was jetzt besprochen wurde und manchmal ist es auch schwie-
rig, dazwischen zu kommen und vorher schon zu sagen: „O. k., jetzt mal Halt“, wir 
machen das anders. Das muss man dann erstmal noch sortieren. Also das ist echt das A 
und O, egal wer da jetzt kommt, ob das Muttersprachler sind oder an der Uni oder im 
Auslandsaufenthalt gelernt. Das ist auch meiner Sicht mit das Entscheidende, dass man 
das vorher abspricht.  
Und dann kommt es natürlich aber trotzdem auch darauf an, wie Leute sich generell z.B. 
in dem Arabischen Dialekt wirklich verstehen oder nicht, oder bestimmte persönliche 
Befindlichkeiten da sind. Das habe ich aber noch nie erlebt. Das scheint aber im BAMF 
häufiger zu sein, dass dann russischsprachige Leute irgendwie komisch mit Tschetsche-
nen umgehen. Oder in der Sprachmittlung, einmal habe ich es auch erlebt, da hat jemand, 
der syrisches Arabisch spricht mit gesprachmittelt und es ging um jemanden aus Tunesien 
und Marokko und da gab es schon so eine leichte Neigung zu: Naja, den geht es ja aber 
eigentlich nicht so schlecht, die haben halt alle ein Drogenproblem und deswegen sind 
die hier. Das war aber in der Sprachmittlung wiederum … hat sich nicht niedergeschla-
gen. Er hatte die Meinung, aber hat das ganz, ganz professionell trotzdem gemacht und 
die auch voll übersetzt, also in alle Richtungen. (…) 
3) I: Du hast es gerade schon ein bisschen angesprochen, dass man denen erklären 
sollte, (…) welche die Aufgaben sind, von sprachmittelnden Personen. Wie würdest 
du die definieren oder feststecken – welche Aufgaben die zu erfüllen haben? 
ReBe3: Erstmal nur die, für die sie sich selber fähig und in der Lage fühlen. Wenn uns 
jemand sagt: Ich kann dies und das und jenes nicht so gut, z.B. auch auf emotionale Lagen 
nicht so gut reagieren – kann ja sein, dass uns das jemand sagt. Dann wissen wir das und 
können im Grunde, wenn wir das sehen, dass da irgendwas passiert, ja auch noch über 
den Rechtsrat hinaus das, was jetzt auch gesagt werden soll, um es emotional aufzufangen 
auch noch mit zu übersetzen. Also erstmal das, was die Leute von sich denken, dass sie 
das können. Es wäre mir wichtig, dass man sich darüber austauscht und wir müssen klar 
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sagen können: Wir können das Rechtliche sagen, die Sachebene dafür abdecken … Was 
war die konkrete Frage nochmal?  
I: Welche Aufgaben die (…) wahrnehmen sollen. Was das so alles umfasst, die 
Sprachmittlung. 
ReBe3: Optimalerweise ist es schon am liebsten eine Wort-für-Wort-Übersetzung oder 
jedenfalls so, dass es nicht an wichtigen Stellen verkürzt und verknappt wird. Ich glaube 
manchmal, wenn dann so ein ganz langer Monolog kommt, geht das nicht mit der Wort-
für-Wort-Übersetzung, aber … schon so, dass wir es ohne Filter und ohne eigene Bewer-
tung bekommen und dann auch möglichst das, was wir sagen, auch so Wort für Wort oder 
jedenfalls im nahegelegensten Sinn, den man dann in der Sprache nutzen kann. Was ja 
auch voraussetzt, dass wir auch einfach verständlich reden und jetzt nicht einfach irgend-
einen Rechtsbegriff hinwerfen. Und die Aufgabe ist eigentlich schon auch, uns zu sagen, 
wenn wir was unverständlich erklären.  
I: Dass die Sprachmittler euch das dann sagen … 
ReBe3: Genau. Ja, ich glaube, dass sich das manchmal auch Leute nicht trauen. Das findet 
man dann so im Gesprächsverlauf raus, dass da nicht so ganz klar war, was wir meinen. 
Also dieses unparteiische, ohne eigene Bewertungen und Vorurteile übersetzen ist schon 
mit das Wichtige und uns aber auch eine Info geben, wenn da noch was auf der persönli-
chen Ebene passiert, was wir nicht verstehen, weil es sich nicht durch … jemand ist auf 
einmal aufgeregt oder fängt an, zu weinen, da kann ja so viel noch passieren im Gespräch, 
was wir nicht wissen. Dann wäre es schön, wenn die Leute uns auch sagen, das scheint 
was zu sein, was ein Wespennest sein könnte. Da müssen wir mal gucken, ob wir da 
weiterfragen können. Also solche Infos, die wir nicht gleich mitbekommen, dass da nicht 
mit der Angst der Sprachmittler da sitzt und sich denkt: O. k., ich weiß gar nicht, wie ich 
das fragen soll, sondern es einfach uns sagen: „Da ist was, da weiß ich nicht, wie ich 
weiterfragen soll“, sodass man sich auch kurz noch austauscht über die Wahrnehmungen, 
die da vorhanden sind. Das würde ich sagen sind so die allerwichtigsten, grundlegenden 
Sachen. 
4) I: Inwiefern kannst du das beeinflussen, als Beratende, wie gut das dann läuft? 
ReBe3: Ich finde, man kann es stark beeinflussen, indem man z.B. auch Ruhe ausstrahlt 
und nicht so hektisch da durch geht. Ich kenne das auch von einigen, die dann das einfach 
sehr schnell machen und im Grunde nur doch den recht trockenen Rechtsfakt hinwerfen 
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und dann soll die Person das irgendwie persönlich verdaubar machen. Z.B.: „Also deine 
Familie kann jetzt erstmal gar nicht nachziehen. Das geht erst, wenn du anerkannt bist. 
Das kann schon mal ein Jahr dauern und danach der Antrag, das dauert auch nochmal 
übelst lange.“ Wenn man das halt so bam, bam, bam den Leuten entgegenwirft und merkt 
aber der Mann, der steht schon so an der Grenze der Belastung. Das funktioniert nicht. 
Man muss da halt langsam anfangen und wir müssen es auch machen: Uns genau überle-
gen, wie würden wir das im direkten Kontakt der Person sagen? Weil wir liefern die 
Vorlage, die ja übersetzt werden kann und nicht die sprachmittelnde Person soll sich jetzt 
ausdenken, wie man das irgendwie an den Mann bringt. Im Zweifel kommt es schon auch 
auf die sprachmittelnde Person an, weil die weiß ja, wie das Gespräch gerade läuft, aber 
wir müssen das genauso machen und auch Blickkontakt mit der Person halten …  
I: Mit der Person, die ihr beratet … 
ReBe3: Ja, genau. 
I: Also dass ihr nicht nur den Sprachmittler ansprecht? O. k.. 
ReBe3: Und auch nicht zwischendurch ständig was anderes machen. Wenn man was 
nachgucken muss, o. k. Aber an sich sind alle Seiten immer Teil des Gesprächs. Und 
dieses Ein-bisschen-Ruhe-ausstrahlen oder auch mal, wenn man merkt, die sprachmit-
telnde Person ist vielleicht unsicher: nachfragen, ob es jetzt irgendwas gibt, was unklar 
ist oder wo man weiterhelfen kann oder so. Also man sieht ganz, ganz viel – wenn man 
da aufmerksam dabei ist – wo es vielleicht gerade hakt. (…) 
5) I: Du hattest auch vorhin schon mal sowas angesprochen, (…) wenn man dann 
mitbekommt, wie das so läuft – inwiefern hast du eine Kontrolle darüber, (…) wie 
gesprachmittelt wird, ob das „gut“ ist? 
ReBe3: Wenig. Also jetzt eine ganz direkte Kontrolle haben wir natürlich nicht, weil ich 
spreche ja die Sprache nicht. Ich frage auch manchmal, wie bestimmte Sachen übersetzt 
werden. Manche Sachen, die wichtig sind, werden oft eh mit einem deutschen Begriff 
benannt. Also es ist immer das BAMF in Chemnitz z.B., oder Bescheid heißt Bescheid. 
Da wird erst kurz erklärt, was ist Bescheid und dann merkt man, wenn das Wort wieder 
auftaucht, dass das so in dem Fluss bleibt. Aber wenn alles strikt in der Sprache abläuft, 
habe ich eigentlich wenig Kontrolle. Dann kann ich nur in etwa anhand der Länge der 
Übersetzung oder manche Worte – weiß nicht – ähneln dann vielleicht welchen, die man 
schon kennt, dann kann man schon so ein bisschen folgen, was da gerade passiert. Aber 
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die Hauptkontrolle liegt eigentlich darin, abzugleichen, haut das zeitlich so in etwa hin, 
was da jetzt passiert, oder ist das ein Gespräch, was noch in eine andere Richtung läuft. 
Und auch ein bisschen die Erfahrung mit den Übersetzenden, also sprachmittelnden Per-
sonen, wenn man sich schon von vielen Fällen kennt und weiß, das ist eigentlich immer 
das, was man gesagt hat oder ob es jetzt doch viel anderes ist.  
6) I: Weil du jetzt auch gesagt hast, manche Wörter kennt man dann irgendwie 
schon: Sprichst du selbst andere Sprachen? Oder was hast du selbst auch so für 
Erfahrungen mit anderen Kulturen oder Ländern? 
ReBe3: Also die Sprachen, die ich selber spreche, sind Französisch und Englisch. Fran-
zösisch verstehe ich besser, als ich es spreche. Aber jetzt so durch die Beratung in 
Arabisch gibt es schon auch so ein paar Wörter, die einem dann so bekannt sind, die dann 
ab und zu mal fallen. Die könnte ich nicht jetzt z.B. aktiv wiedergeben, aber wenn ich sie 
höre, weiß ich in etwa, worum es geht. Also da kann ich mich schon dran langhangeln. 
Ansonsten … ich kann jetzt nicht sagen, dass ich richtig viel Erfahrung habe mit anderen 
Kulturen. Ich habe jetzt, außer immer mal diese paar Wochen Reisen, die man irgendwo 
macht, nie jetzt mal länger woanders gelebt, vor allen Dingen nicht in einem Land mit 
sehr anderen Gepflogenheiten. (…) Also es ist für mich auch immer wieder neu und ich 
frage mich immer wieder aufs Neue, ob ich die Hand geben kann, oder nicht. Ich denke 
mir dann doch immer: Ja, ich probiere es mal und wenn es halt nicht angenommen wird, 
ist es o. k., dann sage ich immer, völlig o. k., trotzdem Hallo. (…) Also manchmal denke 
ich mir, es wäre ganz gut – auch wenn das jetzt gerade so als schwierig angesehen wird 
– so kulturelle Grundverhaltensweisen zu vermitteln – weil das so kulturalistisch einseitig 
sei, Blabla – aber manchmal würde ich es schon wissen: Kann ich jemanden aus dem Iran 
einfach so die Hand geben, oder finden die das erstmal tendenziell komisch. Ob ich jetzt 
eine individuell offene Person treffe, sehe ich ja dann. Aber manchmal würde ich es schon 
eher gerne wissen, was ich jetzt beachten muss. 
I: Vermitteln meinst du jetzt (…) an euch als Beratende?  
ReBe3: Ja, an uns, genau. Also wenn man da selber so Fortbildungsangebote aufsucht, 
ist gerade der ganz klare Trend, also die typischen Schema von „der Chinese bewegt sich 
so“ das machen wir nicht, das lehnen wir ab, das gibt es auch nicht, das sind alles indivi-
duelle Gegebenheiten und personenabhängig und wenn man kommuniziert, geht sowieso 
alles. Das ist auch schön, da werden andere Kompetenzen geschaffen, aber die Zeit hat 
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man oft in der Beratung gar nicht, so nah aneinander heranzukommen, dass man dieses 
Vertrauensverhältnis so aufbauen kann. Deswegen: Am Anfang kennt man sich ja noch 
gar nicht. Da wäre es manchmal ganz gut, ein paar Sachen mehr zu wissen. Aber, das ist 
bei mir noch so auf der To-do-Liste: Infos finden zu... 
(…) 
7) I: Wie bist du denn selbst überhaupt zum Beraten gekommen und was ist da deine 
Motivation auch dafür? 
ReBe3: Ich habe in Berlin im Referendariat in der Beratungsstelle vom Integrationsbe-
auftragten drei Monate eine Station gemacht und da mussten wir auch innerhalb von zwei 
Wochen uns alles Wissen aneignen und dann schon Leute beraten – mit Rücksprache-
möglichkeit zu erfahreneren Leuten und man konnte immer wegrennen und 
zwischendurch was im Internet suchen, aber das war schon der Sprung ins kalte Wasser. 
Und das hatte ich mir in der Tat rausgesucht, weil es in Berlin mit der Vielfalt der Be-
wohnerInnen und Kulturen doch augenfälliger ist und ich auch in Moabit in meiner 
Nachbarschaft ganz viel damit zu tun hatte und das für mich dann auch so ein bisschen 
neu war, weil es das hier in Leipzig so auch noch nicht so stark gab. Vor allen Dingen als 
ich angefangen habe, zu studieren. Da waren selbst in meinem Studiengang nur 15 Leute 
so aus Westdeutschland dabei. Das ist ja jetzt schon anders und dann Menschen aus ganz 
anderen Kulturen war ganz, ganz wenig. Das Erasmus-Programm lief auch gerade erst an 
und so. Also dann kam so das Interesse, dass das ja auch was mit Recht zu tun hat und 
Aufenthalt und so. Und dann habe ich mich nach dieser Station bei der Amnesty Asyl-
gruppe in Berlin einfach mit engagiert, weil ich das weitermachen wollte, wenn ich jetzt 
schon ein bisschen Wissen hatte – mühselig angeeignet – wollte ich das gern weiterma-
chen und das war die beste Möglichkeit, dann in so eine Asylgruppe zu gehen.  
8) I: Wie lange machst du das jetzt schon? 
ReBe3: Ich glaube seit fast vier Jahren. Ja, ich glaube … ja, müsste hinkommen.  
I: Und sind bei der Beratung … oder vielleicht erst noch: In Leipzig berätst du bei 
welchen Initiativen? 
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ReBe3: Bei der Law Clinic, bei der Amnesty Asylgruppe und am Anfang war ich auch 
bei der Böhlen-Gruppe öfter mal mit. Die ist vom Infobus, also vom Initiativkreis: Men-
schen.würdig. Aber da bin ich jetzt eher nur noch im Verteiler und reagiere auf 
Nachfragen, als dass ich mit hinfahren kann. Da muss ich halt arbeiten in der Zeit.  
9) I: Und arbeitest du dann bei der Beratung immer mit SprachmittlerInnen zusam-
men? 
ReBe3: Fast immer. Es gibt aber auch wirklich sehr viele, die man in Englisch beraten 
kann. Also gerade Menschen aus Pakistan und Indien und auch Menschen, die ganz lange 
schon auf der Flucht unterwegs sind, zum Beispiel aus Somalia und Eritrea. Da können 
sehr viele Englisch und haben das nicht irgendwie vorher in der Schule gelernt. Da kön-
nen auch sehr viele Arabisch, eben weil sie lange in arabischsprachigen Staaten waren. 
Aber ja, wenn die Leute Englisch sprechen, dann mache ich das auch so, auf Englisch.  
10) I: Und macht das für dich irgendeinen Unterschied, ob du direkt berätst, oder 
eben mit einem Sprachmittler? 
ReBe3: Ja. (…) Diese persönliche Ebene kommt da viel stärker rein und man hat weniger 
Zeit, um zwischendurch kurz nachzudenken, weil man ja direkt antwortet. Das ist der 
große Vorteil von Beratungen mit Sprachmittelnden, dass man wirklich die 20 Sekunden 
länger hat, um darüber nachzudenken, ob das so Sinn macht. Manchmal, wenn es ver-
schiedene Optionen gibt, was man jetzt raten kann, erkläre ich das auch den 
Sprachmittelnden zuerst – so mal fünf Minuten länger – und sage denen dann, wofür ich 
mich jetzt entscheide, für welchen Rat und aber auch danach offen sage: „Es gibt noch 
eine andere Möglichkeit, die ist aber unsicherer“ oder so, nur dass die den Gesamtzusam-
menhang verstehen, da die Beratung ja oft ziemlich kompliziert ist. Und für solche 
Sachen, ist halt das mit dem Sprachmitteln viel besser. Da kann man so wie beim Reden 
mit den Sprachmittelnden auch nochmal überdenken, was man gerade sagt. Und kann 
dann eigentlich eine gesichertere Information rausgeben, als im direkten Gespräch. Das 
ist schon echt deutlich zu merken. 
I: Also macht es das für dich im Endeffekt angenehmer, wenn eine sprachmittelnde 
Person mit dazwischengeschaltet ist.  
ReBe3: Ja, häufig schon.  
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11) I: Und wie funktioniert das dann, dass du auch immer jemanden dabei hast, der 
für dich sprachmittelt? 
ReBe3: Ja, indem, netterweise andere Menschen in unseren Initiativen Kontakt zu 
Sprachmittelnden aufbauen und die dann jeweils kontaktieren. Also ich muss mich fast 
nie selber um Sprachmittlung kümmern. Aber wenn ich kurzfristig eigene Beratungster-
mine mache, die jetzt nicht diese Sprechstunden sind, die wir fest haben, dann suche ich 
mir auch ganz oft selber Leute, weil man mit manchen ja auch häufiger berät und dann 
kann ich die unkompliziert einfach anfragen, ob sie Zeit haben. Also so die festen vier, 
fünf Leute, die man mal fragen kann, gibt es dann schon. Meistens kann ich es dann auch 
innenstadtnah machen, dann können viele, die in der Innenstadt arbeiten oder in der Uni 
sind auch kurzfristig kommen. Aber ansonsten wäre es nicht möglich, das selber zu orga-
nisieren. 
12) I: Und kannst du vielleicht mal so eine Standardsituation beschreiben in der 
Beratung: wer da anwesend ist, wie so das „Setting“ ist? Also, ob man da nur alleine 
in einem Raum sitzt, ob da noch mehr Leute da sind und so weiter. 
ReBe3: Das ist schwierig gerade eine Standardsituation zu formulieren, weil die zwei 
Orte, an denen wir gerade beraten, so unterschiedlich sind. Also in der Grube-Halle ist 
die Standardsituation ein riesiger Pulk von Menschen, so zwei bis drei sprachmittelnde 
Personen – meistens verschiedene Sprachen – und dann muss man erst noch sortieren, 
welche Sprachen. Wir teilen uns auf an zwei oder drei Tische. Dann sitzen meistens erst 
viele Leute drum herum und dann gibt es erst so allgemeine Fragen, meistens so aus dem 
Kreis raus. Und dann kann man gucken, es ist meistens eine erfahrenere Beratungsperson, 
eine Ko-Beratungsperson, die dann meistens auch den Beratungsbogen ausfüllt und 
Stichworte macht, wenn es jetzt Berichte oder Infos zum Asylverfahren sind, die da be-
sprochen werden, und halt eine sprachmittelnde Person. Also meistens drei Leute von der 
Initiative an einem Tisch und dann erst viele Asylsuchende und dann wird es so aussor-
tiert und in der Regel, wenn es ein längeres Gespräch für eine kompliziertere Anfrage ist, 
das wir da so feststellen, versuchen wir die Leute mitzunehmen in diesen extra Beratungs-
raum in der Handelshochschule und dann sind es wirklich nur noch die ratsuchende 
Person, manchmal zwei, wenn es ein Paar ist, BeraterIn, Ko-BeraterIn und Sprachmitt-
lungsperson. Das sind ja eigentlich schon ganz schön viele Leute so an einem Tisch. Es 
ist aber meistens für die Leute in Ordnung.  
Masterarbeit Maike Wohlfarth  Anhang 
209 
 
Und dieses Setting – also drei von unserer Initiative und dann ratsuchende Person ein bis 
zwei haben wir auch in der Liliensteinstraße. Das ist dort so unsere Standard-Beratungs-
situation, dass es nur die Anzahl von Leuten ist. Aber manchmal eben auch zwei 
Beratungsgespräche in einem Raum, weil es halt trotzdem nur ein kleiner Raum ist. Das 
ist dann etwas komplizierter, weil recht laut, aber meistens signalisieren uns die Leute 
auch, dass das für sie gar kein Problem ist, dass da recht viele Leute gerade an einem 
Tisch sind.  
I: Die SprachmittlerInnen oder die …? 
ReBe3: Die Ratsuchenden selber. Ich versuche, das dann trotzdem immer mal noch an-
zusprechen und auch zu sagen: „Es ist keine Pflicht, dass wir jetzt hier so viele sind, wir 
können das auch irgendwie verkleinern“ – die Ko-Beratungsperson muss nicht zwingend 
dabei sein, z.B. Aber das gab es nur zwei Mal, dass dann Leute uns gesagt haben: „Wir 
würden das gerne im kleineren Rahmen machen“. Genau. Dann hatte ich z.B. ein Paar 
(…) hierher eingeladen und eine Frau wollte auch wirklich mit einer Frau sprechen und 
dann haben wir noch einen neuen Termin gemacht, wo dann alles weibliche Personen 
waren und auch eine Sprachmittlerin, die sie schon kannte. Das ging dann gut. 
13) I: Hast du das schon öfter mal festgestellt oder gab es da noch andere Situatio-
nen, in denen das relevant war, dass es entweder nach Geschlecht oder auch 
Herkunft ein Sprachmittelnder ausgewählt wird? 
ReBe3: Also dass das Geschlecht eine Rolle gespielt hat, hatte ich wirklich nur das eine 
Mal. Und einmal in einer Situation – da war ich aber nicht als Beratende, sondern als so 
… wir haben mit Flüchtlingen zusammen gekocht – da war es irgendwie für mich negativ, 
dass ich eine Frau bin, weil ich dann so ein bisschen als „ich gehör auch in die Küche“ 
und „muss jetzt das mit dem Bedienen  und so machen“; das war eine ganz selt-
same Situation, aber das habe ich einfach selbstbewusst übergangen und habe mich dann 
mit dazugesetzt und so und dann war das auch für die irgendwie dann o. k.. Also das war 
jetzt vielleicht eher ein unterbewusstes Muster, was da ablief. Aber an sich in der Bera-
tung habe ich es selber noch nicht gemerkt, dass es eine Rolle spielt. Es kann aber sein, 
dass gerade, wenn das durch Sprachmittlung läuft, ich manches nicht mitkriege. Da 
kommt es glaube ich auch mehr darauf an, was die sprachmittelnde Person, ob das Mann 
oder Frau ist und ob es da gleich einen Kontakt gibt, aber meistens ist es schon so, dass 
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die Leute einfach Rat suchen, und wenn sie schon zu uns kommen, auch einen Vertrau-
ensvorschuss geben und dann auch offen darauf reagieren, wer da sitzt. Ich habe noch nie 
eine ablehnende Situation erlebt. Also auch kulturell, wenn Sprachmittelnde und Ratsu-
chende aufeinandertreffen und z.B., was halt häufiger passiert, arabischsprachiger Raum 
– Syrien, Jordanien oder dann halt Nordafrika – habe ich noch nie offen irgendwelche 
Zwistigkeiten unter den Anwesenden gemerkt. Schon mal so Bemerkungen. Syrische 
Leute, die gesagt haben: „Die in Tunesien, die haben ja nichts auszustehen“ oder Leute 
aus Tunesien, die dann gesagt haben: „Die Syrer werden ja immer bevorzugt“. Aber nie 
untereinander im Gespräch. Hat auch noch nie irgendein Sprachmittler gesagt, dass es da 
irgendwelche Probleme gab.  
Einmal in der Grube-Halle – aber das (…) betrifft nicht so richtig die Beratungssituation 
– da waren wir noch am Anfang in diesem Riesenkreis in der Gesprächsgruppe und da 
war ein Mann, der sehr, sehr wütend und verzweifelt darüber war, dass es bei ihm schon 
so lange gedauert hat, bis er überhaupt die Erstuntersuchung hatte und Geld bekommen 
hat, und der hat dann so als Abschluss-Statement, als wir ihm sagen mussten: „Wir kön-
nen daran gerade nicht viel ändern, außer einen Brief schreiben“, hat er so gesagt, 
anklagend, wir seien ja schlimmer als Assad. Oder Deutschland und wir Deutschen sind 
schlimmer als Assad. Aber da war irgendwie auch klar, dass sich das nicht an uns richtet, 
sondern an die, die halt dieses Verfahren organisieren und er hat auch irgendwas gesagt 
von wegen, er würde zurückgehen wollen und dann habe ich so auch so beschwichtigend 
gesagt, dass ich das schon verstehe, dass er da wütend ist, aber dass er das garantiert nicht 
ernst meint und ich hoffe für ihn, dass er es nicht ernst meint und hab dann kurz gelacht 
und bin dann erstmal weggegangen, weil da war klar: Das Gespräch dreht sich jetzt nur 
noch weiter in der Richtung. Das war unangenehm, aber das war eher so eine Gruppen-
Dynamik von wirklich der ganz katastrophalen Lage in der Unterkunft. Das hatte gar 
nichts mit unserem Beratungsgespräch zu tun. Wir waren nur die einzigen, die überhaupt 
mal sich dafür interessiert haben, warum das so lange dauert.  
I: Das hat sich so entladen, dann. 
ReBe3: Mh, genau.  
14) I: Und was denkst du, was die Sprachmittelnden auf der einen Seite, aber auch 
die Asylsuchenden, konkret von euch als Beratenden erwarten, welche Erwartungen 
die an euch stellen? 
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ReBe3: Na in jedem Fall, dass wir über die rechtliche Lage Bescheid wissen – glaube ich 
ist auch manchmal nicht so einfach, gerade jetzt. Viele Fragen sind auch gar keine recht-
lichen, sondern so eher praktische. Aber selbst wenn sie rechtlich sind, gibt es immer das, 
was sein müsste und das, was dann tatsächlich in der Praxis und im Gericht abläuft. Ich 
glaube das ist schon manchmal ein Punkt, der schwierig ist, für die Sprachmittelnden, 
wenn wir dann mit unserem „Es kommt darauf an“ und „Eigentlich ist es so, aber in 
Wahrheit wird es so gemacht“ anfangen. Das ist glaube ich für viele echt verunsichernd, 
weil sie ja dann auch nicht mit einer Bestimmtheit und Sicherheit den Leuten eine Ant-
wort geben können, sondern die müssen das ja auch transportieren: Das ist das Recht und 
das kommt dabei raus, wenn man es anwendet. Das ist glaube ich eine ganz schwierige 
Geschichte. Ich glaube, dass die meisten Sprachmittelnden schon von uns erwarten, dass 
wir auch die Gesprächsleitung übernehmen und da auch z.B. dafür sorgen, dass es nicht 
zu lange dauert, auch gucken, dass auch einfach mal Schluss ist, wenn klar ist, die Leute, 
die haben jetzt genug Infos bekommen. Das zu verdauen ist erstmal schwierig. Solche 
Sachen; also dass wir da auch nicht das Gespräch einfach ewig laufen lassen. Das signa-
lisieren einem auch viele, dass das so gewünscht ist. Bis hin zu einer, die dann auch gesagt 
hat, das dauert ihr jetzt zu lange. Sie geht jetzt. Das war schon ein bisschen krass.  
I: Eine Sprachmittlerin? 
ReBe3: Ja. An sich hat sie Recht. (…) Bei uns liegt die Gesprächsführung in der Struktur 
des Gesprächs und wir laden ja auch am Anfang ein und sagen allen Hallo und sagen, 
was wir machen. Und dann ordnet sich ja das auch, wenn man es nicht abgesprochen hat 
so, dass wir das eigentlich machen müssen. Das habe ich nicht so häufig gemacht, dass 
wir dann wirklich Gesprächsleitung haben, weil es eben nicht die direkte Kommunikation 
ist.  
15) I: Also denkst du, dass oft die SprachmittlerInnen das Gespräch führen (…)? 
ReBe3: Oder niemand. Im schlechtesten Fall läuft das so, dass jeder so seinen Teil rein 
gibt und gar keiner mehr richtig darauf achtet, dem Gespräch einen Rahmen zu geben. 
Das passiert glaube ich ziemlich häufig und das ist auf jeden Fall nicht gut, dann sind 
eigentlich alle Teile auch ein bisschen verunsichert. (…) Und wenn es sehr aktive Sprach-
mittelnde sind, dann führen die das, das ist auch gut. Also wenn das so funktioniert und 
man trotzdem einen Überblick hat und man sagt: „O. k., in dem und dem Punkt muss ich 
aber die Gesprächsführung haben, weil da muss ich nachfragen und das ist wichtig“ oder 
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unsere Beratungszeit ist einfach vorbei oder so. Dann ist das auch in Ordnung, wenn man 
da aber auf jeden Fall transparent merkt, was abläuft.  
16) I: Und wie ist das Verhältnis zwischen den Sprachmittelnden und den Asylsu-
chenden in der Regel? Oder was erwarten die Asylsuchenden von den 
Sprachmittelnden? 
ReBe3: Ich habe den Eindruck, dass viele erstmal so einen Menschen wahrnehmen in 
derselben Sprache, dem man das Problem erzählen kann und dass dann häufig nicht gleich 
diese Wahrnehmung drin ist, das ist ja jetzt nur eine Beratungsperson, sondern das ist 
jetzt meine Vertrauensperson, der sehr viel Verantwortung übertragen wird in dem Au-
genblick: So, jetzt kann ich mich endlich jemandem anvertrauen und jetzt kannst du mir 
helfen. Und viele merken das erst im Rahmen des Gesprächs, dass die Sprachmittelnden 
selber nicht die Beratenden sind, sondern alles mit uns besprechen. Am Anfang sucht 
man ja die Person, die seine Sprache spricht und fängt erstmal an. Also meistens erstmal 
fünf bis zehn Minuten wird dann kurz abgeladen und bei manchen, die sehr aufgeregt 
sind, lasse ich das auch ununterbrochen laufen, weil das wichtig ist, dass der Anfang erst-
mal durch ist, dann ist klar, die denken, es ist alles angekommen und dann machen wir 
das strukturiert nochmal im Detail. Aber da gibt es immer diese Übergangsphasen. Die 
folgen den ersten fünf Minuten, wenn dann die Asylsuchenden auch merken, die sprach-
mittelnde Person kann das nicht alles selber beantworten, sondern braucht die 
Rücksprache mit uns. Dann ändert sich auch der Blickkontakt. Da werden wir manchmal 
das erste Mal überhaupt gesehen. (…) Ich glaube aber, dass trotzdem bei vielen das so 
bleibt: Die Person, die in meiner Sprache mit mir kommuniziert hat ist irgendwie mein 
Ansprechpartner, das womit ich mich auch identifizieren kann als mein Gesprächspartner. 
Das ist manchmal gut, aber es ist auch manchmal schwierig, gerade, wenn vielleicht Te-
lefonnummern ausgetauscht werden oder so. Das ist nicht immer so, aber es ist schon 
auffallend häufig so. 
I: Dass die Telefonnummern austauschen? 
ReBe3: Dass diese Erwartungshaltung „Du bist jetzt mein Verbündeter“ da zu sehen ist. 
I: Und nur wenn die Leute aus dem Land kommen oder auch allgemein, weil sie die 
Sprache sprechen.  
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ReBe3: Ja. Also wenn die Leute auch noch aus demselben Land kommen, dann noch 
stärker auf jeden Fall. Oder (…) jedenfalls auch ein anderes Land als Deutschland. Das 
reicht auch manchmal.  
17) I: Und was macht ihr, wenn es mal nicht funktioniert mit der Kommunikation – 
wenn entweder du nicht so richtig verstehst, was dir übersetzt wird oder wenn du 
merkst (…) die verstehen sich untereinander nicht? 
ReBe3: Meistens gab es eine schnelle Lösung, weil z.B. noch jemand anderes einen an-
deren Arabischen Dialekt sprach und dann konnte man auch mal wechseln. Dann 
signalisieren uns die Personen auch selber: Ich verstehe die Person einfach gerade nicht 
so gut. Oder ein Sprachmittler, der eher Hocharabisch spricht, hatte dann selber die syri-
sche Person gefragt, ob sie wieder etwas hocharabischer sprechen können, weil es so 
schwierig ist und hat das so selber geregelt, dass sich alle wieder verstehen.  
Ich hatte es auf jeden Fall schon mal, dass ein Sprachmittler mir fast nichts übersetzt hat 
und so quasi selber beraten hat auch so nicht ganz stimmig und alles ein bisschen laissez 
faire und es wird schon und es ist ja auch nett als positives Signal, aber hat halt so keinen 
Sinn gemacht für die Leute. Und das habe ich in dem Gespräch nicht regeln können, weil 
die sprachmittelnde Person das (…) auch nicht akzeptieren wollte, dass wir z.B. ein biss-
chen Einblick in die Behördenpraxis und in die gerichtliche Praxis haben und sagen 
können, wie es am Ende entschieden wird. Weil die Person hat auch selber ein Asylver-
fahren durchlaufen und hat dann eher auf sich und die eigenen Erfahrungen vertraut und 
sagen wir mal den Buschfunk, den es dann gibt – und der ist ja auch wichtig, also ich will 
das nicht aberkennen, im Gegenteil: Ich finde das viel wert, wir tauschen uns da auch 
immer drüber aus. Aber da gab es einfach keine Möglichkeit das klarzumachen, dass bitte 
wenigsten auch übersetzt werden soll, was ich gesagt habe. Er kann ja noch was dazu 
fügen, wenn es jetzt unbedingt wichtig ist. Aber (…) haben wir nicht klären können. Es 
war auch in so einer großen Gruppe, die ist dann sowieso auseinander gegangen. Da gab 
es jetzt keine individuellen Gespräche. Ja, was daraus geworden ist, weiß ich nicht. Aber 
das war richtig blöd.  
18) I: Kam es auch schon vor, dass es dann überhaupt nicht geklappt hat – also dass 
man sagen musste: Wir brechen das jetzt ab, weil auf irgendeiner Seite die Kommu-
nikation nicht funktioniert?  
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ReBe3: Nein. Also … naja, im Grunde war das, was ich gerade geschildert habe (…) war 
ja schon wie ein Abbrechen. Aber … da hatte sich die Gruppe sowieso gerade so ein 
bisschen (…) ist auseinandergegangen und wir hatten dann auch noch Einzelgespräche, 
die wir weiter beraten haben. Aber jetzt, dass ich was richtig abbrechen musste oder eine 
sprachmittelnde Person gesagt hat: Wir brechen das ab – das habe ich so noch nie erlebt. 
I: Also im Endeffekt funktioniert es dann doch.  
ReBe3: Ja, eigentlich schon. 
19) I: Und gibt es irgendwas – es waren jetzt ja schon so ein paar Sachen, die schwie-
rig sein können – gibt es irgendwas, wo du sagst: Das ist wirklich das 
allerschwierigste oder was du am schwierigsten findest in der Zusammenarbeit mit 
den Sprachmittelnden? 
ReBe3: Dass man sich meistens vorher noch nicht so häufig gesehen hat … und eben 
nicht weiß, was erwartet der andere, und man manchmal in diesen hektischen Beratungs-
situationen nicht die richtige Zeit hat, um wenigstens die fünf Minuten nochmal 
miteinander zu sprechen und zu sagen: Das und das wäre schön, wenn wir das zusammen 
hinkriegen. Meistens ist man ja da und sofort geht es los (…). Bis dann alle zusammen-
stehen ist dann auch schon eine Gruppe Menschen darum herum, die Rat wollen. Also 
das finde ich eigentlich das Schwierigste. Wenn das nicht klappt, hat man dann auch 
Probleme in der Beratung miteinander – nicht immer, aber es gibt halt mehr Wahrschein-
lichkeit dafür. Das finde ich wirklich das Schwierigste. Aber so, mit den meisten 
Sprachmittelnden im direkten Umgang weiß ich nicht. Wenn man eine offene Person ist, 
findet man eh zusammen und (…) kann das regeln.  
20) I: Wie fühlst du dich meistens dann bei der Zusammenarbeit bei der Beratung 
mit Sprachmittelnden oder auch danach – nach den Beratungsgesprächen? 
ReBe3: Also in der Situation meistens ziemlich gut. Es ist meistens ein sehr … auch so 
ein vertrauensvolles Gespräch, wenn man so … auf dasselbe hinarbeitet im Grunde. Da 
fühle ich mich auch jetzt nicht gestresst oder so. Aber ich kann da auch meistens wirklich 
selber mit einer ziemlichen Ruhe reingehen und unterbreche auch die Sprachmittelnden 
nicht, wenn die noch Zeit brauchen zum Übersetzen. Komischerweise, das fällt mir gar 
nicht schwer. Ich kann so lange warten, bis die da zehn Minuten übersetzt haben, gar kein 
Problem. Das ist für andere schwieriger. Und ich habe das Gefühl, dass das auch viel mit 
der Situation macht. Also in der Beratungssituation ist es meistens sehr ruhig so.  
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Und danach (…) merkt man, wie anstrengend es war, auf jeden Fall. Und dann sage ich 
auch ganz oft noch den Sprachmittelnden (…) erstmal überhaupt ein Danke und dass mir 
auch klar ist, wenn ich jetzt schon so ausgepowert bin – die haben ja wirklich doppelt so 
viel geredet wie ich – dass es auch wirklich krass ist, was sie da gerade geleistet haben 
und dass ich auf die Schulter klopfen kann und so. Also meistens, wenn man die Zeit hat, 
sage ich schon nochmal ein, zwei Minuten irgendwas und die Leute selber meistens auch 
und sagen, was gerade in der Beratung gut oder schlecht war oder was sie mit nach Hause 
nehmen werden. So kurz raunt man sich das schon zu. Aber es wäre schon schön, wenn 
man noch so ein Abschlussgespräch macht, um nicht alles Mögliche mit heim zu nehmen.  
I: Aber da gibt es dann schon manchmal noch so einen Austausch danach? 
ReBe3: Ja, meistens (…) nicht so ganz als Ritual: Wir treffen uns alle nochmal. Weil 
viele Gespräche auch unterschiedlich lang dauern und ich schon oft als letzte gehe (…). 
Also so in Ansätzen passiert es eigentlich immer.  
21) I: Und gibt es allgemein noch Dinge, die du gerne verändern würdest in der Art 
und Weise, wie die Sprachmittlung derzeit abläuft? 
ReBe3: Naja, ich fände es vor allen Dingen gut, wenn man wie bei den Beratenden auch 
bei den Sprachmittelnden so eine festere Gruppe hat und den Leuten auch am Anfang 
wirklich die Möglichkeit gibt, mal einen Überblick zum Asylverfahren zu hören oder zu 
häufigen Beratungsfragen. Das mache ich halt einfach in der Beratung immer mit – denen 
das kurz erklären, damit klar ist, um was geht es hier jetzt eigentlich. Aber es wäre schon 
schön, wenn die Leute vorher was an die Hand kriegen, um sich auch selber sicherer zu 
fühlen. Und viele haben jetzt in der Beratung gesagt, dass es hilfreich wäre, z.B. dieses 
Refugee Phrase Book ausgedruckt mit zu haben für einige Sachen. Gerade wenn es un-
terschiedliche Arabische Dialekte sind, gibt es auch unterschiedliche Wörter für 
bestimmte Sachen. Dann hat man doch nochmal eine Hilfe an der Hand.  
Also ich würde mir wünschen, dass die Sprachmittelnden auch weniger unsicher gleich 
reinspringen müssen in die Situation sondern schon einiges vorher in die Hand bekommen 
und man ein bisschen mehr Zeit auch für die Beratung hat. Das wäre eigentlich optimal, 
um da nicht so durchzujagen. So wie ich es mache, schafft man halt so … vier in zwei 
Stunden ist schon viel. Und andere beraten halt zehn und dann aber hopp, hopp, hopp und 
möglichst in ein, zwei Sätzen übersetzt. Das eine ist effektiver, kommt mehr bei raus, 
aber ich halte trotzdem an meiner Art fest und denke, dass das sinnvoller ist, wenn man 
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vier richtig berät, als drei halb, wo man dann mit Bauchschmerzen nach Hause geht, weil 
man dann weiß: O. k., das das und das hätte man noch erklären müssen, so macht das 
erstmal nur halb Sinn.  
22) I: Arbeitet ihr viel mit sowas wie dem Phrase Book oder beispielsweise auch mit 
Telefondolmetschen – dass ihr euch jemanden über das Telefon dazu holt oder viel-
leicht sogar andere Möglichkeiten, auf die man zurückgreifen kann, wenn man jetzt 
keine Person hat oder die sprachmittelnde Person vielleicht nicht weiter kommt?  
ReBe3: Also das dann mal der Google Translator oder irgendwas im Internet befragt wird, 
ist schon häufiger mal. Kommt immer darauf an, wie erfahren die Leute dann schon sind. 
Doch, aber das haben wir häufig. Und Telefonübersetzung haben wir auch ab und zu für 
Sprachen, die manchmal in Unterkünften auch nicht so häufig angefragt werden, aber es 
gut ist, dann doch jemanden in der Hinterhand zu haben. Gerade Albanisch, Serbisch 
haben wir das jetzt viel gemacht, weil halt nicht mehr so viele in den Unterkünften sind 
und letztens halt für Urdu. Das ist manchmal noch schwieriger, weil man dann ja nicht 
mal die Person sieht und auch oft nicht weiß, wer die Person ist. Also da fiele es mir 
wesentlich leichter, wenn es jemand ist, den ich schon mal irgendwo erlebt habe und ich 
wusste, wie das Beratungssetting dann sozusagen ist. Aber man hat ja wieder so ein biss-
chen die Indikatoren: Kommt jetzt wirklich was zu meiner Frage, die ich gestellt habe, 
zurück? Wenn das so gar nicht das ist, was ich gefragt habe, scheint die Frage komisch 
angekommen zu sein oder seltsam übersetzt zu sein. Dann kann ich es nochmal probieren. 
Und wenn jemand nur zwei Wörter für „ich habe fünf Minuten was erklärt“ übersetzt, 
dann kann es auch nicht alles gewesen sein. Das hat man dann ja weiterhin. Also in der 
Regel lief es ganz gut, aber es ist ein bisschen unsicherer.  
23) I: Und was wäre so deine Idealvorstellung (…), wie die Rechtsberatung in einer 
idealen Welt ablaufen sollte mit Sprachmittelnden, um das eben zu gewährleisten? 
ReBe3: Mit Vorgespräch zwischen BeraterInnen und Sprachmittelnden. Am besten weiß 
man schon vorher, mit welcher groben Frage die Person kommt und in welchem Stadium 
des Asylverfahrens die Person ist. Möglichst viel Zeit – Zeit, auch mal eine persönliche 
Ebene aufzunehmen und auch mal auf was zu reagieren. Möglichst klare Übersetzung 
von dem, was man so sagt und … klare Gesprächsführung. Sicherer Raum, auch nicht so 
ein dunkles Loch irgendwo mit zwei Gesprächen nebeneinander, wäre toll. Das macht 
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alle ruhiger. Das ist glaube ich für die Sprachmittelnden auch ein Problem, wenn es so 
laut ist, alles zu verstehen.  
Da gibt es bestimmt noch tausend andere Sachen, aber ich glaube, das sind so die wich-
tigsten, die ich mir für eine ideale Beratungssituation vorstelle. Und also schon eine Ko-
Beratungsperson. Erstens kann man sich nochmal absprechen, wenn (…) man gerade 
überlegt, was ist jetzt das Beste, und eine Person kann besser dokumentieren. Also einer 
hat die Redeführung, einer dokumentiert, kann auch mal wechseln. Das ist aber an sich 
eine ziemlich gute Sache. Da kann man auch Aufgaben teilen, in diesem intensiven Ge-
spräch. Und vielleicht wäre es eigentlich auch gut, wenn die Sprachmittelnden selber 
nicht unbedingt gerade im Asylverfahren stecken. Das haben wir jetzt auch öfter mal, 
dass sich dann – gerade in der Grube-Halle – Leute finden, die dann spontan noch über-
setzen. Manche sind da super drin und denen macht das auch persönlich nicht so viel aus, 
aber die haben ja noch weniger eine Möglichkeit, sich nachher noch mit uns auszutau-
schen und zu sagen: „Das und das hat mich aber mitgenommen“, oder: „das betrifft mich 
ja selber, wie soll ich jetzt damit umgehen? Das betrifft auch mein Asylverfahren.“ Und 
meistens ist es so, dass wenn sich jemand bereitstellt, sage ich auf jeden Fall: „Aber das 
allerletzte Gespräch, was wir heute führen, ist wir beide – über dein Asylverfahren, wenn 
du willst, aber auf jeden Fall über das, was wir jetzt gerade gemacht haben.“ Und das hat 
auch ganz gut geklappt, aber das passiert glaube ich nicht so häufig, dass da nochmal 
Kontakt aufgenommen wird zu den Personen, die ja aber dann aber dort mit den anderen 
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L. Transkription Interview ReBe4 
1) I: (Briefing) 
Als erstes würde ich dich bitten, eine Situation zu schildern, in der die Sprachmitt-
lung eine zentrale Rolle gespielt hat, die dir irgendwie im Gedächtnis geblieben ist, 
wo das eine wichtige Rolle gespielt hat – ob das eine gute ist oder eine schlechte ist; 
einfach etwas, was bemerkenswert war. 
ReBe4: Du willst gern jetzt eine Situation eher als eine allgemeine Einschätzung? 
I: Wenn du eine Situation vielleicht hast, die die noch im Gedächtnis ist – ein kon-
kretes Beispiel …. 
ReBe4: Was ich z.B. immer sehr spannend finde – und da kann ich auch eine konkrete 
Situation schildern – ist, wenn die Asylsuchenden schon deutsche Sprachkenntnisse ha-
ben, aus welchem Kontext auch immer. Da hatte ich im letzten Dezember, also vor einem 
Jahr knapp, (…) eine Beratung in O4, mit jemandem aus dem Kosovo, eine Interviewvor-
bereitung. Und da war ein Albanisch-Sprachmittler dabei. Mit dem habe ich zum ersten 
Mal was gemeinsam gemacht. Der war selbst früher Asylsuchender. Und das war dann 
spannend, weil die beiden sich ganz gut verstanden haben, was immer ganz nett ist, wenn 
die SprachmittlerInnen und die Asylsuchenden sich gut verstehen. Das macht es meistens 
leichter. Da hatten wir eher die Situation, dass die so gequatscht haben und sobald es dann 
um rechtliche Sachen ging oder sobald ich mich eingeschaltet habe, wollte der Asylsu-
chende immer auf Deutsch kommunizieren. (…) Er konnte auch selbst gut Deutsch, aber 
ich mache vor allem Interviewvorbereitungen sehr gern in der Sprache, die später auch 
beim Interview genutzt wird. Ich glaube das ist sinnvoll aus verschiedenen Gründen. Und 
das habe ich da z.B. öfter. Und da war die Sprachmittlung auf der einen Seite gut, um das 
Eis zu brechen und gleichzeitig so gar nicht gut, weil wir deswegen aus meiner Bera-
tungstätigkeit total oberflächlich bleiben mussten, weil ich ja nicht (…) – das kommt 
natürlich auch auf den Sprachmittler, auf die Sprachmittlerin an, auf die Erfahrungen und 
Kompetenzen und so in der Sprache – aber (…) ich bitte darum viel eins zu eins zu über-
setzen. Und da hat es halt so gar nicht funktioniert, weil die beiden sich gut verstanden 
haben, haben viel gequatscht, hat das Eis gebrochen – total gut; aber ich (…) bin über-
haupt nicht drangekommen. Und das gab’s öfter mal. Und (…) was hinzukommt, dass 
der Mann aus dem Kosovo auch noch gut Deutsch sprach und glaube ich sich mit mir so 
gern auf Deutsch unterhalten wollte.  
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I: Und du meintest jetzt auch, dass die Interviewvorbereitung am besten auf der 
Sprache stattfindet in der das Interview … also das wäre dann Albanisch gewesen, 
weil das wird auf jeden Fall verdolmetscht? 
ReBe4: Genau. Ich wollte es auf Albanisch machen; habe es auch versucht und (unv.) 
weil ich das für sinnvoll halten würde und da war nichts zu machen. Also da kam ich 
nicht dagegen an.  
I: Er wollte mit dir Deutsch sprechen …. 
ReBe4: Er wollte mit mir einfach Deutsch sprechen. Also mit dem Albanisch-Sprach-
mittler hat er auch die ganze Zeit Albanisch gesprochen, weil er meinte: Auch wieder 
cool. Aber mit mir wollte er partout … eins zu eins quasi reden, nicht über den Sprach-
mittler. 
I: O. k., nicht über den [unv. überschneidet sich mit Aussage von ReBe4].  
ReBe4: Das fällt mir gerade ein. 
2) I: Ja, eine interessante Geschichte, weil es stellt sich mir dann die Frage: Hast du 
immer Sprachmittler dabei, bei der Beratung oder machst du auch mal direkt Be-
ratung auf irgendeiner Sprache. 
ReBe4: Ich versuche das ganz doll zu vermeiden. Ich habe selbst auch im Prinzip keine 
Sprachkompetenzen, keine vernünftigen, also bis auf Englisch. Ich kann glaube ich mitt-
lerweile vielen Sprachen, denen ich Beratung anbiete …. Ich habe auch Arabistik studiert 
im Nebenfach und habe Russisch im Master gemacht; also ich kann schon ein bisschen 
Arabisch und Russisch, was immer mal wieder hilfreich ist, um das Eis zu brechen am 
Anfang, aber [Pause] ich nehme trotzdem immer jemanden mit, weil ich denke, gerade 
das Rechtliche ist schon so kompliziert auf Deutsch. Und dafür reichen meine Sprach-
kenntnisse gar nicht aus. Und Englisch – also klar gibt es auch Leute, die haben Englisch 
studiert und können dann gut Englisch und da reicht mein Englisch aber vermutlich auch 
wiederum nicht aus, um dann kompetent genug zu erzählen. Und darum versuche es ich 
eigentlich immer und krieg es eigentlich auch immer hin. Also bisher habe ich glaube ich 
ganz selten mal ohne gemacht – und dann nicht freiwillig. 
I: Wie findest du das, wenn kein Sprachmittler dabei ist? Warum versuchst du das 
zu vermeiden? Nur aus (unv.)? 
ReBe4: Ja, vorrangig … um Missverständnissen vorzubeugen.  
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3) I: Du hast gesagt, du hast keine weiteren Sprachkenntnisse. Hast du selbst sonst 
Erfahrungen mit anderen Kulturen oder Ländern gemacht? 
ReBe4: Also ich habe in Jordanien mal einen Sommer lang gearbeitet, in einem Waisen-
haus für palästinensische Flüchtlingskinder, und ich war viel in Russland.  
4) I: Und wie bist du zur Rechtsberatung überhaupt gekommen? 
ReBe4: Ich habe schon zu meiner Schulzeit angefangen mit Geflüchteten zu arbeiten. Das 
war aber eher noch so alltägliche Hilfe und Deutschunterricht und sowas. Und da ist mir 
schon ganz viel begegnet, was es eigentlich braucht, um Leuten eine Perspektive zu ge-
ben, ist eine rechtliche Beratung. Und mir war klar, dass ich das nicht einfach so kann 
und ich habe auch lange überlegt, Jura zu studieren, auch aus dieser Motivation heraus. 
Ich konnte mich dazu aber nicht überwinden; habe mich dann doch für Politik entschie-
den. Ich habe aber schon früh angefangen, mich quasi parallel zum Studium viel 
weiterzubilden in dem Bereich. Von Amnesty kann man gute Schulungen machen. Die 
habe ich alle gemacht – mehrfach – und auch viele Tagungen und habe ein Praktikum 
gemacht bei einem Anwalt, einen Sommer lang vor zwei Jahren, also bei einem Anwalt 
für Asylrecht. Also ich finde es total – ich bin keine Juristin, das ist wichtig – aber ich 
finde im Endeffekt ist ein Klageschreiben, habe ich irgendwann herausgefunden, nichts 
anderes als eine Hausarbeit zu schreiben: muss vernünftig recherchiert sein, muss ver-
nünftig nachgewiesen sein, vernünftig argumentiert und das habe ich im Politikstudium 
mehr als genug gelernt. (…) Es macht natürlich auch Spaß und ist immer noch das, was 
ich gerne mache – wirklich zum Asylverfahren beraten, versuchen, die rechtlichen Mög-
lichkeiten, die es gibt, auszuschöpfen. Ich mach nicht so gerne Arbeitsberatung oder 
Sozialberatung oder (unv.).  
[Pause] 
5) I: Wie kommst du denn an die Sprachmittler ran, die dann zur Verfügung stehen 
in der Beratung? Also wie klappt das, dass die dann immer dabei sind? 
ReBe4: Also wir haben in Leipzig drei ehrenamtliche Gruppen, die Rechtsberatung an-
bieten. Das ist der Bus, Amnesty und die Law Clinic. Ich berate für Amnesty und den 
Bus und wir haben eine gemeinsame SprachmittlerInnen-Liste, wobei alle Gruppen auch 
ein paar einzelne Leute noch haben, weil manche Leute sagen, sie möchten nur für be-
stimmte Gruppen oder sie möchten nicht so viel und deswegen sich fokussieren. Und so 
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haben wir eine SprachmittlerInnen-Liste, wo viele Leute draufstehen, die auch Sprach-
mittlerInnen-Treffen machen aus allen drei Gruppen heraus. Das ist eine Liste, auf die 
ich Zugriff habe und (unv.) habe über die Jahre auch ganz viele solche Kontakte, die ich 
immer eigentlich zuerst anfrage – (…) quasi privat erstmal anfrage. (…) Gerade ist es 
auch so, dass ich ganz viel Beratung bei mir zu Hause mache. Das ist gerade am prak-
tischsten und eigentlich immer am Wochenende (…) machen wir hier Beratung. Und da 
frage ich erstmal die privat an, die ich kenne.  
I: Also organisierst du auch viel Sprachmittlung selbst? 
ReBe4: Genau. 
I: Auch mit den Initiativen, wenn du da berätst? 
ReBe4: Da ist es so, dass wir sozusagen Sprechstunden haben. Z.B. in der Torgauer 
Straße und in der Riebeckstraße in den Asylunterkünften. Und da gibt es Orga-Personen, 
die sich auch darum kümmern, dass eine Sprachmittlung vor Ort ist. Da kümmere ich 
mich dann nicht selbst drum, wenn ich dort vor Ort berate. Aber im Prinzip, sobald ich 
was außerhalb der Unterkünfte mache, organisiere ich es mir eigentlich immer selbst. 
6) I: Und wie sieht das dann so aus – eine typische Beratungssituation mit der 
Sprachmittlung? Kannst du das mal beschreiben? Gibt es so eine Standardsituation, 
wer anwesend ist und wo das stattfindet? 
ReBe4: Jetzt gerade findet aktuell sehr viel bei uns zu Hause statt. Für mich ist es sehr 
hilfreich, wenn die sprachmittelnde Person zuerst kommt. Darum versuche ich sie immer 
zu bitten. Also wenn z.B. 15:30 die Beratung losgehen soll, dann bitte ich die Person 
[Pause] zehn Minuten früher da zu sein, damit …. Weil es halt für mich sehr schwierig 
ist, wenn dann Asylsuchende kommen, die ich nicht kenne vorher und dann keine ge-
meinsame Sprache besteht. Da fühle ich mich einfach sozial manchmal unwohl. Genau, 
und dann ist meistens die Person, die beraten wird, anwesend, Sprachmittlung und ich 
habe hier zu Hause meistens jemanden der hospitiert noch dabei. Also irgendjemand der 
(unv.) auf Dauer auch gerne Rechtsberatung anbieten würde und der dann dabei hospi-
tiert. Also sind wir meistens zu viert. Wobei es häufig so ist, dass die Asylsuchenden 
gerne nicht alleine kommen, sondern meistens noch jemanden mitbringen, der befreundet 
ist, manchmal auch eine Sozialarbeiterin, der sie vertrauen (…). Und häufig sind es auch 
zwei SprachmittlerInnen. Auch da ist häufig Hospitation dabei. Also es kann sein, dass 
wir manchmal ziemlich viele sind für eine Beratungssituation. Aber mindestens sind wir 
Anhang Masterarbeit Maike Wohlfarth 
222 
 
zu dritt. Also ich, Person die beraten wird und Sprachmittler, plus eventuell Begleitperson 
von jedem.  
7) I: Kannst du mal den Aufgabenbereich der SprachmittlerInnen abstecken? Was 
gehört da alles dazu, was die alles machen? 
ReBe4: Also ich glaube das ist total unterschiedlich. Kommt auch auf die Person an. Ich 
versuche das auch vorher mit denen zu besprechen. Vor allem wenn Leute dabei sind, die 
es noch nicht gemacht haben, versuche ich eigentlich, mich mit den Leuten vorher alleine 
zu treffen und zu erzählen, wie läuft so eine Beratungssituation ab, worauf können sie 
sich einstellen. Ich habe auch so Vokabellisten, die ich dann mitbringe und so. Also um 
sie nicht so ins kalte Wasser zu werfen und da bin ich besonders sensibel, wenn Leute das 
zum ersten Mal machen. Wenn sie schon ein bisschen länger dabei sind – also völlig klar, 
dass das so nie passieren wird, aber wenn ich mal einen Idealzustand irgendwie sagen 
könnte, was ich mir wünschen würde, was eine sprachmittelnde Person machen würde – 
wäre das glaube ich: für mich einen persönlichen Erstkontakt herstellen. Das ist für mich 
sehr hilfreich. Also erstmal die Situation vorstellen, klarmachen: Wer sitzt hier eigentlich, 
wer ist das, dass wir unabhängig arbeiten, dass wir nicht mit staatlichen Behörden zusam-
menarbeiten, dass wir das freiwillig machen, keine Juristen sind. Das finde ich toll, wenn 
die Sprachmittlungsperson das schon alles weiß und einfach von sich aus schon mal er-
klärt, damit sich alle so ein bisschen wohler fühlen, auch (…) – also das versuche ich 
natürlich auch – dass sie sich zwischenmenschlich auch wohlfühlen, aber das ist durch 
die Sprachbarriere häufig einfach schwieriger, als für jemanden, der da einfach einen bes-
seren Zugang hat durch die Sprache. Das ist natürlich toll, wenn der Sprachmittler, die 
Sprachmittlerin dazu bereit ist – müssen sie aber nicht. Also sie können auch einfach eins 
zu eins übersetzen und dann muss ich das halt mit leisten. Aber für mich ist natürlich eine 
Beratungssituation auch herausfordernd, weil ich mich konzentrieren muss, dass ich 
nichts vergesse und (…) wenn wir uns das einfach teilen, dieses Drumherum, das Soziale 
und sowas, das hilft schon sehr (…) das Zwischenmenschliche. 
Toll ist es, wenn die Beratungsperson [vermutlich Versprecher: Sprachmittlungsperson] 
tatsächlich schon Erfahrung hat und auch einen gewissen Wortschatz hat. Schwierig wird 
es, wenn …. Oder ich finde es gut, also unbedingt – das sage ich auch vorher – dass die 
sprachmittelnde Person mir sagen soll, wenn ich zu schnell bin, zu viele Fachwörter oder 
irgendwas und lieber sagen, wenn sie was nicht verstehen. Dann versuche ich es anders 
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zu beschreiben oder in einfachen Worten zu sagen. Das ist natürlich ideal, wenn wir ein-
fach ein eingespieltes Team sind mittlerweile und die Person, das schon ein paar Mal 
gemacht hat und die Vokabeln kennt und sowas. Das ist natürlich dann wirklich sehr 
angenehm – das Ideal. Und alles Drumherum ist trotzdem toll, weil es trotzdem eine Hilfe 
ist – besser als keine Sprachmittlung. Und ich merke ja auch an der Art, wie jemand 
übersetzt, ob er eins zu eins übersetzt, oder ob er ein bisschen drum herum übersetzt und 
ich unterbreche auch viel und bitte darum, kurz zu übersetzen, worum es denn gerade 
ging, wenn ich merke, es ging gerade nicht exakt darum, was ich gesagt habe – was ja 
häufig passiert. Was auch völlig o. k. ist.  
8) I: Du meinst, wenn sie ein bisschen abschweifen im Gespräch? 
ReBe4: Genau. Oder ich merke, dass z.B. (…) wenn ich eigentlich dem Sprachmittler 
drei große Sachen erzählt habe oder so (…) – eigentlich versuche ich nie mehr als zwei 
Informationen in einem Gedankenstrang zu geben, manchmal bin ich aber auch drin und 
dann passiert mir das irgendwie. Und wenn ich dann merke, dass ich gerade fünf Minuten 
erzählt habe und die Sprachmittlungsperson zur zehn Sekunden übersetzt hat, dann muss 
da eine Diskrepanz sein und dann versuche ich nochmal nachzufragen und weise dann 
darauf hin, dass ich unbedingt unterbrochen werden sollte, wenn ich zu schnell und zu 
viel erzähle. Aber da versuche ich auch schon sehr … das ist die Erfahrung über Jahre. 
Am Anfang habe ich das so auch nicht gemacht. Also (…) ich sage keine juristischen 
Fachbegriffe, die ich nicht nochmal erkläre dazu. Selbst wenn ich die Sprachmittlungs-
person schon lange kenne und weiß, der weiß, was Dublin ist, sage ich es trotzdem 
nochmal dazu, einfach weil ich auch möchte, dass er es nochmal der nächsten Person 
erklärt. Selbst wenn ein Sprachmittler dabei ist, wie gesagt, mit dem es gut funktioniert, 
weiß das noch nicht die Person, die beraten wird. Das sind aber so Feinheiten, die man, 
glaube ich, mit der Zeit einfach mitkriegt. Und je besser man sich dann kennt auch – wenn 
beratende Person und Sprachmittler sich kennen, dann wird das natürlich angenehmer. 
9) I: (…) Du hast ja gerade schon gesagt: die Zeit, also wenn der viel kürzer dol-
metscht, als du gesprochen hast; hast du sonst irgendwelche Möglichkeiten, zu 
kontrollieren, wie „gut“ gedolmetscht wird? 
ReBe4: Ich glaube schon, dass man da ein Gefühl für entwickelt auch, weil ich ja auch 
merke, was für Rückfragen kommen oder was für ein Verständnis kommt oder ob die 
Person, die beraten wird (…) mich fragend anguckt oder Fragen stellt, die ich eigentlich 
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schon erklärt habe oder sowas. Obwohl es natürlich auch sein kann, dass man das nicht 
so schnell aufnehmen konnte, aber kann auch an der Übersetzung liegen. Und ich versu-
che es auch vorher viel mit dem Übersetzer abzuklopfen, inwieweit die 
Sprachkompetenzen wirklich vorhanden sind, also gerade, wenn es jemand Neues ist. 
Aber im Endeffekt kann ich es natürlich nicht kontrollieren, weil ich die Sprache nicht 
spreche. Aber ich glaube, aus der Erfahrung heraus kann man so ein paar Sachen aus-
schließen oder (…) einfach irgendwann merken. Wenn ich jetzt ganz lang darüber 
nachdenken könnte, würde ich dir glaube ich noch ein paar mehr Punkte nennen können, 
aber ich glaube erst Mal reicht. 
10) I: Du hast jetzt darauf angesprochen, was die SprachmittlerInnen davor machen 
sollen, also einleiten. Und konkret während und nach der Sprachmittlung gibt es da 
noch irgendwelche anderen Aufgaben, die die mit übernehmen … sollen? 
ReBe4: Also wenn jemand sagt: „Ich möchte mich allgemein einbringen, ich möchte 
mich engagieren“, dann auf jeden Fall gerne. Ich rate sehr dazu, immer, dass die Leute 
nicht ihre Privatnummern rausgeben und nicht anfangen, sich danach mit Leuten noch zu 
treffen. Wenn da persönliche Sympathien entstehen, ist das was anderes und auch Freund-
schaften oder sowas. Das habe ich ja genauso, dass ich mit einigen Asylsuchenden über 
Jahre Kontakt habe, weil ich die einfach total mag oder einige Sprachmittler, genauso wie 
ich Freunde kennen lerne. Und trotzdem gebe ich z.B. meine Privatnummer nicht raus 
und bin da auch ganz strikt dabei, dass auch andere Leute das bitte nicht machen, meine 
Privatnummer rauszugeben, passiert natürlich trotzdem. Und das sage ich den Sprach-
mittlerInnen aber auch immer: „Versucht, das nicht zu machen, ihr (…) könntet sehr 
eingenommen werden“, aus verständlichen Gründen. Aber das kann sehr schnell zu viel 
werden, wenn die dann vor allem auch in Kontexten angefragt werden, die über unseren 
Kontext hinausgehen, wofür sich der Sprachmittler ja bereiterklärt hat: In der Rechtsbe-
ratung bin ich bereit, zu sprachmitteln und vielleicht dann nochmal mit zum Arzt zu 
gehen, weil wir brauchen dieses Gutachten usw., aber das geht dann meist ganz schnell 
darüber hinaus, (…) und da entstehen dann Erwartungen. 
11) I: Und (…) spielt das irgendeine Rolle, für wen gedolmetscht wird? Also welche 
Nationalität oder welche Personengruppe das ist? Hat das irgendeinen Einfluss auf 
die Sprachmittlung? Oder kann man das nicht so pauschal sagen? 
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ReBe4: [Redebeiträge überschneiden sich] Nein, kann ich glaube ich nicht sagen. Es 
hängt viel mehr an den einzelnen Leuten. Mit einigen Sprachmittlern klappt es besser und 
mit einigen Asylsuchenden klappt es besser. Genau wie es uns mit allen Menschen geht 
– manche Kommunikation ist leichter und manche schwerer.  
12) I: Was denkst du was da einen Einfluss darauf hat, welche Faktoren es so gibt, 
ob es eben besser oder schlechter klappt? 
ReBe4: [Pause] Ich glaube es hängt ganz viel damit zusammen, ob z.B. die Asylsuchen-
den selbstständig auf uns zugekommen sind oder …. Also z.B. wenn wir in 
Asylunterkünften beraten, passiert es manchmal, dass jemand sagt: Mein Kumpel hat 
glaube ich auch noch eine Frage, (…) auf einen Kaffee gehen wir mal kurz vorbei. Dann 
hat der vielleicht auch eine Frage, aber weiß gar nicht, wer wir sind und kann es gar nicht 
zuordnen. Und dann ist das häufig ganz, ganz schwer und dann zieht sich das und dann 
… keine Ahnung. Und auch bei der sprachmittelnden Person ist es manchmal so, dass die 
irgendwie von Freunden mitgeschleppt wurden und dann gar nicht so richtig wissen, was 
sie eigentlich hier gerade machen und das ist auch für uns ganz schwer. Also ich versuche 
es eigentlich gar nicht zu machen, aber manchmal sind wir auch dankbar, für jeden, den 
man irgendwie kriegt. Also wenn ich z.B. schon eine Woche nach einer Serbisch-Sprach-
mittlung suche und einfach keine finde, weil das eine Sprache ist, die irgendwie ganz 
schwer zu finden ist, und dann sagt jemand: Ich habe einen Kumpel, der hat das zwar 
noch nie gemacht, aber einmal kann er das machen oder so, oder mal am Telefon und 
eigentlich macht der das nur für seinen Kumpel und nicht für die Sache. Das ist schwierig. 
Also z.B. wenn sich jemand nicht komplett darauf eingelassen hat und es wollte, sowohl 
die Beratung als auch die Sprachmittlung.  
Ansonsten wenn nicht klar ist, wer wir eigentlich sind, ist es häufig sehr schwierig. 
Schwierig ist auch, wenn Leute z.B. auch sehr bildungsfern aufgewachsen sind (…). Also 
dann versuche ich natürlich schon das juristisch herunterzubrechen und das Wichtigste 
zu erklären, aber trotzdem treffe ich z.B. keine Entscheidung für jemanden. Ich versuche 
Optionen darzulegen, die es gibt und dann die Entscheidung immer bei der asylsuchenden 
Person zu lassen. Und wenn da Leute sagen: Ich verstehe das alles gar nicht, sag mir 
einfach, was ich tun soll, oder so. Also das kann am Bildungshintergrund liegen, das kann 
am traumatischen Hintergrund liegen, das kann am persönlichen Hintergrund liegen. Das 
weiß ich nicht. Das ist auch schwierig dann, wenn jemand sagt: Ich weiß gar nicht, mach. 
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Das mache ich nicht und da zu erklären, warum nicht, oder wenn jemand einfach gar 
keine Kraft mehr dafür hat, was auch häufig vorkommt … 
I: … die Entscheidung zu treffen … 
ReBe4: … das ist auch schwierig – für alle Beteiligten. Weil, wir tragen alle glaube ich 
schon eine große Verantwortung, aber die Verantwortung ist dann zu groß, die dürfen wir 
auch gar nicht tragen.  
13) I: Du hast ja jetzt schon angesprochen, dass manchmal (…) zu viel von euch 
erwartet wird. Was denkst du, mit welchen Erwartungen die Ratsuchenden zu euch 
kommen und was aber auch die SprachmittlerInnen von dir erwarten als Bera-
tende? 
ReBe4: Also ich habe oft das Gefühl, dass ich versuche, mir eigentlich immer klar zu 
machen, dass wir keine AnwältInnen sind, und gleichzeitig aber im Prinzip die Arbeit 
machen, die Anwältinnen machen. Das ist schwierig zu vermitteln. Und dann aber wirk-
lich auch so als Dienstleister verstanden werden und das will ich so auch gar nicht sein. 
Also ich will ein Miteinander und ich will eigentlich auch politisch kämpfen und ich ver-
suche eigentlich nur – weil ich weiß, ich muss das machen – Leute im Einzelfall zu 
unterstützen, mache ich die Rechtsberatung. Das ist schwierig, wenn Leute dann von mir 
denken sie hätten mir jetzt einmal ihren Fall erklärt und jetzt mache ich wie ein Anwalt 
den ganzen Rest. Das ist ganz schwierig. Und bei der Sprachmittlung (…) habe ich ei-
gentlich selten das Gefühl, dass irgendwelche Forderungen an mich gestellt werden, die 
ich nicht bereit bin zu erfüllen oder nicht erfüllen kann. Das habe ich eigentlich seltener 
…. Nein, da fällt mir gerade auf Anhieb nichts ein.  
14) I: Wie ist das Verhältnis zwischen den SprachmittlerInnen und den Ratsuchen-
den im Regelfall? 
ReBe4: Selten schlecht. Also eher – aber da achten wir eben jetzt sehr drauf – dass z.B., 
wenn Leute aus irgendeiner Konfliktregion kommen, runtergebrochen – mein Politwis-
senschaftsherz würde es jetzt am liebsten anders formulieren – aber für jemanden aus 
Konfliktbereichen gucken wir natürlich, dass der Sprachmittler, die Sprachmittlerin nicht 
gerade die religiöse Richtung vertritt, wo gerade eine Verfolgungshandlung (unv.) oder 
sowas. Da gibt es dann mal Probleme. Also – verständlicherweise – das versuchen wir zu 
verhindern, aber sonst, wenn nicht gerade sowas ist, gibt’s das eigentlich selten, dass sie 
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sich nicht verstehen. Also es ist mir selten … ein zwei Mal wurde es mir schon angetragen 
und da haben wir versucht, einfach jemand Neues zu finden.  
I: Was war da so der Grund? 
ReBe4: Also das war im Prinzip nichts Persönliches. Das war einfach eine Frau, die ge-
sagt hat, sie braucht jetzt einfach eine weibliche Übersetzerin. Und das ist ja völlig … 
also (…) seitdem habe ich es auch viel mehr auf dem Schirm, dass ich es versuche. 
Manchmal geht es nicht. Dann frage ich aber vorher, ob das irgendwie o. k. ist. Und meis-
tens sagen alle: „Ja, ja, was fragst du?“ und ich sage: „Ich frage aus Erfahrung.“ Und das 
war quasi nichts Persönliches, also nichts, was an dem Sprachmittler an sich lag, sondern 
… sie hat halt gesagt, sie möchte einfach nicht von einem Mann … und kann das nicht. 
Ist ja auch völlig richtig. Da haben wir lange dann jemanden gesucht, der (…) auch noch 
weiblich ist … 
I: … und auch noch die Sprache spricht … 
ReBe4: … genau. Haben wir auch gefunden letztendlich. Hat alles ein bisschen länger 
gedauert, aber war gut dann. Genau, aber sonst …. 
15) I: … das Verhältnis …. 
ReBe4: … eigentlich meistens gut. Ich habe da wirklich – und da (…) versuche ich auch 
wirklich immer sehr, Verantwortung für die SprachmittlerInnen zu übernehmen, weil da 
habe ich das Gefühl, dass die sich manchmal auch bereitwillig als so Dienstleister herge-
ben. Also sagen: Das ist jetzt hier wie ein Job und ich mach das jetzt, obwohl sie sich 
vielleicht manchmal auch nicht wohlfühlen. Ich hatte letztens erst, vor zwei, drei Wochen, 
hier eine Beratung, wo (…) beide aus Syrien kamen. Sowohl die sprachmittelnde Person 
… und seine Familie ist noch dort und der Syrer aus der gleichen Stadt kam, tatsächlich, 
was ich gar nicht auf dem Schirm hatte. Und das dann erst während des Gesprächs raus-
kam, wo der Sprachmittelnde stark meinte, ihm ist das glaube ich gerade ein bisschen 
viel, er braucht gerade eine Pause, weil natürlich da so ein krasses persönliches Gefühl 
mit dabei ist – die Sorge um die Familie und dann so nah dran von den Erzählungen und 
das zu kennen, was er erzählt. Sowas passiert natürlich auch mal. Aber (…) wir versuchen 
glaube ich ganz viel auf dem Schirm zu haben und manchmal schaffen wir es trotzdem 
nicht.  
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16) I: Das wäre so ein Problem, was bei der Sprachmittlung auftreten kann oder für 
die Sprachmittelnden. Was denkst du, was für die noch besonders schwierig ist (…) 
oder was so deren Hauptprobleme sein können, die auftreten? 
ReBe4: Da machen wir uns natürlich im Gruppenkontext auch ganz viele Gedanken 
drum. (…) Also da könnte ich jetzt ganz viel aufzählen, aber ich glaube, die beiden größ-
ten Sachen sind zum Einen, was uns alle betrifft, aber SprachmittlerInnen nochmal 
stärker, das mit nach Hause nehmen und sich verantwortlich fühlen. Das ist glaube ich 
ganz doll, weil ich als rechtsberatende Person habe ein ziemlich klares Kompetenzfeld, 
auf das ich mich stütze. Und danach, wenn ich rausgehe, habe ich ziemlich klare Aufga-
ben, wo ich das Gefühl habe, damit kann ich auch eine Unterstützung leisten, die 
irgendwie effektiv ist. Und die sprachmittelnde Person geht raus und kann nichts weiter 
tun; hat natürlich jetzt eine total hilfreiche Arbeit geleistet, aber kann nicht weiter irgend-
was Aktives machen. Ich kann (…) mein schlechtes Gefühl, das ich habe oder mein 
Mitgefühl, das ich irgendwie habe, so ein bisschen wieder runterholen, indem ich sage: 
O. k., ich mache jetzt ja aber was. Also ich hänge mich jetzt hier rein und versuche das 
ganz dolle.  
Und dass SprachmittlerInnen viel häufiger persönliche Kontakte aufbauen, einfach auf-
grund der Sprache. Das passiert uns auch ab und zu, aber da habe ich das Gefühl, eher 
sehr selbstgewählt, auch von mir, ob ich das bereit bin, einzugehen oder nicht, also ob 
mir die Person jetzt passt, oder nicht, ob ich jetzt auf einen Kaffee bleibe oder nicht. Und 
die sprachmittelnden Personen da irgendwie – ich glaube manchmal auch aus so kultu-
rellen Hintergründen – wenn wir (…) auf einen Kaffee eingeladen werden, sag ich (…) 
nein, wenn ich keinen Bock habe, und dieses Nein-Sagen machen SprachmittlerInnen 
ganz, ganz selten – zu irgendwas: Nein sagen zum Kaffee, auf den man eingeladen wurde, 
nein sagen zum „Bitte komm noch zum Arzttermin mit“, „Bitte komm noch zum Woh-
nungsangucken mit“, „Mein Kumpel brauch noch ganz dringend …. Kannst du mal kurz 
anrufen?“, oder irgend sowas. Da Nein zu sagen, das ist auch aus einem Pflichtgefühl 
heraus und aus …. Also damit jemand was an mich adressieren kann, muss er ja immer 
über eine dritte Person gehen. Und das schwächt das schon wieder ab, dass ich mich ver-
antwortlich fühle. (…) Ich muss ja nicht in meiner Sprache Nein sagen. Ich sage dann … 
ich guck dann den Sprachmittler an … also versuche ich nicht, aber um mich zu schützen 
… Und der Sprachmittler kann nicht wen dazwischenschalten, um sich zu schützen. Also 
der kann nur stark nein sagen und das ist ja echt eine Fähigkeit, die vielen von uns nicht 
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gegeben ist – stark nein zu sagen, wenn wir nicht wollen. Also da sind SprachmittlerInnen 
glaube ich (…) auch ganz anders nah dran an den Schicksalen und Erfahrungen, als ich 
das meinetwegen als Rechtsberaterin bin.  
17) I: Was macht das noch so aus, das da eben noch jemand da so zwischengeschaltet 
ist? (…) 
ReBe4: Distanz. Auch dass, wenn ich die Sprachmittlungsperson schon lange kenne, ver-
lasse ich mich da so ein bisschen drauf. Also dann kann ich mich sehr gut auf mein Feld 
konzentrieren und blende dazwischen das so … nicht aus … aber stell es ein bisschen 
zurück, also das ist es jetzt gerade nicht, worauf ich mich primär konzentrieren muss, 
wenn da jetzt nicht irgendwas Besonderes passiert natürlich.  
I: Wenn derjenige dann in die andere Sprache dolmetscht? 
ReBe4: Also [Pause] wenn da jetzt nicht jemand vor mir sitzt und mir eindeutig zeigt: Da 
gibt es gerade noch besonderen Redebedarf über irgendwas nicht Rechtliches, dann bleibe 
ich bei meinen rechtlichen Sachen. Und ich glaube der Sprachmittler … Ich wollte gerade 
was sagen, aber ich weiß die Frage nicht mehr … 
I: Eigentlich nur, was das so ausmacht, dass da noch jemand dazwischen steht. 
ReBe4: Genau, (…) wenn ich merke, dass ist jetzt nichts Riesengroßes, dann lasse ich 
den Sprachmittler (unv.) machen und konzentriere mich voll auf meinen Teil. 
I: Also auch die Gesprächsführung machen dann [die Sprachmittler] … 
ReBe4: Ja. 
18) I: Und was macht ihr, wenn es mal nicht so gut klappt, wenn ihr euch mal nicht 
versteht? Passiert es auch, dass du die SprachmittlerInnen nicht verstehst oder du 
das Gefühl hast, dass die dich nicht verstehen?  
ReBe4: Ja, klar, das passiert häufig, also bei neuen Leuten. Und (…) man muss abwägen: 
Auf der einen Seite ist es natürlich für mich angenehmer jemanden als Sprachmittlungs-
person zu haben, der die Sprache nicht als Muttersprache spricht, weil dadurch haben wir 
beide auf jeden Fall schon mal (unv.). Und gleichzeitig ist es … natürlich Leute können 
das auch, wenn sie das lange studiert haben und Praxis und so haben, können sie das 
schon sehr gut, aber die Erfahrung zeigt, dass es häufig dann die MuttersprachlerInnen 
sind, die (…) noch viel besser übersetzen können, häufig. 
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I: In die andere Sprache? 
ReBe4: In die andere Sprache, und dann aber mit mir manchmal Probleme haben. [Pause] 
Ja, was soll ich machen, wenn mich jemand nicht versteht … dann muss ich versuchen, 
das in einfacheren Worten nochmal (unv.). Verstehen wir uns auf Dauer nicht, dann … 
[Pause]. Abbrechen musste ich z.B. aber noch nie … dass es so gar nicht funktioniert. 
19) I: Du hast ja gerade schon mal gesagt, du kannst relativ gut abschalten. Wie 
fühlst du dich meistens während und nach der Beratung? 
ReBe4: Während der Beratung kann ich mich wirklich gut darauf konzentrieren das 
Rechtliche – also ich muss mich da auch einfach drauf konzentrieren, um das gut machen 
zu können. Und ich mach das wirklich schon viele, viele Jahre jetzt und am Anfang hat 
mich alles viel mehr mitgenommen und jetzt kann ich mich – nicht immer, auf keinen 
Fall, aber häufig – emotional wirklich abgrenzen, weil ich weiß, ich muss das machen, 
weil sonst kann ich keine hilfreiche Unterstützung sein. Das habe ich mir aber hart erar-
beitet und auch in vielen Therapiesitzungen besprochen. Also das ist nicht was, was 
irgendwie von Anfang an da war oder so.  
20) I: Und vielleicht noch zum Abschluss: Gibt es irgendwas (…) oder hast du Ideen, 
wie man das verbessern könnte, die Zusammenarbeit mit den Sprachmittlern oder 
überhaupt die Sprachmittlung in der Rechtsberatung? Was ist so deine Idealvor-
stellung? 
ReBe4: Also es wäre toll, wenn wir uns noch viel besser kennen würden. Das wäre ir-
gendwie … dann könnten wir viel mehr intim werden, das wäre total hilfreich. Aber 
momentan ist es ja wirklich so: Ich brauche jemand, darum rufe ich jemanden an, der 
kommt her und danach trennen wir uns wieder. (…) Bei manchen ist es einfach, weil wir 
uns persönlich mögen, dass (…) ich hier eine Party mache und die Leute mit einlade oder 
irgendwo eingeladen werde oder dass wir uns einfach persönlich gut kennen oder mögen 
und dann gut kennenlernen darüber. Aber eigentlich bräuchten wir das alle irgendwie, 
dass wir uns zumindest vertrauen, dass wir uns irgendwie kennen. Das wäre schon toller.  
Gemeinsame Supervision wäre super, wenn wir das gemeinsam machen könnten, dass 
wir gemeinsam da nochmal drüber gucken – was macht das alles mit uns und wie kom-
men wir damit zurecht?  
21) I: Gibt es das derzeit für die Sprachmittelnden? 
Masterarbeit Maike Wohlfarth  Anhang 
231 
 
ReBe4: Das gab es jetzt anscheinend einmal. Da war ich aber nicht dabei. (…) Wenn wir 
das einfach gemeinsam machen würden, das wäre glaube ich gut. (…) Ich glaube auch, 
wenn wir uns einfach auch ab und zu – muss gar nicht Supervision sein – sondern einfach 
mal so treffen und austauschen, wie denn die Beratung war und wie geht es uns damit 
und was können wir anders machen, damit (…) es für alle gut ist. 
Gleichzeitig darf man glaube ich nie vergessen, was wir da eigentlich machen, also was 
für Erfahrungen wir da machen und was uns für krasse Sachen passieren während der 
Beratung und so. Ich glaube, das kann gar nicht … wenn wir da alle immer mit einem 
glücklich lächelnden Gesicht rausgehen würden, würde auch irgendwas falsch laufen. 
Das muss uns manchmal auch mitnehmen, weil das ist einfach heftig, was uns Leute er-
zählen. Es ist nicht so, dass mich das nicht mehr mitnimmt, aber ich (…) habe nicht das 
Gefühl, ich brauche drei Therapiesitzungen, um eine Rechtsberatungssitzung irgendwie 
aufzuarbeiten, was ich am Anfang teilweise hatte, wo ich dachte: Oh, Gott! Das kann ich 
nicht verkraften emotional. Das habe ich jetzt nicht mehr, jetzt kann ich mich davon dis-
tanzieren und sagen: Das System ist daran schuld, dass es so ist und ich kann nur 
versuchen, das mit meinen Mitteln irgendwie besser zu machen. Gleichzeitig sind es auch 
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